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ERST[bookmark: Chapter1]ES
BUCH


ERSTE WOCHE



 

KAPITEL 1



 

Juli


New York City



 

Die
Bomben, die hoch über der Fifth Avenue auf dem Dach des Redman
International-Gebäudes angebracht waren, würden in fünf Minuten hochgehen.


Aber
noch schien das Gebäude mit seinen dicken Glaswänden, die den dichten
spätmorgenlichen Verkehr auf der Fifth Avenue widerspiegelten, voller Leben und
Bewegung.


Auf
einem Gerüst in der Mitte des Gebäudes waren Männer und Frauen dabei, das
riesengroße rote Samtband aufzuhängen, das bald sechzehn der neunundsiebzig
Stockwerke von Redman International abdecken würde. Hoch oben auf dem Dach
brachte ein Beleuchtungsteam zehn Scheinwerfer in Position. Und drinnen
verwandelten fünfzig geübte Dekorateure die Eingangshalle in einen festlichen
Ballsaal.


Celina
Redman, die die gesamte Veranstaltung überwachte, stand mit verschränkten Armen
vor dem Gebäude. Ein Strom von Menschen schob sich an ihr auf dem Gehweg
vorbei, ein paar von ihnen blickten hinauf zu dem Band, andere blieben stehen
und sahen sie überrascht an. Sie versuchte, sie nicht zu beachten, versuchte,
sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und in der Menge unterzutauchen; aber das
war schwer, denn gerade an diesem Morgen waren ihr Gesicht und dieses Gebäude auf
der Titelseite jeder bedeutenden New Yorker Zeitung zu sehen gewesen. 


Sie
bewunderte das Gebäude, das vor ihr stand.


An
der Ecke von der Fifth Avenue und der Neunundvierzigsten Straße gelegen, war
das Redman International-Gebäude das Resultat von einunddreißig Jahren Arbeit
im Leben ihres Vaters. George Redman hatte das Redman International im Alter
von sechsundzwanzig Jahren gegründet; heute war es eines der führenden
Großkonzerne weltweit. Es schloss eine kommerzielle Fluggesellschaft ein sowie
Büro- und Wohnungsanlagen, Textil- und Stahlwerke und bald auch die WestTex
Incorporated – eines der größten Transportunternehmen des ganzen Landes. Alles,
was George Redman mit diesem Gebäude in der Fifth Avenue noch im Weg stand, war
die Zukunft. Und so wie es aussah, war sie so strahlend wie die Diamanten, die
Celina an diesem Abend tragen würde. 


„Die
Scheinwerfer sind fertig, Miss Redman.”


Celina
drehte sich um und sah sich Hal Roberts gegenüber, einem Mitglied des
Beleuchtungssteams. Später am Abend sollten die Scheinwerfer das rote Band
beleuchten. „Probieren wir’s aus.”


Der
Mann griff nach seinem Mobiltelefon, das mit einem Clip an seinem Gürtel befestigt
war. Während er den Männern auf dem Dach die Anweisung zum Einschalten gab,
ging Celina die Liste auf ihrem Klemmbrett durch und fragte sich, wie sie bis
zum Beginn der Party alles erledigt bekommen sollte.


Aber
sie würde es schaffen. Ihr ganzes Leben lang war sie von ihrem Vater dazu
erzogen worden, unter Druck zu arbeiten. Der heutige Tag war lediglich eine
weitere Herausforderung. 


Hal
nickte ihr zu. „Gleich geht’s los,” sagte er.


Celina
steckte sich das Klemmbrett unter den Arm und schaute zum Dach hinauf. Sie
dachte, dass sie aus dieser Entfernung nie sehen würde, ob sie funktionierten,
als drei der zehn Scheinwerfer plötzlich explodierten und in Flammen aufgingen.


Einen
Moment lang war sie wie gelähmt.


Tausende
von gezackten Glassplittern stürzten auf sie herab; sie funkelten in der Sonne.


Sie
konnte sehen, wie sich eine große Wolke von schwarzem Rauch über dem Gebäude
blähte. 


Und
Feuer, das toste und sich in den Himmel wand.


Und
einer der Scheinwerfer flog durch die Luft und ihr und dem Pflaster entgegen.


Jemand
packte sie und zog sie gerade in dem Augenblick in Sicherheit, als der
Scheinwerfer an ihr vorbeirauschte und auf dem Gehsteig aufprallte, das
Pflaster sprengte und in einem feuerroten Funkenregen explodierte. Einen Moment
lang war alles still – und dann folgte das Glas mit einem
ohrenbetäubenden Lärm.


Starr
vor Angst stand sie gegen das Gebäude gepresst und beobachtete, wie der Verkehr
auf der Fünften einen Schlenker nach rechts machte, weg von dem heruntergefallenen
Scheinwerfer, und zu einem chaotischen Halt kam. Außer dem knirschenden
Geräusch, das Metall macht, wenn es auf Metall trifft, dem schrillen Hupen und
den angstvollen Schreien der Fußgänger, von denen einige Schnittwunden durch
das herabfallende Glas davongetragen hatten, war nichts zu hören.


Hal
stand auf der Straße, schaute zum Dach hinauf und schrie etwas in sein Telefon.
Sein Gesicht war gerötet. Die Sehnen in seinem Nacken waren hervorgetreten. Es
gab so viel Lärm, dass Celina nicht verstehen konnte, was er sagte. Sie machte einen
zögerlichen Schritt nach vorne, auf den zerschmetterten Scheinwerfer zu, und
wusste nun genau, was er sagte: Auf dem Dach gab es Verletzte.


Sie
eilte in die Lobby, vorbei am Wasserfall und in den privaten Fahrstuhl ihres
Vaters.


Das
Gebäude war zu hoch. Der Fahrstuhl war zu langsam. Egal, wie schnell sie nach
oben raste – es war nicht schnell genug.


Endlich
öffneten sich die Türen, und sie trat aufs Dach.


Leute
rannten hin und her, schrien und stießen einander an. Ein paar verharrten
bewegungslos vor Angst und Unglauben. Diejenigen, die sich in der Nähe der
Scheinwerfer aufgehalten hatten, als sie explodiert waren, waren entweder stumm
vor Schock oder brüllten vor Schmerzen, die von den Verbrennungen auf ihren
Körpern stammten.


Sie
stürzte nach vorn und wurde fast von jemandem umgerannt, der Hilfe suchte. Sie
sah den Mann an sich vorbeilaufen und erschrak, als sie sah, dass sein Haar
verbrannt war. 


Sie
zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Von ihrem Vater hatte sie die Kraft
geerbt, auf die sie jetzt zurückgriff.


Durch
den Rauch, der in schmutzigen schwarzen Schleiern an ihr vorbeizog, konnte die
den Schaden sehen – am Rande des Daches standen zwei der verbliebenen
neun Scheinwerfer in Flammen, und ihre Kabel lagen ineinander verwickelt auf
dem Boden daneben. Der Verantwortliche für die Beleuchtung, Mark Rand, stand
neben den Scheinwerfern, rief Anweisungen und versuchte, die Kontrolle
wiederzugewinnen. Celina ging zu ihm hin. Obwohl sie nicht wusste, was sie
machen würde oder wie sie helfen könnte, würde sie auf keinen Fall unnütz
herumstehen.


Als
sie sich ihm näherte, zeigte Rand auf eines der brennenden Lichter. „Da ist ein
Mann hinter diesem Scheinwerfer eingeklemmt. Als die Lichter explodierten, ist
er nach hinten gefallen und mit dem Kopf auf dem Betonboden aufgeschlagen. Ich
habe zu ihm hingerufen, aber er antwortet nicht und bewegt sich auch nicht. Er
ist bewusstlos.”


„Warum
hilft ihm denn niemand?”


Mark
zeigte auf das verschlungene Gewirr von zuckenden Kabeln. „Niemand geht in die
Nähe davon,” sagte er. „Es ist zu gefährlich.”


„Dann
stellen Sie doch den Strom ab.”


„Das
können wir nicht,” sagte er und wies auf den Generator auf der
gegenüberliegenden Seite des Daches. Obwohl er noch lief, stand auch er in
Flammen. „Der kann jeden Moment hochgehen.”


Celina
dachte angestrengt nach. Durch den Rauch konnte sie den jungen Mann auf dem
Bauch liegen sehen, die Arme ausgestreckt, die sich windenden Stromkabel nur
wenige Zentimeter von seinem Körper entfernt. Ihr Blick schweifte über das Dach
auf der Suche nach etwas, das ihm helfen könnte. Irgendetwas. 


Und
dann sah sie es.


Sie
führte Mark zu dem Kran, der hinter ihnen stand. 


„Das
ist der Kran, der die Lichter hochgezogen hat, nicht wahr?”


„Das
stimmt.”


„Dann
nehmen Sie ihn, um sie wieder runterzunehmen.”


Mark
blickte zu den Scheinwerfern. Ihre Gehäuse waren mit einer Isolierung aus
Hartgummi überzogen, um Dellen zu verhindern. Sie würden keine Elektrizität
leiten. 


Er
kletterte in den Kran.


Celina
wich etwas zurück und beobachtete, wie er den gigantischen Stahlhaken in
Stellung brachte. Er schwenkte schnell durch die rauchgefüllte Luft, schimmerte
kurz in einem matten Sonnenstrahl und schwebte über einem der brennenden
Scheinwerfer; das alles dauerte nur Sekunden. Es brauchte einige Versuche,
bevor es ihm gelang, die Spitze des Scheinwerfergehäuses einzuhaken. Als er
aber den Scheinwerfer letztendlich anhob, kam eines der herunterhängenden und zischenden
Kabel mit dem Unterarm des am Boden liegenden Mannes in Berührung – der Mann
wand sich in Krämpfen. 


Celina
war zutiefst bestürzt. Sie beobachtete, wie sich der Kopf des Mannes nach
hinten in einer unmöglichen Lage verkrampfte. Instinktiv stürzte sie nach vorn
und kniete sich neben ihn – gerade in dem Moment, als Mark den
Scheinwerfer über sie schwenkte. 


Erschrocken
zog er an den Hebeln und brachte den Scheinwerfer mit einem Ruck, der ihn in
seinem Haken erzittern ließ, weg von Celina. Einen furchtbaren Augenblick lang
war er sich sicher, dass er aus dem Haken herausspringen und auf sie
drauffallen würde. Der Scheinwerfer hing keine drei Meter über ihr in der Luft
und spuckte schwarzen Rauch aus, während er an seinem Stahlseil hin- und her
schaukelte. Kabel rissen unter ihm. Sie kamen beinahe mit ihrem Rücken in
Berührung. Aber Mark gewann die Kontrolle über die Situation und manövrierte den
Scheinwerfer weg von Celina, bis er sich selbst ausstöpselte und ausging. 


Ein
Mitarbeiter des Beleuchtungssteams trat an Celinas Seite. Zusammen zogen sie
den jungen Mann in Sicherheit. Celina kniete über ihm. Der Körper des Mannes
war von Schweiß durchtränkt. Seine Haut war kreidebleich. Sie packte ihn an den
Schultern und schüttelte ihn vorsichtig. Sie nahm seinen Namen wahr, der auf
die Tasche seines Jeans-Arbeitshemds genäht war, und rief ihn einmal, zweimal,
aber sie erhielt keine Antwort. 


Ihre
Gedanken rasten. Sie war in Erster Hilfe ausgebildet, aber das war im College
gewesen, und jetzt hatte sie Mühe, sich daran zu erinnern, wie man sie
leistete. Sie neigte seinen Kopf nach hinten, um die Atemwege nicht zu blockieren,
riss dann sein Hemd auf und legte seinen Oberkörper bloß. Sie schaute, ob sein
Brustkorb sich hob und senkte, aber er blieb bewegungslos. Sie lauschte, ob er
atmete, aber er atmete nicht. Sie legte ihren Handrücken auf seinen Mund, aber
sie fühlte nichts. Sie suchte den Puls an seinem Nacken, aber sie fand keinen.
Sie presste ihr Ohr auf seinen Brustkorb. Nichts.


Einen
Augenblick lang dachte sie, ihr eigenes Herz hätte aufgehört zu schlagen. 


Er
war tot.


Sofort
legte sie ihren Mund auf seinen, drückte seine Nasenflügel zusammen, und blies
zweimal scharf in seine Lungen. Sie prüfte nochmals seinen Puls, fand keinen
und begann mit einer Herzdruckmassage; sie wünschte, sie könnte sich daran  erinnern, wie viele Male hintereinander
sie drücken musste. Sie stoppte nach dem zwölften Mal und wiederholte den
Prozess. Und dann noch einmal. 


Aber
der Mann zeigte keine Reaktion. 


Celina
bemühte sich, Ruhe zu bewahren, und blickte sich gerade in dem Moment nach
Hilfe um, als die New Yorker Feuerwehr das Dach mit Schläuchen und Äxten in
Händen stürmte. Sie schaute nach rechts und sah, wie Mark aus dem Kran stieg.
Der letzte Scheinwerfer war entfernt, und er ging auf sie zu. „Was sollte denn
das?” schrie er. „Sie hätten dabei umkommen können –“ Die Worte
verhallten unausgesprochen, als er den Mann neben ihr liegen sah. 


„Holen
Sie Hilfe,” sagte sie. „Machen Sie schon!”


Sie
bückte sich wieder über den Mann, drückte erneut auf seinen Brustkorb und
presste nochmals Luft in seine Lungen. 


Aber
es zeigte sich keine Reaktion.


Mit
zunehmender Panik und dem schulterlangen, blonden Haar im Gesicht  wiederholte sie die Prozedur, wohl
wissend, dass dem Mann nicht mehr viel Zeit blieb. 


Aber
ihre Anstrengungen schienen vergeblich. Egal, wie sehr sie sich auch bemühte,
ihn wiederzubeleben: Der Mann lag einfach nur da, bewegungslos. 


Und
dann setzte sie alles auf eine Karte. 


Sie
hob ihre Fäuste über ihren Kopf und hieb auf den Brustkorb des Mannes ein; er
zuckte kaum wahrnehmbar in die Höhe. Er atmete heftig aus. „Atmen Sie!” schrie
sie. 


Zu
ihrer Überraschung atmete er. Seine Augen flimmerten. Farbe kehrte in seine
Wangen zurück, und er würgte, hustete und erbrach sich. Celina erlebte ein
plötzliches Hochgefühl und drehte ihn auf die Seite, so dass er nicht
erstickte. Tränen rannen ihm über das Gesicht, während er tiefe Atemzüge
machte. Celina hielt ihn auf der Seite. „Alles ist gut.” sagte sie. „Atmen Sie
einfach. Sie sind jetzt außer Gefahr. Es ist gut.”


Als
die Rettungssanitäterin bei ihnen ankam, kniete sie sich neben Celina hin, wischte
das Erbrochene vom Gesicht des Mannes und stülpte ihm eine Sauerstoffmaske über
Nase und Mund. Eine andere Frau erschien und legte eine Decke über ihn. Celina
stand dabei und beobachtete – zusammen mit Mark –, wie sich
Erleichterung in den Zügen des Mannes breit machte. Er sog die saubere Luft
tief ein. 


Für
ihn war der Alptraum vorüber. 


„Wo
haben Sie denn das gelernt?” fragte Mark.


Celina
war blass. „Meine Mitbewohnerin auf dem College hatte eine Schwester, die
Krankenpflegerin werden wollte. Sie lehrte uns Dinge, von denen ich nie gedacht
hätte, dass ich sie einmal brauchen könnte. Eines war die Herz-Lungen-Wiederbelebung.”



„Nicht
ganz so nutzlos,” sagte er. 


Zusammen
schauten sie auf die Scheinwerfer, die Mark entfernt hatte. Obwohl sie nicht
länger brannten, war die Luft um sie herum noch immer trübe von Rauch. 


„Warum
sind sie explodiert?” wollte sie wissen. 


Bevor
Mark antworten konnte, stellte sich ein Feuerwehrmann zu ihnen und antwortete auf
ihre Frage. „Ich zeig’s Ihnen.”


Mark
und sie schauten einander an und gingen zu einem der schwelenden Lichter. Dort
sahen sie dem Mann zu, wie er zwei ausgefaserte und rußgeschwärzte Kabel aus
der jetzt leeren Fassung zog. 
„Sehen Sie diese Drähte?”


Sie
nickten. 


„Die
gehören nicht hierher.” Er ging in die Hocke und bat Celina und Mark, es ihm
gleichzutun. Er deutete auf ein kleines Loch auf der Rückseite des
Scheinwerfers, wo das Metall verzogen und deformiert war. „Auch dieses Loch
gehört nicht hierher.”


Celina
bereitete sich auf das vor, was jetzt wohl kam, und auf den Aufruhr, den es
nach sich ziehen musste. 


„Inoffiziell?”
sagte er.


„Ja.”


„Es
ist noch nicht bestätigt, aber es ist offensichtlich. Die Scheinwerfer sind mit
Plastiksprengstoff manipuliert worden. Als man den Strom einschaltete, lief er
durch diese beiden Drähte und detonierte die Bomben.”


„Aber
wer wollte hier drei Bomben legen?” sagte sie.


„Das
müssen schon Sie und die Polizei herausfinden.”
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George
Redman stieg aus der Limousine aus und ging auf den Eingang des Redman International-Gebäudes
zu, als ihn die Reporter umringten. 


Er
kämpfte sich durch die Menge und versuchte, die Kameras und Mikrofone nicht zu
beachten, die man ihm ins Gesicht hielt. Er hatte nicht vor, etwas zu sagen,
bevor er mit Celina gesprochen hatte – aber davon ließ sich die Presse
mit ihrem gnadenlosen Durcheinanderreden nicht abhalten. 


„Können
Sie eine Erklärung abgeben?”


„Glauben
Sie, das hat etwas mit Ihrer geplanten Übernahme von WestTex zu tun? Mit dem
kürzlichen Wertverlust der Redman International-Aktien?” 


„Wer
ist dafür verantwortlich zu machen, Mr. Redman?”


George
streifte den Reporter, der diese Frage gestellt hatte, mit einem Blick und
drängte weiter, wobei er dachte, dass dies bislang die beste Frage gewesen sei.
Wer ist dafür verantwortlich zu machen?


Celina
wartete bereits auf ihn hinter den Eingangstüren, und als George sie umarmte,
dachte er, sie hat nie besser ausgesehen und hat sich auch nie besser gefühlt.


„Alles
in Ordnung?” fragte er.


„Mir
geht’s gut.” Und weil sie ihren Vater so gut kannte, fügte Celina hinzu:
„Wirklich, alles in Ordnung.”


„Was
ist passiert?” fragte er.


Celina
erklärte alles. Als sie ihm von dem Mann berichtete, der hinter dem
Scheinwerfer eingeklemmet war, hob sie beschwichtigend die Hände. „Ich habe
versucht, alles, was ihm zugestoßen ist, vor der Presse geheimzuhalten, aber es
war unmöglich. Die Reporter haben davon Wind bekommen, noch ehe ich etwas
dagegen tun konnte.”


„Mach
dir nichts draus,” sagte George. „Das war nicht unsere Schuld. Wenn überhaupt,
werden die dir noch gratulieren, weil du das Leben dieses Mannes gerettet hast.
Ist sonst noch jemand verletzt worden?”


Sie
erzählte ihm von den Männern, die Brandverletzungen davongetragen hatten.


„Demnach
werden wir mit Klagen zu rechnen haben.”


„Nicht
unbedingt,” sagte Celina. „Ich habe Kate und Jim von der PR-Abteilung
losgeschickt, damit sie mit den Familien der Arbeiter reden, die verletzt
wurden. Wenn alles gut geht, wird jede Frau Ende der Woche einen Lexus fahren,
ihre Kinder werden ihre Collge-Ausbildung finanziert bekommen, auf ihren
Bankkonten wird Geld sein – und wir werden unterschriebene Schriftstücke
haben, die bezeugen, dass alle Familien auf ihr Klagerecht verzichtet haben.” 


Irgendetwas
fing ihren Blick auf, und sie drehte sich um. George folgte ihrem Beispiel. Der
Lobby gegenüber stiegen drei Männer in mattfarbig gelben Jacken mit zwei großen
Hunden in einen der Fahrstühle. „Das Bombenentschärfungskommando,” sagte
Celina. „Die sind kurz nach der Polizei und der Feuerwehr gekommen.” 


„Wie
lange werden die hier sein?”


Sie
schaute auf die Uhr. „Ein ganzer Trupp ist hier,” sagte sie. „Die ersten
achtzehn Stockwerke haben sie bereits durchsucht. Es würde mich nicht wundern,
wenn sie mithilfe dieser Hunde in den nächsten paar Stunden wieder verschwunden
wären; das ließe uns Zeit für eine abschließende Erklärung der Presse gegenüber
sowie für letzte Vorbereitungen für die Party.”


„Wenn
überhaupt jemand kommt,” kommentierte George. 


„Die
kommen schon,” sagte sie. „Und wenn sie auch nur deshalb auftauchen, weil sie
zehntausend Dollar pro Paar bezahlt haben. Und außerdem: Wann war je eine von
Mutters Party kein Erfolg?”


George
zog die Augenbrauen hoch. Das war ein gutes Argument.


Sie
gingen an die Bar.


„Nun,
wer war’s?” fragte Celina.


„Keine
Ahnung. Ich hab’ mir seit deinem Anruf den Kopf darüber zerbrochen.”


„Ich
habe mit der Firma telefoniert, die die Scheinwerfer geliefert hat, und man hat
mir gesagt, dass  jede Leuchte vor
dem Transport kontrolliert worden ist. Wenn das stimmt – und ich sage
nicht, dass dem so ist –, dann kann das nur heißen, dass jemand die
Bomben hier gelegt hat.”


„Hat
die Polizei das Beleuchtungssteam schon verhört?”


„Das
geschieht gerade jetzt, aber was ich nicht verstehen kann, ist, warum keine
größere Bombe gezündet wurde. Die drei, die hochgingen, waren Sprengladungen
mit geringer Auswirkung. Sie dienten dazu, nur geringfügigen Schaden
anzurichten.”


„Das
habe ich mich auch schon gefragt.”


„Warum
also?”


George
zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Vielleicht gefällt jemandem die
Architektur unseres Gebäudes nicht.” 



Irgendwie
gelang es ihrem Vater immer, sich seinen Sinn für Humor zu bewahren, selbst in
solch schwierigen Situationen wie dieser. „Welche Neuigkeiten gibt es von RRK?”
fragte sie.


„Wenn
die schon vorher ein ungutes Gefühl hatten, uns den Rücken zu stärken, dann
müssen sie jetzt vor Angst zittern.”


Roberts,
Richards und Kravis – besser bekannt unter RRK – war die
Investment-Gruppe, die George engagiert hatte, um mit der Finanzierung der
Übernahme der WestTex Incorporated zu helfen. Obschon George die Direktion
leitete, wäre er ohne RRKs „Kriegskasse” von 3,75 Milliarden Dollar, den
Kenntnissen der Gruppe sowie den Banken, die sie bereits auf ihrer Seite hatte,
nicht in der Lage, das Geschäft alleine abzuwickeln. 


„Ich
habe noch nichts gehört,” sagte er. „Aber ich bin sicher, dass ich spätestens
heute abend etwas hören werde. Das ist möglicherweise die Ausrede, auf die
Frank Richards gewartet hat. Er ist nie für diese Übernahme gewesen. Wenn er
glaubt, jemand habe diese Scheinwerfer manipuliert, um seine Meinung zu unseren
fallenden Aktienkursen zum Ausdruck zu bringen oder um gegen unsere Interessen
an WestTex zu protestieren, zögert er keine Sekunde und lässt den Handel
platzen – egal, ob wir einen Vertrag mit ihm haben oder nicht.”


Celina
wusste, dass das stimmte. Zwar gab es andere Banken und Investment-Gruppen, die
gewillt wären, das Risiko mit ihrem Vater einzugehen, doch konnten die
wenigsten auf so viel Erfahrung zurückblicken wie RRK, wenn es um LBOs ging.


„Hast
du heute deine Schwester schon gesehen?” fragte er. „Deine Mutter hat sie vor
einer Weile gesucht. Sie hätte ihr bei der Vorbereitung für die Party helfen
sollen.”


„Und
Mutter hatte geglaubt, sie würde kommen?” Celina neigte den Kopf zur Seite.
“Aller Wahrscheinlichkeit nach weiß Leana nicht einmal, was heute hier
vorgefallen ist.”


„Ich
muss mit deiner Mutter telefonieren,” sagte er. „Ich musste ihr versprechen,
dass ich sie anrufe, sobald ich etwas weiß. Wenn du Leana siehst, sag ihr, dass
deine Mutter sie braucht.”


Obwohl
sie wusste, dass sie Leana nicht vor heute abend sehen würde, erklärte sich
sich dazu bereit und begleitete ihren Vater an die Tür.


Dort
wartete die Presse mit in die Höhe gehaltenen Kameras und Mikrofonen. „Du
kannst einen der Seiteneingänge benutzen,” sagte sie. 


„Und
deren Mitgefühl gerade dann einbüßen, wenn ich es am dringendsten brauche?
Vergiss es.”


Und
dann war er verschwunden, durch die Türen, umringt von Reportern, deren
zahlreiche Fragen er letztendlich beantwortete, so gut er konnte. Celina
beobachtete ihn einen Moment lang, hörte auf das Geschrei der aufgebrachten
Menge, trat dann zurück und nahm ihre Arbeit wieder auf. Vor der Party gab es
noch jede Menge zu tun. 



 

* 
*  *



 

Die
Sonne wollte gerade hinter Manhattens gezacktem Horizont untergehen, als Leana
Redman Washington Square verließ.


Seit
dem Morgen war sie im Park, hatte die neueste Ausgabe von Vogue gelesen, mit den Leuten gesprochen, die sie kannte, und die
beobachtet, die sie nicht kannte.


Als
sie jetzt an dem großen, leeren Brunnen vorüberging und sich dem weißen Bogen
näherte, schaute sie den vielen Kindern zu, die mit ihren Eltern spielten,
hielt inne, als sie einen Vater sah, der seine junge Tochter in die Luft
wirbelte, und ging dann weiter, ohne den Mann zu bemerken, der Fotos von ihr
machte.


Der
Abend begann anzubrechen, aber die Luft war mild, und sie war froh, dass sie
nur Shorts und ein T-Shirt anhatte. Mit fünfundzwanzig hatte Leana Redman eine
lange, dicke Mähne schwarzer Locken, die sie – sehr zu ihrem Bedauern
– von ihrem Vater geerbt hatte. Zwar galt sie nicht als so schön wie ihre
ältere Schwester, doch es war etwas an ihr, das die Leute immer zweimal
hinschauen ließ. 


Sie
verließ den Park und ging die Fünfte hinauf. Leute blockierten den Gehweg. Eine
Gruppe von fünf Jungen im Teenager-Alter schoss auf Skateboards an ihr vorbei;
sie schrien und kreischten, während sie nur unscharf wahrnehmbar als rote und
weiße und leuchtende Schattierungen von Grün durch die Menge rasten. 


Leana
hob ihr Gesicht in die warme Brise und versuchte, sich auf das bevorstehende
Problem zu konzentrieren – die Party heute abend. Sie hatte vorgehabt,
nicht zu erscheinen, als ihre Mutter, die so etwas ahnte, ihre Anwesenheit
verlangt hatte. „Dein Vater erwartet deine Unterstützung.”


Die
Ironie dieses Satzes ließ Leana beinahe auflachen. Er hat sie noch nie gebraucht. 


Vor
vier Stunden hätte sie eigentlich Elizabeth auf ihrem Landsitz in Connecticut
treffen und ihr mit den letzten Vorbereitungen für die Party helfen sollen.
Warum ihre Mutter ihre Hilfe wollte, konnte sie nicht begreifen, zumal beide
wussten, dass Celina sich um alles kümmern würde. Wie sie das immer tat.


Sie
blieb an einem gut besuchten Zeitungskiosk stehen. Ein Mann stellte sich neben
sie. Leana betrachtete ihn von der Seite. Groß und dunkel, sein Gesicht hager
und kantig. Er trug eine schwarze Lederjacke, die für die Jahreszeit viel zu
warm war und die den Blick auf einen breiten Brustkorb sowie eine kompliziert
aussehende Digitalkamera freigab, die er um den Nacken hängen hatte.  


Leana
ahnte, dass sie ihn schon einmal zuvor gesehen hatte. 


Nun
war sie an der Reihe. Sie ignorierte die vielen Zeitungen und Zeitschriften mit
Bildern von ihrem Vater, Celina und dem neuen Gebäude auf der Titelseite und
bat den Verkäufer  um die neueste Ausgabe
von Interview, zahlte dafür und
steckte das Magazin in die bunte, übergroße Prada-Tasche, die an ihrer Seite
hing. 


Sie
schaute nochmals zu dem Mann in schwarzem Leder hinüber und sah, dass er sie
anstarrte. Sie setzte ihren Weg die Fünfte hoch fort, wusste aber, dass er
nichts gekauft hatte und ihr nun folgte. Erst als sie sein Spiegelbild in einem
der Schaufenster erblickte, merkte sie, dass er Fotos von ihr machte.


Leana
drehte sich um und wollte gerade fragen, für welche Zeitung er denn arbeite,
als sie den Griff eines Revolvers erblickte, der in den Falten seiner schwarzen
Lederjacke verborgen steckte. 


Voll
Schrecken blickte sie just in dem Moment in das Gesicht des Mannes, als er die
Kamera senkte. Als er sie anlächelte, erkannte sie ihn. Heute morgen hatte er
im Park auf der Bank neben ihr gesessen. Sie hatte schon da geglaubt, dass er
sie beobachtete. Nun wusste sie es mit Sicherheit. 


„Heute
nacht,” sagte der Mann, „wenn diese Bilder entwickelt sind, werde ich sie an
die Wand an meinem Bett neben all die anderen hängen, die ich von Ihnen habe.“
Sein Lächeln wurde breiter und zeigte seine ebenmäßigen, weißen Zähne. „Und
schon bald – bevor Sie es wirklich begreifen, Leana – habe ich vor,
Sie mit nach Hause zu nehmen und sie Ihnen selber zu zeigen.”


Sie
wandte sich von ihm so schnell ab, dass das Magazin aus ihrer Handtasche und
auf das Pflaster fiel. Die Seiten lagen aufgeblättert. Vor ihr ließ ein Taxi
einen Fahrgast aussteigen. 


Leana
lief hin. Der Mann folgte. 


„Warten
Sie!” rief sie, aber das Taxi fuhr an. Ein schneller Blick über ihre Schulter
versicherte ihr, dass der Mann noch immer da war. Der Griff seines Revolvers
glänzte in einem Sonnenstrahl. Leana wollte gerade um Hilfe rufen, als ein
anderes Taxi anhielt. Außer sich rannte sie mit klopfendem Herzen auf es zu und
stieg im selben Moment ein, in dem ein älteres Ehepaar ausstieg. 


Sie
schlug die Tür zu und verriegelte sie gerade rechtzeitig, bevor der Mann sie
öffnen konnte. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von der Scheibe entfernt,
und er sah wütend aus, so, als ob man ihm einen verdienten Preis vorenthalten
wollte. Er schlug mit der Hand gegen die Scheibe, und Leana zuckte zurück.


Das
Taxi fuhr nicht an. Leana sah auf den Fahrer, der auf eine Lücke im Verkehr
wartete. „Er hat eine Waffe!” schrie sie. „Fahren Sie endlich los!”


Der
Taxifahrer blickte auf den Mann, sah die Wut in seinem Gesicht, trat aufs
Gaspedal und verursachte beinahe einen Unfall, als er sich in den Verkehr
einfädelte und Richtung Washington Square beschleunigte. 


Leana
sah aus den hinteren Fenster. Der Mann stand auf dem Gehsteig, seine Kamera um
den Nacken, die Arme hingen an seinen Seiten herunter. 


„Ich
hatte keine Ahnung, dass Sie in Schwierigkeiten sind,” sagte der Taxifahrer.
„Ist alles in Ordnung? Soll ich Sie zur nächsten Polizeistation fahren?”


Sie
dachte darüber nach, besann sich aber anders. „Sobald wir um die Ecke biegen,
wird er verschwunden sein.” Sie lehnte sich gegen den zerrissenen Vinylsitz des
Taxis. „Lassen Sie mich am neuen Redman International-Gebäude an der Fünften
und Neunundvierzigsten Straße raus. Mein Auto steht dort.”


„Darauf
würde ich mich nicht verlassen.”


„Was
wollen Sie damit sagen?”


„Das
kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein?”


„Ich
weiß nicht, wovon Sie sprechen.”


„Hört
denn niemand mehr die Nachrichten?” Er sprach langsam. „Heute morgen sind drei
Bomben auf dem Dach des Gebäudes hochgegangen.”


Leana
Gesicht wurde blass. Ihr Vater und ihre Schwester waren heute dort, um die
Party vorzubereiten.


„Gab
es Verletzte?”


„Ein
paar. Ein Mann wäre sicherlich umgekommen, wenn Celina Redman nicht gewesen
wäre. Sie hat sein Leben gerettet.”


Leanas
Mund verhärtete sich. „Wie ist das zugegangen?”


„Durch
gedankenschnelles Handeln, hat der Typ im Radio gesagt. Sie ist eine Heldin.”


„Was?
Sie ist ein verdammtes Miststück.”


Der
Taxifahrer hielt an einer roten Ampel und schaute sie im Rückspiegel an, nicht
sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. „Kennen Sie die Redmans etwa?”


Leana
fragte sich erneut, warum sie sich um die Sicherheit ihrer Familie Sorgen
gemacht hatte. Wie konnte sie – nach all den vielen Malen, die ihre
Eltern sie mit Nichtbeachtung gestraft und Celina ihr vorgezogen hatten –
Gefühle irgendwelcher Art für sie hegen? Außer vielleicht Verachtung?


„Nein,”
sagte sie. „Ich kenne sie überhaupt nicht.”
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Hoch
über der Fifth Avenue saß Louis Ryan in seinem Eckbüro mit dem Rücken zu der
Fensterwand und dem neuen Redman International-Gebäude, das in unmittelbarer
Nähe in den Himmel ragte. 


Er
saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die Lettern, die in die
Mattglasplatte eingraviert waren, die seine Oberfläche bildete: Manhattan
Enterprises. Die Firma, die er vor einunddreißig Jahren gegründet hatte, war
heutzutage einer der führenden Großkonzerne weltweit. 


Nur
Redman International war einflussreicher. 


Heute
morgen hatte Louis’ Privatkrieg gegen George Redman begonnen – mit der
Belästigung von Leana und der geplanten Sprengung der Scheinwerfer. Und nun war
es Zeit für den Beginn der Eröffnungsfeierlichkeiten des Redman International-Gebäudes.


Louis
schaute die Fifth Avenue hinauf, dorthin, wo die Geschäftigkeit vor dem mit
einem roten Teppich ausgelegten Eingang von Redman International am
auffallendsten war. Nach der Menge von Reportern und dem Zug von Limousinen zu
urteilen, der sich wie eine Schlange die Straße hinunterwand, hätte man glauben
können, dass jeder einflussreiche Mann und jede einflussreiche Frau der Welt
gekommen sei, um seine und ihre Unterstützung für George Redman zum Ausdruck zu
bringen. Weil viele von Louis’ Geschäftspartnern unter diesen Gästen waren,
musste er seinen Blick abwenden. 


Stattdessen
konzentrierte er sich auf die Schwarz-Weiß-Aufnahme seiner Frau, die  auf seinem Schreibtisch stand. 


Das
Foto in dem schweren silbernen Rahmen war seit dem Tod von Anne verblasst, aber
ihre Schönheit strahlte noch immer. 


Louis
betrachtete ihr Gesicht und dachte zurück an die wenigen Jahre, die sie
miteinander geteilt hatten. Sie war seine erste Liebe gewesen, seine Krönung
und bester Freund. Sie war verantwortlich für seine besten Erinnerungen. Sie
war auch die Mutter seines Sohnes, und obwohl er und Michael sehr verschieden
waren, wurde Louis bei jeder Begegnung mit ihm allein durch Michaels
Gesichtszüge an seine geliebte Anne erinnert. 


Die
Frau, die George Redman ihm weggenommen hatte. 


Louis
dachte an all das, was Redmans Zukunft so erfolgversprechend machte. Der
Zeitpunkt war gekommen. Endlich war George Redman angreifbar. Als Anne starb,
schwor er sich und Michael, dass Redman für das, was er ihr angetan hatte,
büßen würde. Er schwor, dass er George Redman, dessen Familie sowie das gesamte
Redman Imperium zerstören würde. Sie alle würden denselben Schmerz fühlen, den
er schon seit Jahren in sich trug. 


Er
blickte auf die Titelseite des Wall
Street Journal. Die Schlagzeile lautete: 



 

REDMAN-AKTIEN
FALLEN UM DREIUNDZWANZIG PUNKTE



 

ANGEKÜNDIGTE
ÜBERNAHME VON WESTTEX MACHT AKTIONÄRE NERVÖS



 

Das ist wirklich zu schade, dachte Louis.


Er
öffnete eine Schreibtischschublade und griff nach der neuesten Ausgabe der
Zeitschrift People. Auf dem
Titelblatt war sein Sohn Michael Archer, der Filmstar und Autor von
Bestsellern. Selbst mit zunehmendem Alter war offensichtlich, dass Michael sein
Aussehen von seiner Mutter geerbt hatte – von dem dunklen Haar bis hin zu
den kobaltblauen Augen. 


Beim
Betrachten vom Gesicht seines Sohnes fragte sich Louis, wie Michael reagieren
würde, wenn er herausfand, dass George Redman seine Mutter umgebracht hatte. Er
war erst drei, als es passierte. Um seinem Sohn den Schmerz und die Wut zu
ersparen, die er selbst ertragen musste, erzog Louis Michael in dem Glauben,
der Tod seiner Mutter sei ein Unfall gewesen. Aber trotz des Unglücks, das die
beiden einander hätte näher bringen sollen, hat es sie nur weiter voneinander
distanziert, denn Louis musste sich ganzzeitig um Manhattan Enterprises
kümmern, um so ihrer beider Zukunft sicherzustellen. 


Sie
hatten sich nie nahe gestanden. Tatsächlich hatte Louis von Michael bis vor
letzter Woche seit sechzehn Jahren weder etwas gesehen noch gehört. 


Und all das wegen George
Redman, dachte er. 


Er
legte das Magazin weg und drehte sich um, so dass er die Limousinen sehen
konnte, die die Straße entlangkrochen. Er fragte sich, in welcher sein Sohn
wohl sein mochte. Als Michael vergangene Woche ohne vorherige Anmeldung in sein
Büro getreten war, war Louis von der Veränderung in ihm überrascht gewesen.
Michael erschien ihm in persona älter
als auf der Leinwand. Seine Augen waren mit den Jahren härter geworden und
hatten seinen früheren treuherzigen Blick ausgelöscht. Vielleicht hat ihm sein
Kampf ums Dasein in Hollywood gut getan. Vielleicht war er endlich erwachsen
geworden. 


Aber
natürlich war dem nicht so. 


Als
Michael das Dilemma erklärte, in dem er sich befand, dass sein Leben in Gefahr
sei, hörte Louis zwar zu, doch fühlte er dieselbe Scham und dieselbe Wut, die
er gefühlt hatte, als Michael im Alter von achtzehn Jahren sein Zuhause
verlassen hatte und nach Hollywood aufgebrochen war. Selbst jetzt noch konnte
Louis Michael hören, wie er ihn um Hilfe bat. Selbst jetzt noch konnte er den
überraschten Ausdruck in Michaels Gesicht sehen, als er erfuhr, dass er nur
dann mit Hilfe rechnen konnte, wenn er zur Eröffnungsfeier von Redman
International ginge und Leana Redman kennenlernte. 



 

* 
*  *



 

Michael
Archer schaute durch die getönte Scheibe der schwarzen Lincoln Limousine seines
Vaters auf die glitzernde Skyline von New York und dachte für sich, dass er
jetzt lieber an jedem anderen Ort wäre als hier. 


Er
war nicht froh, wieder hier zu sein. Er verabscheute, was er sah. Er hatte
diese Stadt einmal verlassen und hatte sich – bis vor ein paar Wochen,
als es keine andere Wahl mehr gab – nie nach ihr zurückgesehnt. 


Sein
Vater war überall: von Louis’ himmelhohen Büro- und Wohnungsanlagen in der
Fünften bis hin zu den üppigen Hotels, an denen er vor kurzem auf Park und
Madison vorbeigekommen war. Selbst wenn niemand wusste, dass er Louis’ Sohn
war, schämte er sich schon allein für die Vorstellung, dass das Ego seines
Vaters wie eine Krankheit über diese Stadt hereingefallen war.


Er
fand es ironisch, dass er jetzt in ein Leben zurückkatapultiert werden sollte,
vor dem er einmal davongelaufen war. Und noch ironischer war, dass sein Vater
der einzige war, der ihm helfen konnte. 


Auf
dem Sitz neben ihm lag der Umschlag, den Louis ihm gegeben hatte. Michael griff
danach, knipste das Licht über sich an und entnahm ihm etliche Fotos von Leana
Redman. 


Die
meisten zeigten sie beim Lesen in Washington Square, aber einige waren
aufgenommen worden, als sie an einem Zeitungskiosk anstand; andere, wie sie
einem Taxi winkte. 


Michael
betrachtete ihr Gesicht und fragte sich, in was für Schwierigkeiten sein Vater
ihn wohl bringen würde. Warum war es so wichtig, dass er Leana Redman
kennenlernte? Und warum weigerte sich Louis, ihm das Geld zu geben, das er so
nötig brauchte, wenn er es nicht tat?


Die
Limousine erwischte eine grüne Welle und rollte die Fünfte hinunter. Vor sich
konnte Michael die hellen und unverwüstlichen Scheinwerfer sehen, die ihr Licht
dem Redman International-Gebäude zufächelten und das rote Band in fest
umrissenen und schillernden Kehren beleuchteten. 


Er
steckte die Fotos weg. Im Moment würde er das tun, was sein Vater von ihm
verlangte.


Nach
der kürzlich erfolgten Morddrohung blieb ihm kaum eine andere Wahl.
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Die
Aufregung im Foyer nahm zu.


Von
seinem Platz neben dem schimmernden Wasserfall beobachtete Vincent Spocatti das
hektische Treiben um ihn herum.


Unter
der Leitung von Elizabeth Redman überprüften uniformierte Dienstmädchen das
Tischgedeck, polierten den glänzenden Dekor des Foyers und legten letzte Hand
an die riesigen Blumenbuketts, die jeden der zweihundert Tische für je acht
Personen schmückten. Barmänner in schwarzen Abendanzügen hielten Gläser,
Flaschen und Eis auf Vorrat. Hinter ihm suchten die Mitglieder der
vierunddreißigköpfigen Kapelle ihre Sitze auf und bereiteten sich auf den
lebendigen Abend vor. 


Wenn
er an die Bomben vom späten Vormittag dachte, war Spocatti beeindruckt davon,
wie nahtlos alles zusammenkam. Gäbe es Elizabeth Redman und ihre Tochter Celina
nicht – und dessen war er sich sicher –, würde nicht alles so
reibungslos klappen. 


Er
beobachtete, wie Elizabeth durch die Eingangshalle und auf die Bar zuging. Wie
ihre Tochter Celina war auch Elizabeth Redman groß und schlank. Ihr blondes
Haar reichte gerade bis auf ihre Schultern und bildete den Rahmen für ein
ovales Gesicht, das Intelligenz und einen Sinn für Humor verriet. Die Diamanten
um ihren Hals, ihre Handgelenke und an ihren Ohren waren konkurrenzbetont, aber
nicht aufdringlich. Sie kannte die Leute, die sie eingeladen hatte. Sie wusste,
wie sie mit ihnen umzugehen hatte. Da gab es gar keine Frage.


Sie
ging an ihm vorüber, und Spocatti drehte sich um, um sein Spiegelbild in dem
Pfeiler zu seiner Rechten einzufangen. Da, wo die Waffe gegen die Brusttasche
seines schwarzen Smoking-Jacketts drückte, war eine leichte Ausbuchtung zu
erkennen, doch Spocatti beachtete das kaum. Er war Mitglied des
Sicherheitsteams und an diesem Abend angeheuert, um George Redman, dessen
Familie und deren Gäste vor einem möglichen Angreifer zu schützen. 


Die
Ironie des Ganzen brachte ihn fast zum Lachen.


Er
warf einen Blick auf seine Umgebung. Obwohl es den Anschein erweckte, als ob
die Sicherheitsvorkehrungen gut getroffen seien, waren sie traurigerweise
ziemlich lax. Nach den heutigen Bombenanschlägen hatte George Redman
fünfundzwanzig Männer angeheuert, die die Festlichkeiten heute abend beschützen
sollten. Was Spocatti betraf, so hielt er jeden einzelnen von ihnen für einen
blutigen Anfänger – und das war ihm gerade recht.


Es
würde demnach kein Problem für ihn darstellen, in einem der Fahrstühle zu
verschwinden und die Informationen zu beschaffen, die Louis Ryan zur Übernahme
von WestTex Incorporated brauchte. 



 

* 
*  *



 

Elizabeth
Redman war wieder unterwegs – diesmal in seine Richtung. Wenngleich sie
sich davon nichts anmerken ließ, spürte Spocatti aufgrund der Selbstsicherheit,
mit der sie sich bewegte, dass sie sehr wohl um den Einfluss wusste, den sie in
dieser Stadt ausübte. 


Sie
näherte sich ihm mit einem Lächeln und ihrer ausgestreckten Hand. 


„Ich
bin Elizabeth Redman,” sagte sie. Sie hatte einen festen Händedruck.


„Antonio
Benedetti.”


„Ich
habe Italien schon immer geliebt,” sagte sie.


Na, das ist aber mal ganz was
Neues. „Was kann ich für
Sie tun, Mrs. Redman?”


„Nicht
viel,” sagte sie. „Passen Sie nur gut auf, dass heute abend hier keine Bomben
hochgehen; da wäre ich Ihnen sehr dankbar. Können Sie mir das versprechen?”


„Natürlich.”


Elizabeth
hob den Kopf. Ihre Augen nahmen einen harten Ausdruck an, während sie ihn
musterte. „Vielleicht,” sagte sie. Sie deutete auf die anderen
Sicherheitskräfte. „Was die betrifft, da bin ich mir nicht so sicher.”


„Ich
mir auch nicht.”


„
Sie glauben nicht, dass die fähig sind, uns zu beschützen?”


„Um
ehrlich zu sein, nein.”


„Die
haben alle Erfahrung,” sagte sie.


„Wirklich?
Wer hat sie ausgebildet. Ich habe sie die letzten paar Stunden beobachtet und
gesehen, was für Fehler sie machen. Das sind keine Profis.”


„Und
Sie?”


„Ich
bin einer.”


Hinter
ihnen konnte man den tiefen Ton einer Bassgitarre hören, die gezupft wurde.
Elizabeth sah Spocatti an und sagte: „Mr. Benedetti. Heute morgen sind drei
Bomben auf dem Dach dieses Gebäudes explodiert. Einige Männer wurden verletzt,
meine Tochter ist beinahe umgekommen. Ich denke, heute abend wissen wir alle,
dass nichts unmöglich ist – und dass aller Wahrscheinlichkeit nach etwas
passieren wird. Wenn ich mir diese Amateure in unserem Sicherheitsteam, so
anschaue, dann sieht es so aus, als ob Sie alle Hände voll zu tun haben. Ich hoffe,
alles geht gut.”


Spocatti
sah ihr amüsiert nach, als sie von ihm wegging.


George
und Celina Redman kamen zehn Minuten vor ihren Gästen an. 


Sie
stiegen aus dem Familienfahrstuhl und gingen in verschiedene Richtungen.


Spocatti
beobachtete Celina in ihrem atemberaubenden, mit roten Pailletten besetzten
Kleid. Ihr Schritt war ausholend und entschieden – sie bewegte sich mit
der Selbstsicherheit ihrer Mutter. 


Elizabeth
stand unter der Markise am Eingang und sprach mit den vier Sicherheitskräften,
die dort postiert waren. Celina legte eine Hand auf den Rücken ihrer Mutter,
während sie auf einen der Wachmänner zuging, ihm die Zigarette aus der Hand
nahm, sie in einen Aschenbecher warf, der sich in der Nähe befand, und den Mann
umdrehte, so dass er mit dem Gesicht zum Fenster stand. Sie deutete auf die
Straße. 


Die
Frau war auf der Hut. Sie hatte heute morgen nicht nur ein Leben gerettet, aber
sie achtete auch darauf, dass die Sicherheitskräfte konzentriert blieben, damit
heute abend niemand zu Schaden kam. 


Wenn
die Zeit gekommen war, sie zu töten, wäre die Anstrengung vergebens.


George
Redman war in seiner eigenen Welt. Er ging in der Eingangshalle hin und her,
schaute voller Stolz auf die Tische, die Blumen und die kunstvollen
Tischgedecke. Spocatti wusste von Louis Ryan, dass der Besitz dieses Gebäudes
in der Fifth Avenue George Redmans Traum war. Er wusste, wie schwer der Mann
dafür gearbeitet hatte und wie glücklich er war, dass es ihm nun endlich
gehörte. 


Spocatti
blickte auf seine Uhr. Zu schade, dass es
dir nicht mehr lange gehören wird.


Hinter
ihm begann die Kapelle „My Blue Heaven” zu spielen. Spocatti schaute durch die
Eingangshalle und sah durch die Fenster, wie die ersten Gäste aus ihren
Limousinen stiegen. 


Die
Party begann. George und Elizabeth und Celina standen am Eingang und warteten
darauf zu grüßen, zu umarmen und gratuliert zu bekommen. Erst als Spocatti
hinter dem Wasserfall verschwand und sich in einen der Fahrstühle stahl, merkte
er, dass die jüngste Tochter fehlte. 


Die
Ausgestoßene, dachte er flüchtig, war nicht da.  



 

* 
*  *



 

Die
Fahrstuhltüren schlossen sich fast geräuschlos hinter ihm.


Spocatti
griff in die Tasche seines Jacketts und holte die vorprogrammierte Karte
heraus, die Ryan ihm zuvor gegeben hatte. Er steckte sie in den beleuchteten
Schlitz der glänzenden Systemsteuerung, gab die achtstellige Zahlenkombination
ein und wartete. 


Einen
Moment lang geschah nichts. Dann sagte eine automatisierte Stimme: „Zugang
gewährt, Mr. Collins. Bitte wählen Sie ein Stockwerk.” Demnach war es jemand
mit Namen Collins, der Redman an Ryan verraten hat, dachte Spocatti. Er drückte
die beleuchtete Taste 76. 


Der
Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


Spocatti
zog die Karte aus dem Schlitz und griff nach seiner Waffe. Als die Kabine zu
einem Halt kam, trat er zur Seite. Die Türen öffneten sich. Er beurteilte seine
Lage, kam zu einer Entscheidung, riskierte einen Blick in den Gang, sah
niemanden und holte tief Luft. 


Und
jetzt kam der interessante Teil.


An
den elfenbeinfarbenen Wänden hingen entlang des reich ausgestatteten Korridors
Gemälde der Alten Meister; eine Tür aus Mahagoni befand sich am Ende des
Ganges; der glänzende Holzfußboden sah aus, als wäre er gerade gebohnert
worden. Auf einem zierlichen Beistelltisch warf eine Tiffany-Lampe bernsteinfarbenes
Licht in den Flur. 


Spocatti
lehnte sich in den Fahrstuhl zurück. Jede andere Person wäre überzeugt gewesen,
dass dies lediglich ein reich ausgestatteter Korridor sei. Für ihn war es ein
Hindernislauf.


Er
steckte die Waffe wieder in ihr Halfter, entnahm seiner Jackettasche eine
Infrarotbrille und setzte sie sich auf. Sofort erschien alles in einem
unheimlich roten Licht. Er hatte keine Videokameras in dem Korridor gesehen,
aber das musste nicht heißen, dass es keine gab. Die Gemälde konnten ein Täuschungsmanöver
sein. Aber er musste es riskieren. 


Er
schaute wieder in den Flur. Direkt vor dem Fahrstuhl nahm er einen dünnen
Lichtstrahl wahr, den er ohne die Brille nicht bemerkt hätte. Vorsichtig duckte
er sich unter ihm hindurch; er wusste genau, wenn er ihn versehentlich
durchbrach, würde ein Sensor den Temperaturunterschied registrieren, und er
würde den stillen Alarm nicht hören, der die Polizei alarmierte. 


Er
ging weiter. Je mehr er sich der Tür näherte, hinter der Redman Internationals
riesige Computeranlage verborgen lag, desto schwieriger wurde es, dem Wirrwarr
der Lichtstrahlen zu entkommen. Einmal musste er sogar auf dem Bauch kriechen.
Kurz darauf  musste er zweimal in
die Höhe springen und sich dann abrollen. Vielleicht
habe ich den Alarm ja schon ausgelöst und weiß es nur nicht, dachte er. Der
Nervenkitzel, den er durch diese Unsicherheit spürte, erregte ihn. 


Jetzt
war er an der Tür. Spocatti wusste, dass sie von mindestens acht Zentimeter
dickem Stahl verstärkt war. Ryan hatte ihm gesagt, dass unten an der Tür ein
kleiner Ziffernblock angebracht war, in den man einen sechsstelligen Code
eingeben musste, woraufhin sich nicht nur die Tür öffnen ließ, sondern was auch
gleichzeitig die gesamte Überwachungsanlage abschalten würde. 


Er
kniete sich nieder, fand den Ziffernblock – und sah, dass er von einem
Bündel Lichtstrahlen geschützt war, die kreuz und quer vor ihm hin- und
herliefen. Er fluchte verhalten und schaute erneut auf die Uhr. Zehn Minuten
waren vergangen. In dreißig Minuten will
ich hier weg sein.


Er
beobachtete die Strahlen. In schrägen Winkeln reichten sie vom Boden bis zur
Decke und bildeten ein gitterförmiges Muster, das so klein war, dass seine
Finger bei dem Versuch, den Code durch die winzigen rautenförmigen Lücken
einzugeben, mit ziemlicher Sicherheit den einen oder anderen durchbrechen
würden. Er brauchte etwas Langes und Dünnes, das er durch die Lücken hindurch
stecken und mit dem er dann den Code eintippen konnte. So was wie einen
Bleistift. Oder einen Kugelschreiber. Aber er hatte weder das eine noch das
andere. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er sah sich in dem Raum um, aber er
fand nichts, was er hätte verwenden können; und das machte ihn wütend. Er war
so dicht am Ziel. 


Und
dann hatte er eine Idee. Der Schlüssel zu seinem Problem saß auf seinem Kopf.


Er
nahm die Brille ab und betrachtete die Bügel, die an dem grünen Rahmen
befestigt waren. Sie waren lang und dünn und am Ende gebogen. Einer von
ihnen  würde hervorragend durch die
winzigen Lücken passen. Er brach einen Bügel ab. Während er sich die Brille mit
einer Hand vor die Augen hielt, machte er sich mit der anderen vorsichtig ans
Werk.


Bald
war es geschafft. Er gab den Code ein, den Ryan ihm gegeben hatte, die roten
Strahlen erloschen, und die Tür, die in den Computerraum führte, ging von ganz
alleine auf. 


Spocatti
zog seine Waffe aus dem Halfter. Er durchforschte den Raum mit einem schnellen
Blick und sah, dass er außer einer Unzahl an Computern nichts enthielt. 


Er
ging zu ihnen hin und wusste, dass er in Schwierigkeiten war, sobald er einen
von ihnen eingeschaltet hatte. Als der Bildschirm zu flackern begann, fiel ihm
an der Vorderseite des Computers ein beleuchteter Schlitz auf, der etwas anders
aussah als der von der Systemsteuerung im Fahrstuhl. Und dann erschienen die
folgenden Wörter auf dem Schirm: ZIEHEN SIE BITTE IHRE ZUGANGSKARTE DURCH.


Die
einzige Karte, die Ryan ihm gegeben hatte, war die vorprogrammierte Karte, die
er für den Fahrstuhl benutzt hatte. Er entnahm sie seiner Jackettasche, zog sie
durch und wartete. Der Bildschirm schaltete sich ab. Kurz darauf erschien eine
neue Nachricht: ZUGANG VERWEHRT. 


Und
das war’s – Ryan hatte es vermurkst. Er hatte ihm nicht die richtige
Karte gegeben. Spocatti fühlte einen Schwall von Wut in sich aufsteigen, aber
er unterdrückte ihn.  Er konnte in
den Computer eindringen, aber die Zeit war zu knapp. Er stellte den Computer ab
und sah sich im Raum um. Es gab keine Aktenschränke, nur Schreibtische mit
abgeschlossenen Schubladen; er glaubte nicht, dass Redman irgendetwas Wichtiges
darin aufbewahrte. Spocatti wusste, dass alles, was er brauchte, in diesen
Computern zu finden war ... oder sicher verwahrt in Redmans Büro.


Er
schaute auf seine Uhr. Er hatte noch zwanzig Minuten, bevor er wieder im Foyer
sein wollte. Ryan hatte ihm gesagt, dass Redmans Büro im dritten Stock seines
Triplexes war. 


Wenn
er sich beeilte ...
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Hoch
über Redman International stand Leana Redman in dem Triplex ihrer Eltern am
Ende eines langen Flurs an einem Fenster. Unter ihr nahm sie den nie enden
wollenden Verkehr auf der Fünften wahr. 


Sie
war schon dreißig Minuten zu spät für die Party. Ihre Eltern waren bestimmt
verärgert, und die Presse würde sich fragen, wo sie abgeblieben war –
aber das war genau das, was Leana beabsichtigte. Auf keinen Fall wollte sie ein
Teil dieser Veranstaltung sein. Und dennoch wusste sie, dass sie hinuntergehen
musste. Wenn sie es nicht tat, würden ihre Eltern sie enterben.


Bevor
sie jedoch ging, wollte sie aber etwas trinken. 


Sie
ging zu einem kleinen Kühlschrank in der Bibliothek, bückte sich und entnahm
ihm eine Flasche Champagner. Sie goss sich ein Glas ein und dachte wieder an
den Mann, der sie heute verfolgt hatte. Seine Drohung ließ sie noch immer
erschaudern. Sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, nicht zur Polizei
zu gehen, und war sich nun sicher, dass ihr Verhalten unrichtig war. 


Sie
ging zum Schreibtisch ihres Vaters, knipste die Lampe mit dem grünen Schirm an
und setzte sich. Auf dem Schreibtisch standen etliche gerahmte Fotografien der Familie.
Leana wählte eines von sich und Celina. Darauf waren sie noch Kinder; Leana war
sieben und Celina elf Jahre alt, und sie war überrascht zu sehen, wie glücklich
sie waren. Auf der Wiese hinter ihrem Heim in Connecticut hielten sich die
beiden Mädchen an den Händen und standen an einen Baumstumpf gelehnt; sie
trugen riesige Strohhüte, die Schatten auf ihre Gesichter warfen. Hinter ihnen
lachte Elizabeth, und ihr blondes Haar schien in der Sonne.


Sie
hätte gerne gewusst, wann sich ihre Gefühle für Celina gewandelt hatten. Die
Antwort fiel ihr sogleich ein. Als Vater
damit anfing, sie zu Redman International mitzunehmen. 


Es
war schon spät. Egal, wie viel Überwindung es sie kosten würde – sie
musste auf die Party gehen. Sie legte das Bild umgedreht auf den Schreibtisch,
löschte das Licht und machte sich auf den Weg zur Bar. Als sie sich bückte, um
den Champagner wieder in den Kühlschrank zu stellen, erhaschte sie einen
flüchtigen Blick von sich in den Fenstern neben ihr. Aber da war noch etwas
anderes in der Spiegelung. Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet. 


Sie
stutzte und drehte sich um. Die Tür war jetzt beinahe ganz auf. Ein Lichtschein
drang in das Zimmer. Sie wollte gerade rufen, wer da sei, als ein Mann den Kopf
hineinsteckte. Er sah sie nicht – Leana befand sich in dem
gegenüberliegenden Teil des Zimmers und war teilweise im Schatten. 


Er
stand auf der Schwelle, erfühlte den Raum und schätzte die Lage ein; seine
Konzentration war immens. Da war etwas in seiner linken Hand. Eine Waffe. 


Sie
stand völlig still und atmete kaum. Obwohl sie sich nicht hundertprozentig
sicher war, schien er doch dem Mann ähnlich, der sie heute verfolgt hatte ...


Panik
stieg in ihr auf. Sie zog sich weiter in den Schatten zurück und fragte sich,
wie er es ohne Zugangskarte für den Fahrstuhl geschafft hatte, hier herauf zu
kommen. Sie sah, wie er in das Zimmer trat. Er ging nicht einfach hinein,
sondern er glitt mit der Geschicklichkeit einer Katze ins Innere, wobei sein
Blick ständig die Richtung änderte, während er zum Schreibtisch ihres Vaters
hinüberschritt. 


Er
durfte sie auf keinen Fall sehen.


Am
Ende der Bar war ein Bücherregal, das einen guten halben Meter in das Zimmer
hineinragte. Auf der einen Seite gab es eine schmale Öffnung, in der sie sich
verstecken konnte. Als der Mann nicht in ihre Richtung schaute, schritt Leana
vorsichtig darauf zu. Ihr Kleid rauschte, als sie sich bewegte. Der Mann hörte
es, drehte sich auf dem Absatz und richtete die Waffe auf sie. Leana erstarrte.
Ihre Blicke trafen sich.


„Wer
– verdammt nochmal – sind Sie?” rief sie.


Der
Mann trat vom Schreibtisch ihres Vaters zurück und ließ die Waffe sinken. Nach
einem Moment des Schweigens sagte er: „Hier sind Sie.”


Lena
war verblüfft. Der Mann steckte seine Waffe in ihr Halfter und schien ihre
Furcht nicht wahrzunehmen. „Ich habe gefragt, wer Sie sind!”


„Antonio
Benedetti,” sagte er. „Ein Mitglied der Sicherheitskräfte.” Er trat nach vorne,
und sie erkannte, dass er nicht derjenige war, der sie heute verfolgt hatte,
obwohl er ihm ähnlich sah. Ihr Herz schlug heftig. „Was machen Sie hier?”


„Ich
habe Sie gesucht,” sagte er. „Sie haben sich verspätet. Ihre Eltern haben mich
gebeten, Sie zu suchen.”


„Und
dazu brauchen Sie eine Waffe?”


„Miss
Redman,” sagte er, „nach all dem, was heute morgen hier passiert ist, ist jedes
Mitglied des Sicherheitssteams bewaffnet.”


Sie
musterte ihn. Er war groß und dunkel, seine Gesichtszüge waren scharf und
attraktiv. Eine Ruhe ging von ihm aus, die ihr imponierte. Sie atmete tief
durch, während er zur Tür ging und sie für sie aufhielt. „Ihre Mutter ist außer
sich,” sagte er. „Wenn Sie nicht bald in der Eingangshalle sind, wird sie mich
wahrscheinlich feuern lassen. Kommen Sie?”


Leana
zögerte und ging dann auf die geöffnete Tür zu. Sie schritt an dem Mann vorbei
und sagte: „Meine Schwester hat heute ein Leben gerettet. Das mindeste, was ich
tun kann, ist, einen Job retten. Gehen wir.”



 

* 
*  *



 

Der
Fahrstuhl fiel nach unten wie ein Stein.


Als
das Foyer näher kam, schaute Leana auf die beleuchteten Tasten und beobachtete,
wie die Stockwerke vorbeirasten. Sie hörte den ansteigenden Lärm, den die Menge
verursachte, fühlte den hämmernden Takt der Kapelle unter ihren Füßen und wurde
nervös. Sie hatte noch nie in einen solchen Rahmen gepasst. Sie würde auch kaum
jemanden kennen. Das war die Welt ihrer Eltern und die ihrer Schwester, nicht
ihre. Warum hatte man sie also gebeten zu kommen?


Sie
schaute den Mann an, der neben ihr stand, und bemerkte, dass auch er sie ansah.
Und wieder musste sie daran denken, wie gutaussehend er war. Ihre Augen suchten
seine linke Hand und fanden keinen Ring. Vielversprechend, dachte sie, aber das
Leben hatte sie gelehrt, dass kein Ring rein gar nichts bedeutete. „Wie hoch
– denken Sie – sind die Chancen, dass dieses Gebäude heute nacht in
die Luft fliegt?” fragte sie. 


Ihre
Frage brachte ihn nicht aus der Fassung. „Weniger als null.”


„Na,
kommen Sie,” sagte Leana. „Glauben Sie nicht, dass mein Vater noch etwas
anderes geplant hat, um die Aufmerksamkeit der Welt auf sich zu lenken? Einen
Attentäter vielleicht? Oder möglicherweise einen Brand?”


Er
wendete ihr den Kopf zu. „Glauben Sie, Ihr Vater hat diese Scheinwerfer mit
Sprengladungen bestückt?”


„Das
würde mich nicht wundern.”


„Aber
es gab Verletzte, Ihre Schwester ist beinahe umgekommen.”


„Quel dommage!”


„Ich
verstehe trotzdem nicht, was Sie damit sagen wollen. Warum würde Ihr Vater so
etwas Lächerliches wie das machen wollen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.”


„Kostenlose
Öffentlichkeitsarbeit, Mr. Benedetti, ist durchaus sinnvoll.”


Er
lehnte sich gegen die Wand und musterte sie. „Glauben Sie wirklich, was Sie da
sagen?”


Leanas
Augen blitzten. „Das spielt keine Rolle,” sagte sie. „Es ist immer interessant
zu sehen, was andere glauben.”


Der
Fahrstuhl kam zu einem Halt. Die Türen öffneten sich und ließen einen Zug
kalter Luft, einen Schwall Musik und jede Menge Lärm hinein. Leana blieb noch
einen Moment ungesehen stehen und blickte sich in dem überfüllten Raum um.
Freunde von ihr konnte sie keine sehen, aber was sie auch wahrnahm, erinnerte
sie zwangsläufig an ihre Schwester: Vom Wasserfall zu ihrer Rechten bis hin zu
den Lalique- Kristallkronleuchtern, die über ihr den Saal erhellten, war
Celinas Gegenwart spürbar. 


Einmal,
als das Redman International kurz vor der Vollendung stand, hatte Leana ihren
Vater gefragt, ob sie helfen könne, das Foyer zu dekorieren. George wies sie
zurück und sagte ihr, dass dies ein Job für Experten sei. Er würde nie
erfahren, wie verletzend es für Leana war, als entschieden wurde, dass Celina
die Eingangshalle schmücken würde. Erst später hatte George Leanas Zorn
wahrgenommen, ihn aber als eine ihrer Stimmungsschwankungen angesehen. 


Sie
verließen den Fahrstuhl. „Nun ja,” sagte Benedetti, „es war nett, mit Ihnen zu
plaudern.”


„Gleichfalls,”
erwiderte Leana. “Halten Sie die Augen nach Attentätern offen. Man kann nie
wissen, wenn einer auftaucht.”


Lena
beobachtete ihn, wie er in der Menge untertauchte, und sah diesmal ein paar
bekannte Gesichter in der wogenden Menge. Sie blickte zu ihren Eltern und ihrer
Schwester hinüber und sah, dass sie immer noch Gäste begrüßten: George lachte,
Elizabeth plauderte und Celina umarmte. 


Es
war zum Kotzen!


Sie
ging auf sie zu, ihr Blick wanderte von George über Elizabeth zu Celina. Eines Tages werden sie mich ebenso
respektieren, wie sie sie respektieren. Gleichzeitig jedoch war sie sich
nicht sicher, wie sie das anstellen könnte. Sie nahm ihren Platz neben Celina
in der Begrüßungsreihe ein und fühlte die Enttäuschung, die Frustration und die
Wut ihrer Eltern, obwohl niemand etwas sagte. 


Leana
mutmaßte, dass sie sich eigentlich darüber hätte freuen sollen, wie sie ihre
Anwesenheit – oder ihre Abwesenheit – getroffen hatte, aber sie
vermochte es nicht. Stattdessen fühlte sich ein Teil von ihr schuldig, weil sie
so spät gekommen war. 


Draußen
waren die Paparazzi ganz außer sich, als Michael Archer aus seiner Limousine
stieg und in den Eingang trat. Blitzlichter überall. Die Zaungäste jubelten.
Leana erkannte ihn sofort. „Ich wusste nicht, dass Mutter ihm eine Einladung
geschickt hat,” sagte sie zu Celina. „Ich habe vor ein paar Monaten eins seiner
Bücher gelesen.”


Celina
war verdutzt. „Mutter hat ihm keine Einladung geschickt. Ich bin mit ihr die
Gästeliste zweimal durchgegangen. Michael Archers Name war nirgendwo zu sehen.”
Sie schaute ihre Schwester nur an. „Und wo bist du gewesen?”


„Zahnreinigung.”


Leana
blickte auf Elizabeth, die beobachtete, wie Michael Archer mit George Hände
schüttelte. Sie wusste, dass ihre Mutter uneingeladene Partygäste nicht
tolerierte – besonders, wenn es sich um ihre eigene handelte. Sie war
neugierig zu erfahren, wie sie das handhaben würde.


„Es
tut mir sehr leid,” sagte Elizabeth höflich, als Michael herantrat. „Aber ich
muss Sie bitten zu gehen.” Ihre Stimme war fest. Sie ignorierte seine
ausgestreckte Hand. „Das hier ist eine Privatparty.”


In
der nun folgenden Stille drehten George und Celina sich um und lauschten. Leana
beobachtete Michael. „Es tut mir leid, hier so einfach einzudringen,” sagte er.
„Aber wie ich gehört habe, versuchen Sie, heute abend Geld für AIDS-kranke Kinder
zu sammeln, und da wollte ich gerne helfen.” Er griff in die Brusttasche seines
Jacketts und zog ein Stück Papier hervor. Er reichte es Elizabeth. „Ich hoffe,
das hier wird dazu beitragen.”


Elizabeth
warf einen Blick auf den Scheck und schaute daraufhin Michael ungerührt an.
„$100.000 sind sehr großzügig,” sagte sie.


„Ich
arbeite in der Unterhaltungsindustrie,” sagte er. „AIDS ist dort nichts
Seltenes. Das ist das mindeste, was ich tun kann. Es ist ein Anliegen, das mir
sehr viel bedeutet.”


Obwohl
Leana bezweifelte, dass er es wusste, hatte Michael Archer ihrer Mutter gerade
fünf Millionen Dollar überreicht. Vielleicht sogar sechs. Sobald sich die
Nachricht verbreitet haben würde, dass er ihr einen Scheck über $100.000
gegeben hatte, würden die anderen Gäste sich genötigt sehen, nun ihrerseits die
Scheckhefte zu zücken, damit sie ihm in nichts nachstehen mussten. Elizabeth
wusste das, aber sie ließ es sich nicht anmerken. 


„Ich
möchte mich bei Ihnen entschuldigen,” sagte sie zu ihm. „Das ist sehr liebenswürdig
von Ihnen. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie bleiben könnten. Können Sie?”


Die
Erleichterung in Michael Archers Gesicht war unmissverständlich. Leana hob das
Kinn in genau dem Moment, als er sich umdrehte und sie anschaute. Sie sahen
sich in die Augen, und Michael lächelte. „Mrs. Redman,” sagte er, „mit dem
größten Vergnügen.” 
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Der
alte Buick spuckte, ächzte und schüttelte sich einige Augenblicke lang, bevor
er abrupt stoppte und im Herzen von Manhattan einfach ausging.


Jack
Douglas saß da wie betäubt, während der Dampf aus dem Motorraum aufstieg und
die Scheinwerfer in der Dunkelheit langsam verglommen. Er wusste, was mit dem
Auto nicht in Ordnung war, ohne dass er die Motorhaube aufmachen musste. Schon
seit Wochen hatte er vorgehabt, einen neuen Kühler und eine neue Lichtmaschine
einbauen zu lassen, aber er hatte einfach zu viel Arbeit, als dass er Zeit
dafür gefunden hätte. Natürlich gaben beide in der Nacht von George Redmans
Party ihren Geist auf.


Er
würde sich wohl ein Taxi nehmen müssen. 


Er
öffnete das Handschuhfach, fischte die Einladung  zwischen einer Unzahl zerknitterter
Papiere und zerbrochener Bleistifte heraus und suchte seine Brieftasche. Sie
war nicht da. Er schaute auf dem Beifahrersitz nach, auf dem Boden, in den Taschen
seines schwarzen Smokings, und dann fiel ihm ein, dass er sie in seinem
Apartment für alle und jeden sichtbar auf dem Küchentisch hatte liegen lassen,
auf dass er sie nicht vergessen würde. 


Er
konnte nur darüber lachen. Jetzt musste er zu Fuß gehen. 


Er
ließ das Auto da stehen, wo es zusammengebrochen war – an der Ecke der
Fünften und Fünfundsiebzigsten Straße – und machte sich auf den Weg zum
Redman International-Gebäude, das über eine Meile südlich von ihm lag. Er
wusste, dass man sein Auto abschleppen würde, aber das war ihm egal. Heute
Abend war Jack Douglas mit wichtigeren Dingen beschäftigt. 


Heute
Nacht mochte sich vielleicht sein Leben für immer ändern. 


Er
hatte die Einundsechzigste Straße gerade überquert, als Blitze aufleuchteten
und Donner den Himmel erschütterte. Jack schaute nach oben, spürte eine
aufkommende Brise im Gesicht und beschleunigte seine Schritte. Ich will nur hoffen, dass es nicht regnet,
dachte er. 


Aber
es regnete.


Als
aus dem Regen windgepeitschte Flächen wurden, stieg in ihm eine Panik auf, die
ihn losrennen und den Regen auf seinen gesenkten Kopf niederprasseln ließ.
Jedes vorbeifahrende Auto spritzte ihn nass. Er lief sieben Straßen, bis das
Redman International-Gebäude in sein Blickfeld kam, und als dies endlich der Fall
war, verlangsamte Jack seine Schritte. Wenn die Einladung zu der Party heute
Nacht nicht von George Redman persönlich gekommen wäre, hätte er darauf
verzichtet und wäre nach Hause gegangen. Aber das war keine Option. 


Als
er vergangene Woche Aktien in einem noch nie dagewesenen Wert von $500
Millionen an einen Klienten in Frankreich verkauft hatte, war er zu der
geehrtesten Spezies auf dem finanziellen Weltmarkt aufgestiegen – zu
einem Super-Ober-Macker. Als der Journal
ihn am darauffolgenden Morgen dann als das neueste Finanzgenie der Wall Street
bezeichnete, versuchte jede Investmentfirma in Manhattan ihn von Morgan Stanley
wegzulocken – aber ohne Erfolg.


Jack
wies die Angebote zurück, weil er entschlossen war, der Firma gegenüber treu zu
bleiben, die ihm zuerst einen Job gegeben hatte. Und dann erhielt er die
Einladung von George Redman, die ihn zur feierlichen Eröffnung des neuen Redman
International-Gebäudes bat. „Herzlichen Glückwunsch zum Journal-Artikel,” hatte George auf die Einladung geschrieben. „Und
ich hoffe, Sie werden zur Party kommen. Ich würde gerne ein paar Dinge mit
Ihnen besprechen.”


Mehr
brauchte es nicht. Redman International war der führende Konzern weltweit.
Sollte man ihm dort einen Job anbieten, wäre Jacks Zukunft gesichert. Zum Teufel mit der Loyalität, dachte er.


Obwohl
ihm das überhaupt nicht behagte, trat er in das Gebäude ein und gab dem Portier
seine feuchte Einladung. Die Kapelle spielte gerade nicht. Außer dem Rauschen
von Seide, dem schwachen Lärm derjenigen, die ihn noch nicht gesehen, sowie dem
Gekichere von denen, die ihn bemerkt hatten, war nichts zu hören.  Der Portier schaute erst ihn, dann die
Einladung an und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten solle. Aber dann
lächelte er und sagte: „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, Mr. Douglas.”


„Danke,”
erwiderte Jack. 


Er
trat in die Eingangshalle hinein. Ein Kellner blieb neben ihm stehen.
„Champagner, Sir?”


Die
Art und Weise, wie der Kellner „Champagner, Sir?” sagte, bedeutete im Klartext:
„Du und deine nassen Klamotten und dein schmutziges Gesicht sind auf dieser
Party nicht willkommen.”


Obwohl
ihm ein Bier lieber gewesen wäre, nahm Jack ein Glas an und hob es zum Wohl
derer, die unhöflich genug waren, ihn anzustarren. „Ein wunderbarer Abend,”
sagte er und lächelte, als sie sich abwendeten. Eine Hand legte sich auf seinen
Arm. Jack drehte sich um, und vor ihm stand Celina Redman. „Sie sehen aus, als
ob Sie einen Freund gebrauchen könnten,” sagte sie. 


Heute
Morgen war sie auf der Titelseite der Times
gewesen. Zwar hatte Jack schon immer die Meinung vertreten, dass es sich bei
Celina Redman um eine attraktive Frau handelte, doch freute er sich zu sehen,
dass sie in persona noch viel schöner
war. „Und eine Dusche,” sagte er nach ein paar Sekunden. „Der Regen hat mich
überrascht.” Er streckte seine Hand aus, und Celina schüttelte sie. „Ich bin
Jack Douglas,” sagte er. „Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.”


Celina
erwiderte sein Lächeln. „Celina Redman,” sagte sie. „Und das war ein
beachtlicher Artikel, den der Journal
vergangene Woche über Sie gebracht hat. Ich war beeindruckt. Mein Vater hat Sie
höchstpersönlich eingeladen, nicht wahr?”


Jack
nickte. „Ja, nur ... Mein großer Durchbruch, und jetzt schauen Sie mich mal an.
Ich bin ein Mopp.”


„Machen
Sie sich keine Sorgen,” sagte sie. „Allein die Tatsache, dass Sie gekommen
sind, beweist, dass Sie sich etwas trauen.”


„Ich
wünschte nur, dass mein Äußeres das auch reflektierte.” Er sah sich um. „Ich
sollte mich etwas präsentabler machen, bevor ich Ihren Vater treffe.”


Celina
betrachtete den Schmutz und Dreck in seinem Gesicht und an seinen Händen. „Ich
mache Ihnen einen Vorschlag”, sagte sie. „Meine Eltern haben ein Triplex im
obersten Stock. Wenn Sie möchten, können Sie sich dort ein wenig vorzeigbarer
machen und etwas von meinem Vater anziehen. Er und Sie scheinen dieselbe Größe
zu haben.” Sie deutete auf die Reihe von Fahrstühlen neben ihnen. „Kommen Sie
mit, und ich werde sehen, was sich machen lässt.”


In
der Wohnung angekommen, folgte Jack Celina durch die Räume, die aussahen, als
hätte jemand ein Museum geplündert, um sie einzurichten. Und dennoch war der
allgemeine Eindruck überraschend positiv. Wie sie. 


Sie
betraten das Schlafzimmer ihrer Eltern. „Hier durch geht’s zum Badezimmer,”
sagte Celina.


Jack
ging ins Badezimmer und zog sein nasses Jackett und sein feuchtes Hemd aus.
„Ich bin gleich fertig,” sagte er. „Warten Sie auf mich?”


Celina
kam aus dem Ankleidezimmer ihres Vater heraus, ein schwarzes
Smoking–Jackett sowie die dazugehörenden Hosen über dem einen Arm, ein
strahlendes weißes Hemd über dem anderen. „Sie glauben doch wohl nicht, dass
ich versäumen möchte herauszufinden, wie Sie trocken aussehen, oder?” Sie
betrat das Badezimmer und reichte ihm die Kleider. Einen Moment lang schätzten
sie einander ab. „Natürlich warte ich auf Sie.”



 

* 
*  *



 

In
der Lobby nahm Diana Crane, die leitende Anwältin von Redman Internationals
Rechtsabteilung, ein Glas Champagner von einem der Barmänner entgegen, nippte
daran, und wendete sich wieder Eric Parker zu, Redman Internationals
Finanzchef. Er sprach noch immer über die bevorstehende Übernahme von WestTex
Incorporated.


Würde
er jemals damit aufhören? Kann er sich nicht amüsieren? Könntest du dich vielleicht bitte mal um mich kümmern?


Seitdem
sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, fühlte sie sich zu ihm hingezogen.
Eric Parker war groß und dunkel, seine Gesichtszüge klassisch-griechisch, sein
Körper muskulös, beinahe geschmeidig. Er besaß einen gesunden Humor, war in der
Lage, eine intelligente Konversation zu führen und hatte einen
außergewöhnlichen Kopf für alles Finanzielle.


Während
der vergangenen zwei Jahre waren Eric Parker und Celina Redman ein Paar
gewesen. Und bis zu ihrer kürzlichen Trennung hatte es sogar Gerüchte von
Heirat gegeben. 


Die
Lichter flackerten, und der Tanzboden wurde in Dunkelheit getaucht. Ein
Gemurmel stieg von der Menge auf, und die Kapelle unterbrach ihr Spielen. Diana
beobachtete zusammen mit Eric, wie ein greller Lichtstrahl die Dunkelheit
zerriss, durch den glitzernden Wasserfall fuhr und Wellen blauen Lichts über
die erwartungsvollen Gesichter der Menge warf. 


Sie
stieß Eric an. „Was ist das?”


Eric
deutete mit dem Kopf auf den Wasserfall. „Der Geldschuss. Pass auf.”


Elizabeth
Redman erschien hinter dem Wasserfall, und es sah so aus, als würde sie unter
ihm hindurchgehen. Es war eine geschickte Täuschung, und die Menge jubelte.
Elegant stand sie da in schwarzer Seide. Die Diamanten um ihren Hals, ihre
Handgelenke und an ihren Ohren funkelten im Licht. George kam ebenfalls durch
den Wasserfall, stellte sich an ihre Seite und lächelte, während die Spannung
im Saal zunahm. Der Scheinwerfer begleitete sie zur Mitte des Tanzbodens. 


Blitzlichter
leuchteten auf. Die Gesellschaft applaudierte.


„Sie
ist wunderschön,” sagte Diana.


„Das
ist sie,” stimmte Eric ihr zu. „Aber nicht so schön wie ihre Tochter.” Er hielt
ihr sein leeres Glas hin. Diana ließ es wieder füllen – diesmal ohne Eis.
Als die Kapelle anhob, „One Moment in Time” zu spielen, applaudierte die Menge
erneut, denn George und Elizabeth begannen nun zu tanzen. Bald fanden auch
andere Paare ihren Weg auf den Tanzboden, und die gesamte Fläche glich in
kürzester Zeit einer sich drehenden Masse von glitzernden Kleidern und
schwarzen Smokings. 


Diana
ergriff Erics Hand. „Wollen wir tanzen?”


Zusammen
glitten sie über den Tanzboden; ihre Schritte waren leicht und anmutig. Diana
schaute in Erics Gesicht, sah, wie er sie anlächelte, und lächelte zurück. Sein
Griff wurde fester, und Diana fragte sich, ob er wohl wusste, dass sie in ihn
verliebt war, und zwar schon seit vielen Jahren. Sein Mund näherte sich ihrem
Ohr. Diana wurde nervös, und einen Moment lang dachte sie, dass er sie küssen
würde. Seine Worte jedoch waren eine Beleidigung, als er sie sprach. „Glaubst
du, dass sie eifersüchtig sein wird, wenn sie das erfährt?”


Diana
schaute zu ihm hinauf und roch deutlich den Alkohol in seinem Atem. „Was hast
du gesagt?”


„Wenn
Celina das erfährt,” sagte er, „... dass du und ich miteinander getanzt haben,
... glaubst du, dass sie eifersüchtig sein wird?”


Sie
konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. „Warum fragst du sie nicht?”


Die
Musik hörte auf.



 

* 
*  *



 

Während
Jack duschte, zog Celina ihre Schuhe aus, setzte sich auf das Bett ihrer Eltern
und ließ den Blick im Schlafzimmer umher schweifen. Es trug den Stempel ihrer
Mutter, was heißen sollte, dass es gerade das richtige Maß an Dekor hatte, ohne
aufdringlich zu wirken. Nur eine Sache erregte ihre Aufmerksamkeit; die
Fotografien der Familie, die in silbernen Rahmen auf dem
Chippendale-Beistelltisch standen. 


Sie
glitt von Bett und wählte eines der Fotos. Abgebildet waren sie und Eric, wie
sie sich vor dem alten Redman International-Gebäude in der Madison Avenue bei
den Händen hielten. Celina konnte sich noch gut an diesen Tag erinnern. Nur
Stunden, nachdem ihr Vater diese Aufnahme gemacht hatte, haben sie und Eric
sich zum ersten Mal geliebt. Damals war Celina sicher gewesen, dass sie sich
einem Mann hingab, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Und heute weiß ich nicht, was ich will.


Sie
stellte das Bild zurück auf den Tisch und fragte sich, ob Eric wohl hier wäre.
Sie selbst hatte ihn gebeten zu kommen. Obwohl sie nicht länger zusammen waren,
schien es sinnlos, wenn es zu einer Feindschaft zwischen ihnen kommen sollte.
Tatsächlich war Celina immer noch in Eric verliebt. Hätte er nicht so mit
Heiraten gedrängt, wären sie sicherlich noch zusammen. 


Sie
hätte gerne gewusst, warum er es so eilig hatte. Mit neunundzwanzig war sie zu
jung zum Heiraten – von den Kindern, die Eric sich so sehr wünschte,
einmal ganz abgesehen. Aber sie würde welche bekommen, und wenn sich Eric in
Geduld üben konnte, würde Celina sie mit ihm zusammen haben. Bis zu diesem Tag
hatte Celina allerdings vor, ihr eigenes Leben zu leben – und sie würde
es als Single tun, ganz gleich, ob Eric Parker das gefiel oder nicht. 


Am
anderen Ende des Zimmers wurde die Tür zum Bad geöffnet, und Jack Douglas trat
frisch geduscht und in Georges Smoking-Jackett herein. Celina bewunderte sein
gutes Aussehen. Sein sandfarbenes Haar war eher zerrauft als gekämmt, und Jack
Douglas besaß einen ansprechenden athletischen Körper. Sie schätzte ihn auf
Anfang dreißig. 


Er
strich mit den Händen über die Frontpartie des Jacketts. „Wie sehe ich aus?”
fragte er. 


„Todschick,”
erwiderte Celina. „Sauber sehen Sie viel besser aus. Lassen Sie uns  hinunter gehen und meinen Vater suchen.
Ich bin mir sicher, dass er mit Ihnen zu reden wünscht.”
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Leana
Redman schritt durch die Menge und war amüsiert darüber, wie die Leute ihr
Platz machten. 


Unter
denjenigen, die sie kannte, standen die meisten entweder unter dem Einfluss der
Drogen, die gerade die Runde machten, oder sie waren so oft geliftet worden,
dass sie ein merkwürdiges und stetes Lächeln in den Gesichtern trugen. 


Sie
nickte einem Mann zu, der am Tag Hundert-Millionen-Dollar-Verträge abwickelte,
und von dem man sagte, er suche während der Nacht Sexklubs auf. Sie ging an
einer Gräfin vorüber, die hunderttausende von Dollar einer Organisation für
schwererziehbare Jugendliche spendete, und von der man wusste, dass sie
regelmäßig von Bloomingdales und Saks stahl. Zu ihrer Rechten war ein Scheich,
der seine zahlreichen Frauen liebte – und, zumindest im Bett, auch einige
ihrer Brüder. Und zu ihrer Linken hörte sie eine Frau sagen: „Brenda? Und heiraten?
Das ist absurd. Ich will Ihnen etwas über Brenda sagen: Das ist so eine Lesbe,
die rollt ihre eigenen Tampons.”


Leana
blickte auf die Frau, die das gesagt hatte, und verspürte den Wunsch, ihren
Freunden zu erzählen, dass sie ebensogut von sich selbst sprechen könnte. Sie
hatte den Eindruck, als gebe es in der Fifth Avenue-Society mehr Korruption,
Drogenmissbrauch und pervertierte soziale Werte als in jeder anderen New Yorker
Gesellschaftsschicht. 


Am
anderen Ende der Eingangshalle erkannte sie Redman Internationals
Vizepräsidenten für Innere Angelegenheiten, Harold Baines, der an einem schwach
beleuchteten Ecktisch mit seiner Frau Helen sprach. Leana lächelte. Endlich
jemand, den sie nicht nur kannte, sondern auch bewunderte. 


Solange
sie sich zurückerinnern konnte, arbeitete Harold für Redman International, und
sie hatten sich immer nahe gestanden. Als sie noch ein Kind war und einen ihrer
seltenen Besuche im alten Hauptquartier ihres Vaters in der Madison Avenue
machte, war es für Harold immer selbstverständlich, sich mit ihr zu
beschäftigen, während alle anderen sich auf Celina konzentrierten – auf
die erfolgversprechende Tochter. Leana würde ihm dafür immer dankbar sein.


Sie
ging auf sie zu. Die Menge bewegte sich, und sie konnte sehen, wie Harold seinen
Stuhl zurückschob, aufstand und Helen auf die Stirn küsste. Die Beleuchtung
über ihm betonte die tiefen Furchen in seinem Gesicht und die dunklen Ringe
unter seinen Augen. Er sah weit über sechzig aus, doch Harold Baines war gerade
mal einundfünfzig Jahre alt. 


Leana
winkte zu ihm hinüber, aber Harold bemerkte sie nicht und ging in einen nahe
gelegenen Waschraum. Er sah dünner und älter aus als das letzte Mal, wo sie ihn
gesehen hatte, und Lena fiel auf, dass er sich bewegte, als ob das Gehen an
sich ein Zusammenspiel von Muskeln erforderlich machte, über das er keine
Kontrolle hatte.  Als sich die Tür
hinter ihm schloss, machte sich Leana Gedanken darüber, was mit ihm nicht in
Ordnung sein mochte. War er krank? Sie wollte gerade hinübergehen und Helen fragen,
als Michael Archer in der Menge auftauchte. Er kam mit ausgestreckter Hand auf
sie zu. „Wollen wir tanzen?” fragte er. 


Die
Kapelle spielte „I’ll Be Seeing You.” Während sie sich mit den anderen Paaren
auf dem Tanzboden bewegten, schaute Leana an Michael hoch und entschied sich,
ihm eine Frage zu stellen, die ihn überraschen musste. „Sagen Sie mir,” sagte
sie. „Was war der wahre Grund dafür, dass Sie $100.000 ausgegeben haben?”


Die
Frage traf Michael unvorbereitet. „Ich dachte, ich hätte das bereits erklärt,”
sagte er vorsichtig. „Ich wollte Ihrer Mutter heute abend helfen, Geld für
HIV-Patienten zu sammeln.”


„Blödsinn.”


„Wie
bitte?”


„Da
müssen Sie sich schon mehr anstrengen,” sagte Leana. „Das ist eine Erklärung,
die meine Mutter Ihnen glauben würde, nicht ich.”


Michael
wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Sie konnte nicht wissen,
warum er wirklich hier war. Das war unmöglich. Trotzdem wurde er der Sache
überdrüssig. Es hatte den Anschein, als ob sie direkt durch ihn hindurchsah.
„Ich verbringe viel Zeit mit der Kreativen Gemeinschaft,” sagte er. „Einige
meiner Freunde sind mit dieser Krankheit infiziert, die in der Presse immer
weniger Raum einnimmt. Was Ihre Mutter macht, ist großartig. Sie wird HIV
wieder auf die Titelseite bringen, wo es auch hingehört.”


Leana
studierte sein Gesicht. „Also gut,” sagte sie. „Ich glaub’s Ihnen. Aber Sie
sind wegen etwas ganz anderem hier. Niemand schenkt einer
Wohltätigkeitsorganisation $100.000, ohne dass er einen anderen Grund hat als
reine Menschenliebe. In den Vierziger Jahren ist die Güte aus unserer Welt
verschwunden.” Sie sah sich um. „Gibt es hier jemanden, den Sie gerne
kennenlernen möchten? Vielleicht einen Produzenten? Einen Verleger?”


Sein
Arm legte sich fester um ihre Taille. „Davon kenne ich genug,” sagte er. 


„Also,
warum sind Sie wirklich hier?”


„Warum
muss ich aus einem bestimmten Grund hier sein? Kann ich nicht einfach ein
netter Mensch sein?”


„Niemand
ist heutzutage mehr nett, Mr. Archer. Blicken Sie sich um. Sehen Sie den Mann
dort drüben, den mit der Zigarre? Neben ihm steht seine Frau, die zu ihrem
Unglück weiß, dass diese brennende Zigarre auch anderswohinein gesteckt werden
kann. Also, was ist Ihr Grund?”


Er
sah die gute Laune in ihren Augen und atmete auf. Für sie ist das ein Spiel, dachte er. Sie weiß, dass ich lüge, und macht sich nur einen Spaß mit mir.
Entspann dich. „Nun gut,” sagte er. „Ich sag’s Ihnen, aber nur unter einer
Bedingung.” 


„Und
die wäre?” 


„Sie
müssen mir auch etwas sagen, auf das Sie nicht stolz sind. Quid pro quo. Einverstanden?”


„Einverstanden.
Also, was ist Ihr Grund?”


„Ich
gebe der Regierung sehr ungern mein Geld,” sagte er, und der Gedanke war noch
sehr frisch in seinem Kopf. „Als ich erfuhr, dass Ihre Mutter heute Abend Geld
für Kinder mit HIV sammelt, habe ich die Gelegenheit ergriffen, $100.000 von
meinen Steuern abzusetzen. Es ist besser, Kindern zu helfen, als Erwachsenen
Geld zu geben, die sich wie Kinder benehmen. Finden Sie nicht auch?” 


Leana
nickte. „Das glaube ich Ihnen jetzt.” Sie stieß aus Versehen die Frau an, die
hinter ihr tanzte. Beide drehten sich um und lächelten einander
Entschuldigungen zu. 


„Sie
sind dran,” sagte Michael. 


„Ich
glaube nicht, dass Sie dem gewachsen sind.”


„Versuchen
Sie’s.”


Ihre
Augen forderten ihn heraus. „Ich bin süchtig. Ich nehme zwar keine Drogen mehr,
aber ich bin noch immer abhängig – so nennt man uns, wenn man uns aus der
Rehabilitation entlässt. Meine Güte, wie ich Kokain geliebt habe. Und es immer
noch liebe, wirklich. Aber ich kann es einfach nicht mehr nehmen, denn sonst
würde alles einfach ... einstürzen.”


Plötzlich
hatte sein quid pro quo-Spiel seinen
Reiz verloren. „Das tut mir leid,” sagte er. „Das ging mich nichts an.”


„Aber
alle wissen es,” sagte Leana. „Das ist nur eine weitere Blamage, die ich meiner
Familie zugefügt habe.” Sie berührte seine Wange mit ihrem Handrücken. „Schauen
Sie nicht so verdrossen drein, mein Lieber. Das war damals, als ich im Internat
in der Schweiz war. Ich habe das Zeug schon jahrelang nicht mehr angerührt.”


Während
sie tanzten, fragte sich Michael erneut, warum ihn sein Vater heute Nacht
hierher geschickt hatte. Warum war es so wichtig, dass er Leana Redman kennen
lernte?


Eine
Hand ließ sich auf seine Schulter nieder. Michael drehte sich um und erkannte
Harold Baines. „Gestatten Sie?” fragte Harold.


Michael
gab Leana zögernd frei.


„Es
hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen,” sagte er.


Leana
lächelte. „Gleichfalls. Vielleicht können Sie mich später unangemessen tief
nach Hinten beugen? In der Mitte des Tanzsaals? In dreißig Minuten?”


„Was
meinen Sie mit ,unangemessen’?” fragte er.


„Damit
meine ich, dass ich keine Unterwäsche trage. Damit meine ich einen langen,
langsamen Dip für die Boulevardpresse.”


Michael
hob seine Hände und wich zurück. „In Ordnung,” sagte er. „In dreißig Minuten.
Aber denken Sie in der Zwischenzeit an die Konsequenzen.” Er war überrascht,
dass er sie mochte. 


Als
Leana ihn in der Menge verschwinden sah, wünschte sie, dass sie nicht
unterbrochen worden wären.


„Setzt
du immer jedem, den du triffst, die Daumenschrauben an?” fragte Harold.


„Nur
den Süßen.”


„Du
trägst keine Unterwäsche?


„Natürlich
trage ich welche. Das habe ich doch nur gesagt, um ihn zu ködern.”


„Du
bist phantastisch,” sagte er. „Aber ich muss sagen, dass dies ein sehr netter
junger Mann zu sein scheint. Sollte ich ihn kennen?”


„Das
ist Michael Archer.”


„Der
Schriftsteller?”


„Und
Schauspieler. Ich ziehe seine Bücher vor.”


„Und
– nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen – sein Aussehen ebenso.”
Er hielt ihr die Hand hin. „Tanzen wir?”


Die
Kapelle spielte eine peppige Nummer, und Leana dachte, während sie sich mit den
anderen Paaren im Takt wiegten, dass Harold ein ganz anderer Mann zu sein
schien als der, über den sie sich kurz zuvor noch Sorgen gemacht hatte. Die
Furchen in seinem Gesicht waren nicht annähernd so tief, und er bewegte sich
mit einem viel größeren Maß an Sicherheit. Sein braunes Haar schimmerte, als ob
er es mit Wasser benetzt hätte. 


„Du
siehst viel besser aus,” sagte sie.


„Besser?”


„Als
ich dich vor einer Weile sah, schautest du etwas wüst aus.”


„Das
ist nett von dir,” sagte er. „Und wann war das?”


„Vielleicht
vor zwanzig Minuten? Du bist in den Waschraum gegangen, bevor ich mich dir
bemerkbar machen konnte.”


Harold
fasste sie bei der Hand und wirbelte sie über den Tanzboden. Leanas weißes, mit
Pailletten besetztes Kleid breitete sich aus wie ein Fächer, und sie lachte. 


„Ich
glaube, du brauchst eine Brille,” sagte Harold. „Ich habe mich nie besser
gefühlt.”


„Das
freut mich zu hören,” sagte Leana. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken
eingejagt.” Sie sah sich um. „Wo ist Tante Helen?”


Er
gab ihr einen vielsagenden Blick. „Musst du das wirklich fragen? Sie steht bei
deiner Mutter und klatscht. Manchmal kann ich die beiden nicht voneinander
trennen.” Er drückte ihre Hand. „Lass uns etwas trinken. Seit Tagen habe ich
dich weder gesehen oder mit dir gesprochen. Und ich möchte einen von euren
Martinis. “


„Martinis!”


Sie
verließen den Tanzboden und gingen zur Bar, die die Masse an Leuten problemlos
bediente. Sie nickte einem jungen Barmann zu, der so gebaut war, als müsste er
ein Teil der Sicherheitskräfte sein. Vor einer Woche hatte sie mit ihm
geschlafen, und er schaute sie nun mit einem Lächeln an. 


„Du
weißt, was wir wollen, du ungeschlachter Kerl, du.”


„Den
Leana Redman Special?”


Sie
drückte Harolds Arm. „Jetzt sieht alles schon viel besser aus, Harold. Mein
Vater hat sein eigenes Gebäude, ich habe meinen eigenen Drink. Das nenne ich
Fortschritt.”


Während
sie auf ihre Getränke warteten, sah sie, wie Eric Parker zusammen mit Diana
Crane den Tanzboden verließ. Leanas Blick verfolgte sie zum entgegengesetzten
Ende der Bar, wo Eric etwas zu trinken bestellte und Diana ein Glas Champagner
vom Tablett eines Kellners annahm. Sie trank es aus und nippte an einem
zweiten, bevor Eric sich umdrehte und sich zu ihr gesellte. 


„Hier
bitte, Miss Redman.”


„Vergangene
Woche nanntest du mich nicht Miss Redman.” Sie blinzelte dem Barmann zu, und
der wurde rot. „Aber gute Manieren sind wichtig. Du hast doch noch meine
Telefonnummer, nicht wahr?”


Er
nickte. 


„Dann
mach doch Gebrauch davon,” sagte sie. “Sagen wir: bald.” Sie nahm die Drinks
entgegen und schaute zu Eric und Diana hinüber. Sie standen schweigend da und
widmeten sich ihren Getränken. Leana fiel auf, dass Diana aufgebracht schien.
Sie hätte gerne gewusst, warum. 


Sie
reichte Harold einen der Martinis. „Der
wird deinen Hintern zum Mond schießen.”


„Das
glaube ich dir gern.”


„Großartig.
Dann lass uns das zusammen machen.”


Sie
stießen and und nahmen jeder einen Schluck. 


„Können
wir unter vier Augen reden?” fragte Harold. Er kippte seinen Martini hinunter
und nickte mit dem Kopf auf Leanas volles Glas. “Du bist so was von einer
Anfängerin,” sagte er. “Kannst du das nicht besser? Trink aus. Irgedetwas sagt
mir, dass dir nicht gefallen wird, was ich dir zu sagen habe.”


Sie
folgten einem Schwall von Über-Nacht-Berühmtheiten und Altem Geld und
passierten das in Kerzenlicht getauchte Büfett.  Schwäne aus Eis, gefüllt mit Kaviar aus
dem Iran, glitzerten orangefarben in dem flackernden Licht, und Leana nahm eine
verführerische Mischung aus gerösteter Ente, Westfälischem Schinken und
Lachs-Mousse wahr. Sie zögerte, aber Harold nahm ihren Arm und drängte sie
weiter. „Es wird nicht lange dauern,” sagte er. „Du kannst später was essen.”


„Ich
möchte aber jetzt was essen.”


Als
sie beide allein an Harolds Tisch saßen, wandte er sich ihr zu und sagte: „Wo
bist du vorhin gewesen? Du warst nicht beim Empfang, als Helen und ich
angekommen sind.”


Darum geht’s also. „Ich habe mich verspätet.” 


„Wegen
dem, was Celina passiert ist, und dem Mann, dem sie heute morgen geholfen hat?”


Wie
gut er sie doch kannte. „Das war ja klar,” sagte sie. Du hast immer noch genug
Zeit, dein Geld mit dem Lesen von Kaffeesatz zu verdienen.”


Harold
seufzte. Seit Leana ein Kind war, hatte er versucht, Selbstvertrauen in ihr zu
wecken. Er hatte versucht, ihr zu beweisen, dass es keine allzugroßen
Unterschiede zwischen ihr und Celina gab. Würde es ihm nie gelingen, ihr
Vertrauen zu gewinnen? „Deine Schwester ist nicht besser als du, Leana.”


„Glaubst
du das wirklich? Dann sag mir doch bitte, warum Celina im Vorstand dieses
gottverdammten Konzerns sitzt und ich nicht.”


„Deine
Schwester hat schwer gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt ist.”


„Wenn
man mir diese Chancen gegeben hätte, die sie bekommen hat, hätte ich auch
schwer gearbeitet.” Sie hob den Kopf. „Dann sag mir mal: Warum hat man mich in
die Schweiz geschickt, wo ich doch ebensogut hier zur Schule hätte gehen
– wie Celina –und für Redman International hätte arbeiten können –
wie Celina?”


„Du
weißt, dass ich dir darauf keine Antwort geben kann, Leana.”


„Das
weiß ich, aber selbst wenn wir dieses Gespräch noch einmal führen, ändert es
nichts an dem Verlauf der Ereignisse. Ich habe es satt, immer die Tochter zu
sein, die nichts erreicht hat. Ich habe es satt, dass die Leute glauben, ich
kann nichts. Ein einziges Mal nur wäre ich gerne diejenige, die im Zentrum der
Aufmerksamkeit steht. Ein einziges Mal nur hätte ich gerne, dass meine Eltern
mich wirklich bemerkten.”


„Dann
hör endlich auf, dich ständig zu beklagen, und mach endlich was,” sagte er.
„Glaubst du wirklich, dass Celina dorthin gekommen ist, wo sie heute ist, indem
sie auf ihrem Hintern gesessen und wie ein ungezogenes Kind rumgemeckert hat?”
Er wartete nicht auf eine Antwort. Der einzige Weg, auf dem er sich jetzt
Zugang zu Leana schaffen konnte, war, sie zornig zu machen. „Gewiss ist sie das
nicht. Ja, George hat ihr eine Chance gegeben, aber das Mädchen hat auch schwer
gearbeitet, und wenn sie es nicht verdient hätte, säße sie heute auch nicht im
Vorstand. Ich kenne George. Er hätte es nie zugelassen.”


„Glaubst
du vielleicht, ich weiß das nicht?”


„Ja,”
sagte Harold. „Ich bin wirklich der Meinung, dass du das nicht weißt. Ich
glaube, du siehst nur, was du auch sehen willst, und das ist nicht unbedingt
die Wahrheit.”


Leana
konnte die Schärfe in ihrer Stimme nicht unterdrücken. „Warum sagst du mir das
alles?”


„Ich
hätte dir das schon längst sagen sollen, anstatt dich mit Worten zu trösten,
die nichts bedeuten. Der einzige Weg, auf dem du in dieser Welt etwas
erreichst, ist, wenn du die Zügel selbst in die Hand nimmst. Nur weil du George
Redmans Tochter bist, heißt das noch lange nicht, dass man dich anders als den
Rest von uns behandeln sollte. Ganz im Gegenteil: Es bedeutet wahrschinlich, dass
du dich noch viel mehr anstrengen musst.”


„Und
was soll ich machen? Ich habe keine Qualifikationen.” Sie hob eine Hand. „Pass
auf! Ich weiss, wie man einen Killer-Martini mixt, und ich weiß, wie man von
Fremden gevögelt wird. Reicht das, um einen Job zu bekommen?”


„Vielleicht
auf der Straße. Was für dich spricht, sind deine College-Ausbildung und deine
Interessen. Die Welt gehört dir, sofern du gewillt bist, schwer genug zu
arbeiten. Das Problem, das du hast, ist deine Faulheit. Du bist schon immer
faul gewesen, Leana.” Er sah auf die Uhr. Er war böse auf sich, dass er so
streng mit ihr war, aber vielleicht war er diesmal zu ihr vorgedrungen. 


„Hör
zu,” sagte er. „Ich muss jetzt Helen suchen gehen. Aber ich möchte, dass du
mich bald besuchen kommst – bevor Eric und ich in den Iran abreisen.
Zusammen finden wir bestimmt etwas, das dir liegt. Du brauchst nicht unbedingt
die Hilfe deines Vaters, um dich zu profilieren. Helen und ich kennen fast
jeden in dieser Stadt. Vielleicht kann ich dich jemandem vorstellen, der
gewillt ist, dir eine Chance zu geben.”


„Das
würdest du für mich tun?” sagte Leana.


„Leana,
ich würde dich Anna Wintour empfehlen.”


Sie
presste die Hände auf ihre Brust. „Wirklich?”


„Oder
Putin.”


„Wo
liegt der Unterschied? Beide mögen Pelze.”


Sie
drückte ihn an sich.


„Ob
du’s glaubst oder nicht, Leana: Ich liebe dich,” sagte Harold. 
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Von
der Bar beobachtete Diana Crane, wie das Paar den Fahrstuhl verließ und sich
unter die Menge mischte. Sie sah Celina lachen, sah, wie der Mann an ihrer
Seite lächelte, und sah, wie sich ihre Arme ineinander verschlangen, als sie
mit George und Elizabeth beim Wasserfall zusammentrafen. 


Der
Mann war groß und kräftig, sein sandfarbenes Haar war kurz gehalten, sein
Gesicht rauh und attraktiv. Ein paar Leute erkannten ihn, aber er schien sie
nicht zu bemerken. Sie kannte ihn aus dem Artikel im Journal – Jack Douglas. Er konzentrierte sich auf Celina, und
darüber freute sich Diana und hätte nicht dankbarer sein können. 


Sie
drehte sich zu Eric um und erkannte an seinem überraschten Gesichtsausdruck,
dass auch er sie beobachtete. 


„Was
hältst du davon, wenn wir verschwinden?” sagte sie. „Wir hatten unseren
Auftritt, haben die Hände der Reichen geschüttelt. George wird uns nicht
vermissen.” Sie nahm einen Schluck Champagner. „Und allem Anschein nach auch
Celina nicht.”


Eric
schwieg.


„Draußen
wartet ein Wagen auf mich,” sagte Diana.


„Mit
dir gehe ich nirgendwohin, Diana.”


„Nur
auf einen Kaffee, Eric.”


„Das
möchte ich doch sehr bezweifeln,” sagte Eric. „Es sei denn, du hast vor, den
Kaffee im Bett zu servieren.”


Dianas
Augen hatten die Intensität eines Scheinwerfers, den man plötzlich auf Erics
Gesicht gerichtet hatte. „Was soll denn das bedeuten?”


„Es
bedeutet, dass es mir reicht, wie du hinter mir herläufst,” sagte er. „Wenn du
glaubst, dass ich mit dir ins Bett springe, nur weil ich Celina mit einem
anderen Mann gesehen habe, irrst du dich. Ich bin nicht an dir interessiert.
Bin’s nie gewesen. Werd’s nie sein. Also: Warum tust du dir nichts Gutes und
verschwindest? Ich bleibe hier.”


Diana
stellte ihr halbleeres Champagnerglas auf die Bar. „Sie sind ein gutaussehendes
Paar,” sagte sie. „Ich hoffe, dass sie glücklich werden.” Und dann war sie weg,
eingetaucht in die Menge. Sie ignorierte Leana, die neben ihnen gestanden und
zugehört hatte. 


„Worum
ging’s,” fragte Leana.


Eric
schüttelte den Kopf. „Das würdest du nicht verstehen.” Er kippte seinen Drink
und musterte Leana über den Rand des Glases hinweg. Sie war wunderschön heute
Nacht. „Wie gefällt dir die Party?” fragte er.


Sie
konnte nicht richtig verstanden haben. „Wie mir die Party gefällt?” wiederholte
sie. „Was glaubst du, wie mir die Party gefällt?” Sie lehnte sich neben ihn an
die Bar. Von da, wo sie war, hatte sie einen freien Blick auf Celina, die mit
dem Rücken zum Wasserfall stand und Elizabeth zuhörte. Ihr rotes Kleid zählte
zu den Favoriten im Saal.


„Es
tut mir Leid,”sagte Eric.


„Ist
nicht weiter schlimm.” Sie deutete auf Jack Douglas. „Wer ist er?”


„Ich
habe keine Ahnung.”


„Ich
habe die beiden gerade zusammen aus dem Familienfahrstuhl kommen sehen.”


„Wie
alle anderen ebenfalls. Glaubst du, die sind ein Paar?”


„Keine
Ahnung.”


„Jetzt
ist vielleicht gerade kein günstiger Moment, das herauszufinden, oder?”


„Wenn
du damit meinst, hinüberzugehen und Celina vor Mutter und Vater zu fragen
– nein, dann glaube ich nicht, dass das ein günstiger Moment ist. Aber
wenn ich du wäre, würde ich sie fragen. Du hast ein Recht, das zu wissen.”


„Warum
kommy ihr beide nicht miteinander aus?”


Bevor
sie antworten konnte, wurden die Lichter im Foyer abgedunkelt, im Saal wurde es
still, und die Stimme ihres Vater erhob sich über die Menge. Leanas Blick
schweifte über das Meer von Köpfen, bis sie ihn in der Mitte des Tanzbodens mit
Celina an seiner Seite stehen sah.


„Heute ist ein ganz
besonderer Abend für mich,” sprach George die Menge an. „Seit ich ein kleiner
Junge war, hatte ich davon geträumt, ein Gebäude in der Fifth Avenue zu
besitzen. Aber Träume sind sehr schwer in die Tat umzusetzen, und dieser wäre
ohne die Unterstützung meiner Frau und der Hilfe meiner Tochter Celina nicht in
Erfüllung gegangen.”


Er
schaute Celina an. „Wenn du nicht wärst, stünden wir jetzt nicht hier.” Er
stieß mit ihr an, ihre Champagnergläser klangen. „Trinken wir auf all die
kommenden Jahre unserer Zusammenarbeit.”


Die
Menge brach in einen heftigen Applaus aus. Just in dem Moment, in dem Celina
George einen Kuss gab, schaute Leana weg und bat den Barmann um eine Flasche
Champagner. Als er ihr eine reichte, packte sie Eric bei der Hand und führte
ihn in die Menge. 


„Wohin
gehen wir? “ fragte er. 


Leanas
Antwort war so deutlich wie der Schmerz in ihrer Stimme. „Uns ablenken.”



 

* 
*  *



 

Sie
gingen schweigend den Gang hinunter, Leana ein wenig vor Eric, und Eric blickte
flüchtig in die Zimmer hinein, die rechts und links von ihnen lagen. Sie
befanden sich im Penthouse von George und Elizabeth, und als sie an einem der
Wohnzimmer vorbeigingen, blitzte es plötzlich auf und beleuchtete einen
Augenblick lang Isabel, die Katze der Familie, die sprungbereit und wachsam auf
einem orangefarbenen Damastsofa hockte. 


Sie
betraten das Zimmer am Ende des Flurs. Leana blieb auf der Schwelle stehen. Sie
blickte in die Bibliothek und auf den Schreibtisch ihres Vaters, der von einer
Lampe mit einem grünen Schirm erhellt war. „Ich dachte, ich hätte das Licht
vorhin ausgemacht,” sagte sie. 


Er
drückte sich an ihr vorbei und ging hinein. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen
und schloss die Augen. Würde das Zimmer je aufhören, sich zu drehen?


Leana
blieb auf der Schwelle zurück. „Ich bin mir sicher, dass ich die Lampe
ausgemacht habe.”


„Offensichtlich
nicht, Leana. Das Licht ist immer noch an.”


„Es
ist mir egal, ob das Licht an ist. Ich bin vorhin hier gewesen, und bevor ich
mit dem Mann vom Sicherheitsteam weggegangen bin, habe ich es ausgeknipst. Das
weiß ich ganz genau.”


„Was
willst du damit sagen?”


„Was
denkst du wohl, was ich damit sagen will? Jemand ist hier gewesen.”


„Und?
Das waren vielleicht Celina und ihr Neuer.”


Daran
hatte sie nicht gedacht. „Möglich.”


„Würdest
du bitte einfach nur den Champagner öffnen? Ich habe Durst.”


Sie
ging an seinen Stuhl und drehte die Lampe an, die neben ihm stand. Eric zuckte
zusammen.


„Ich
glaube, es ist besser, wenn du das mit dem Champagner lässt,” sagte Leana. „Du
siehst ganz schön fertig aus.”


„Ich
fühle mich wie im Himmel.”


„Dann
warte nur bis morgen.”


Sie
ging zu den Fenstern hinter ihr. Im tiefen Glanz der Stadt zeichneten sich die
schlanken und schwarzen Wolkenkratzer der Stadt dunkel gegen den Himmel ab. Er
sackte tiefer in den Stuhl.


„Weißt
du was, Leana?” sagte er. „Du bist bist wirklich wunderschön.”


„Weißt
du was, Eric? Du bist wirklich ganz schön betrunken.”


„Weißt
du, was meine liebste Erinnerung an dich ist?”


Sie
betrachtete sein Spiegelbild im Fenster. „Nein.”


„Du
warst fünfzehn Jahre alt. Ich kannte dich vielleicht gerade mal fünf Monate,
und du hast mir gesagt, dass du und deine damalige beste Freundin – wie
hieß sie doch noch? Asia Irgendwer – plantet, der Weihnachtsmesse in der
St. Patricks-Katherale nackt beizuwohnen. Natürlich wolltet ihr lange Jacken
tragen.”


Sie
drehte sich vom Fenster weg. „Ihr Name war Asia Ward,” sagte sie und lächelte.
„Und wir sind immer noch miteinander befreundet. Aber sei mal etwas
nachsichtiger.  Das ist deine liebste Erinnerung an mich? Wenn dem so ist, dann bin
ich ja noch viel durchgeknallter, als ich es jemals für möglich gehalten
hätte.”


„Es
ist eine von vielen,” sagte Eric. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie
du und Asia zwischen George und Elizabeth mit roten Gesichtern dagesessen und
versucht habt, nicht zu lachen, während ihr mich angestarrt habt, als  gerade niemand hinschaute. Ich erinnere
mich, dass ich damals gedacht habe, Celina würde das nie tun. In dem Moment
wusste ich, dass du und ich Freunde würden.”


Leana
ließ den Korken aus der Champagnerflasche knallen und setzte die Flasche an
ihre Lippen. Während sie trank, bemerkte sie, dass Eric sie unverwandt
anschaute. „Ich habe eine Lieblingserinnerung an dich,” sagte sie. 


„Und
die wäre?”


„Kannst
du dich noch an die ganzen Briefe erinnern, die du mir geschrieben hast, als
ich im Internat in der Schweiz war?”


Er
nickte.


„Ich
war damals ganz schön abhängig von Kokain, und du hast das gewusst. Ich habe
dich nie gefragt, woher du das gewusst hast.”


Eric
zögerte. Sein Kopf war benebelt von all dem Alkohol. Dann fiel es ihm ein, und
er begann zu erzählen. „In jener Woche, in der Celina und ich dich besuchten?
Ich brauchte aus irgendeinem Grund einen Kugelschreiber und fand in deiner
Schreibtischschublade unter einem Stapel Papiere eine halbleere Ampulle
Kokain.”


Leana
schloss die Augen. „Und du hast nie jemandem davon erzählt,” sagte sie. Nicht
Celina, nicht Mom oder Dad. Du hast entschieden, mich dieses Problem alleine
lösen zu lassen – was ich nicht konnte. Aber du hattest Vertrauen in mich,
dass ich es schaffen würde. All die Briefe, die du mir geschrieben hast, die
mir Mut gemacht haben, die mich wissen ließen, dass du für mich da bist, wenn
ich jemals jemanden brauchen sollte, um mit ihm darüber zu reden – habe
ich dir je für diese Briefe gedankt? Und dafür, dass du mein Problem für dich
behalten hast?”


„Ich
bin sicher, das hast du getan.”


Leana
lächelte. „Du bist zu nett. Ich war so fertig, dass ich mir sicher bin, es
nicht zu haben. Aber ich werde das jetzt nachholen. Das wird von uns Abhängigen
verlangt. Danke, Eric. Danke, dass du an mich geglaubt hat, als niemand es
tat.” Ihr Tonfall war ernst. 


Sie
verschränkte die Arme und wandte sich wieder dem Fenster zu. In der Spiegelung
des Glases sah sie, wie Eric stand, zuerst unsicher, nach und nach aber immer
mehr Kontrolle gewann. Er zog sein Smoking-Jackett aus und warf es über die
Stuhllehne. 


Bald
stand er hinter ihr, fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar und berührte mit
seinen Lippen ihre nackte Schulter. Obwohl sie wusste, dass das, was passieren
würde nicht richtig war, dass es nie zu etwas Ernsthafterem kommen würde als
dazu, leistete Leana keinen Widerstand. In der Tat begrüßte Leana Erics
Berührungen. Im Moment brauchte sie – mehr als alles andere – die
Gegenwart und Liebe eines Mannes. 



 

* 
*  *



 

Auf
der gegenüberliegen Seite des Zimmers lauschte – zusammengekauert unter
George Redmans Schreibtisch – Vincent Spocatti. Der große Ohrensessel aus
Leder drückte hart auf seinen Brustkorb. Sein Kopf war nach unten und auf
unbequeme Weise auf die Seite gedreht. Er hatte seine Waffe gezogen und war
schussbereit, sofern die Situation es verlangte. 


Er
war dabei gewesen, die Akten in Redmans Schreibtisch durchzusehen, als Leana
Redman und ihr Freund ihn überraschten und ins Zimmer traten. Was ihn aber noch
wütender machte, als fast entdeckt worden zu sein, war der Umstand, dass er
hier nichts gefunden hatte, was für Louis Ryan von Interesse sein würde. Keine
einzige Akte auf Redmans Schreibtisch hatte etwas mit der Übernahme von WestTex
Incorporated zu tun. 


Allerdings
gab es noch andere Mittel, um an die Informationen heranzukommen, die Ryan
brauchte. Und wenn Ryan bereit war, ihn dementsprechend zu bezahlen, konnte
Vincent sie für ihn beschaffen. 


Er
strengte sich an zu hören, wo im Zimmer sie genau waren, und konnte die
Geräusche ihrer Küsse ausmachen. Er war sich nicht sicher, wieviel länger er in
dieser Position ausharren konnte. Die Muskeln in seinem Nacken begannen sich
ebenso zu verkrampfen wie die in seinem Rücken.  


Und
dann hörte er Schritte auf dem Teppich. Er blickte durch eine kleine Ritze in
der vorderen Täfelung des Schreibtisches und sah einen Riffel weißen Stoffes
und ein Paar gebräunter Beine sich auf ihn zu bewegen. Seine Hand schloss sich
fester um seine Waffe. Das Licht über ihm wurde ausgeknipst. Spocatti war
angespannt und bereit zu schießen. Leana sagte: „Und ich erinnere mich trotzdem
ganz genau, Eric. Ich habe das Licht ausgemacht. Ich bin nicht verrückt.”


„Doch,
du bist verrückt,” sagte Eric. „Komm jetzt. Irgendwo hier oben muss es doch ein
Schlafzimmer geben. Ich werde dir zeigen, wie verrückt ich sein kann.”


Spocatti
wartete, bis er sicher war, dass sie aus dem Zimmer gegangen waren, bevor der
den Sessel zurückschob, aufstand und die Waffe in ihr Halfter steckte. Er strich
mit seinen behandschuhten Händen über das Revers seines schwarzen
Smoking-Jacketts, und es fiel ihm auf, dass Leana Redman ihn heute schon
beinahe zum zweiten Mal hatte auffliegen lassen. Er streckte seinen Nacken und
versuchte, einen Krampf zu vermeiden. 


Rache, dachte er, als er aus dem Zimmer glitt und
auf den Flur trat, ist süß. 



 

* 
*  *



 

In
der Eingangshalle trat Spocatti aus dem Fahrstuhl, blickte sich nach Celina
Redman um, sah sie in der Nähe des Büfetts mit einem Mann sprechen, und ging
auf sie zu.


„Celina
Redman?” fragte er.


Sie
drehten sich beide um und schauten ihn an. „Sie wünschen?” sagte sie. 


Er
zeigte ihr seinen Sicherheitsausweis. „Kann ich Sie kurz alleine sprechen?”



 

* 
*  *



 

Die
Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und Celina trat ins Penthouse ihrer Eltern.
Warum will Leana mich hier sehen? Was
konnte sie mir nicht im Foyer sagen? Sie hatte Jack einen Tanz versprochen,
und sie wollte schnell wieder zu ihm hinunter. 


Am
Ende des Flurs konnte sie Stimmen hören.


Celina
ging auf sie zu und kam letztendlich neben einer der Schlafzimmertüren zum
Stehen. Trotzdem sie nur Gesprächsfetzen ausmachen konnte, erkannte sie Leanas
Stimme und wusste sofort, dass sie sich hier nicht aufhalten sollte, dass etwas
nicht in Ordnung war. Dennoch lauschte sie. Die Stimme war jetzt deutlicher.
„Das braucht dir  nicht peinlich zu
sein. Das passiert manchmal. Du hast einfach zuviel getrunken.”


Celina
trat näher an die Tür. „Pass auf,” sagte Leana, „warum legst du dich nicht
einfach ein wenig hin? Du kannst heute hier übernachten. Mom und Dad haben
gewiss nichts dagegen, und ich kann dir versprechen, dass sie nicht erfahren
werden, dass ich mit dir zusammen hier war. Auch Celina nicht. Es wird unser
Geheimnis bleiben.”


Genau
in dem Moment trat Celina ins Schlafzimmer. Leana saß in einem dünnen
Seidenkimono auf dem Bettrand und wandte sich von Eric ab, um sie anzusehen.
Zwar fiel Celina auf, dass ihre Schwester unter dem buntfarbigen Kimono nichts
weiter trug, doch entging ihr der ungekünstelte Ausdruck von Überraschung in
Leanas Augen. 


Sie
machte die Tür hinter sich zu. 


„Ich
habe deine Nachricht erhalten, Leana. Dein Freund vom Sicherheitsteam hat sie
mir gegeben.”


Verblüfft
richtete sich Eric vom Bett auf. Sein Blick wanderte von Celina zu Leana,
merkte dann, dass er nackt war, und bedeckte sich mit einem Laken. „Was für
eine Nachricht?”


Celinas
Gesicht strahlte Ruhe aus, aber unter seiner Oberfläche war sie wütend. Sie maß
Eric mit einem verächtlichen Blick. „Und von dir will ich kein Wort hören,”
sagte sie. „Kein einziges.”


„Es
ist nicht, was du denkst,” sagte Eric.


„Es
ist genau das, was ich denke,” sagte Celina. „Und ich möchte dich nie wieder
sehen. Was wir miteinander hatten, ist vorbei.” Sie schaute auf Leana, die
ihren Kimono jetzt mit fest zusammengepressten Händen geschlossen hielt. „Nur
eins möchte ich gerne wissen, bevor ich gehe – was habe ich getan, um das
zu verdienen? Warum hast du dich mit diesem Mann hier verabredet?”


Leana
schüttelte den Kopf. Sie war verwirrt, es war ihr peinlich, und sie schämte
sich. Nie hatte sie gewollt, dass so etwas passiert. Und dennoch war es
geschehen. Aber wie?


„Antworte
mir,” sagte Celina. „Ich habe ein Recht, es zu wissen.” 


„Ich
weiß nicht, wovon du redest,” sagte Leana. „Ich habe niemandem eine Nachricht
gegeben.”


Das
Schweigen breitete sich gefährlich über den beiden aus; es konnte jeden
Augenblick zu einer Katastrophe kommen. Celina wandte sich zum Gehen. „Ich habe
nie erwartet, dass du mir die Wahrheit sagst,” sagte sie. „Du warst schon immer
eine Lügnerin, Leana. Und ein Feigling.”


Mit
zitternder Hand öffnete sie die Tür und wollte gerade hinausgehen, als sie
innehielt und ihre Schwester ein letztes Mal anschaute. „Du kannst behaupten,
so viel du willst, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede, aber ich weiß, dass
du das hier geplant hast. Ich weiß, dass du den Mann gebeten hast, mir
auszurichten, dich hier zu treffen. Ich glaube, du wartest schon Jahre auf eine
derartige Gelegenheit. Mich zu verletzen.”


Bevor
Leana etwas darauf erwidern konnte, war Celina verschwunden. 


In
der darauffolgenden Stille beobachtete Eric, wie sich Leana auf der anderen
Seite des Zimmers anzog. Im Hintergrund schossen Manhattans glitzernde Wände
aus Glas und Beton empor. 


„Wo
gehst du hin?” fragte er.


„Ihr
nach, natürlich.”


„Glaubst
du nicht, dass du schon genug angerichtet hast?” Er glitt vom Bett.


„Ich
habe nichts Unrechtes getan, Eric. Darum allein geht’s.”


Er
schaute sie ungläubig an. „Du sagst, du hast nichts Unrechtes getan, wenn du
Celina hierherbestellst, damit sie uns im Bett erwischt? Sag mal, spinnst du?”


„Wenn
das, was sie sagt, stimmt, dann muss das alles ein Komplott sein.” Sie
schlüpfte in ihr Kleid. Es hatte einen winzigen Riss beim Reißverschluss. Eric
hatte es vorhin so eilig gehabt. 


„Weißt
du eigentlich, dass du jetzt alle meine Chancen bei ihr ruiniert hast?” 


Leana
warf ihm einen wütenden Blick der Warnung zu. „Damit habe ich nichts zu tun,
Eric. Ich hab’s dir schon mehrmals gesagt. Also, hör auf damit.” Sie stieg in
ihre Schuhe, ging an ihm vorbei zum Ankleidetisch und richtete ihr Haar. Sie
musste mit Celina sprechen, sie musste herausfinden, wer ihr diese Nachricht
gegeben hatte, sie musste ihren Namen reinwaschen.


Während
sie sich das Haar bürstete, kam ihr ein Gedanke. Leana hatte sich schon immer
gewünscht, dass die Gefühle ihrer Schwester verletzt wurden – aber nie in
diesem Ausmaß. 


„Es
tut mir Leid,” sagte Eric. „Ich weiß, dass du damit nichts zu tun hattest. Es
ist nur ...”


„Entschuldigung
akzeptiert,” unterbrach ihn Leana. Er war betrunken. Sie wollte ihn nicht reden
hören. Alles, was sie wollte, war, dieses Zimmer verlassen und Celina suchen.
Und zwar schnell.


„Wer
hat ihr das gesagt? Wer hat gewusst, dass wir hier sind?”


Sie
betrachtete seine Reflexion im Spiegel des Ankleidetisches. „Ich habe keine
Ahnung, wer ihr das erzählt hat, aber ich werde es herausfinden.” Sie drehte
sich vor dem Spiegel und war froh, dass ihr Haar den Riss in ihrem Kleid
verdeckte.


„Ich
komme mit,” sagte Eric, und als Lena ihn ansah, nahm sie wahr, dass er sich die
Hosen angezogen hatte. Der Rest seiner Kleider war noch immer auf dem Stuhl
neben ihm. 


„Du
musst hier bleiben,” sagte sie. „Celina kann es jetzt nicht ertragen, uns beide
auf einmal zu sehen.”


Sie
war gerade im Begriff, an ihm vorbeizugehen, als Eric mit der Hand ausholte und
ihr den Gürtel, den er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte, heftig
quer über das Gesicht zog. 


Der
Streich traf Leana völlig unvorbereitet. Sie stürzte auf den Boden, das Blut
quoll ihr aus Nase und Mund und tropfte auf den beigen Teppich. Bevor sie sich
verteidigen konnte, bevor sie überhaupt verstand, was mit ihr passierte, setzte
Eric sich rittlings auf sie und ließ mit dem Gürtel Hiebe auf ihre Schenkel,
Schultern, auf ihr Gesicht und ihre Brüste regnen. 


Ihr
Kleid zerriss unter der Anstrengung ihres Ringens. Ihre Schmerzensschreie und
Rufe um Hilfe verhallten dumpf in dem Zimmer. 


„Du
verdammte Schlampe!” brüllte er. „Du weißt, was sie mir bedeutet hat! Du hast
alles ruiniert, was Celina und ich hätten haben können!” Er zog ihr den Gürtel
noch einmal über das Gesicht. Ihre Wange war heiß und geschwollen. Um ihre
Augen nahm Leana einen Schleier von tanzenden roten Flecken wahr; dann tauchte
sie langsam in das schwarze Reich der Bewußlosigkeit hinab. Irgendwo am Rande
dieses Absinkens  verstand sie, dass
die Hiebe sie töten könnten. 


Und
dann hieb Eric mit den Fäusten auf sie ein, schlug sie hart auf den Mund. 


Durch
die Benommenheit zwang Leana sich zu denken. Wenn sie versuchen würde, sich zu
wehren, würde er sie noch schlimmer zurichten, als er es bereits getan hatte.
Sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, aber sie waren unter seinen Knien
eingeklemmt. Und dann stand plötzlich ihr Verstand still. Eric zwang ihre Beine
auseinander. Sie fühlte, wie seine Hand ihr Kleid hinaufstieß und an ihrer
Unterwäsche zerrte. Seine Finger kratzten und suchten.  


Leana
wehrte sich und wollte gerade schreien, als Eric ihr den Mund zuhielt. Sie
spürte Nässe und roch eine schwere Mischung aus Scotch und Blut. Ihrem Blut. 


Eric
presste seinen Mund an ihr Ohr. „Denk daran,” sagte er, während  er seine Schenkel in ihre presste. „Das
ist, was du gewollt hast.”


Und
auf einmal entspannte sich Leana wie ganz von selbst. Eric  schaute sie so überrascht an, dass er
sich ungewollt mit ihr entspannte. 


Dann
handelte sie. 


Sie
biss tief in seine Hand und befreite sich von unter ihm, während er sich in
Schmerzen wand. Mit bebendem Herzen und ohne jeglichen Orientierungssinn kam
Leana auf ihren Füßen zu stehen. Die Tür befand sich am anderen Ende des
Raumes, eine Million Meilen entfernt. Sie rannte auf sie zu. 


Versuchte,
auf sie zuzurennen. 


Eric
packte ihr Fußgelenk, und sie verlor das Gleichgewicht. Der Raum drehte sich um
sie. Im selben Moment, in dem ihre Stirn auf dem Teppich aufschlug, wusste
Leana, dass es aus war. 


Aber
Eric unternahm nichts. Er war auf den Beinen, und mit einem Mal war ihm
bewusst, was er getan hatte. Wie hatte er sich so gehen lassen können? Was war
in ihn gefahren?


Er sah auf Leana hinunter. Sie lag
bewegungslos auf dem Bauch und hatte den Arm  über ihren Kopf gelegt. Ihr Blut
verfärbte den Teppich. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, und er fragte sich, wie
schwer sie wohl verletzt sein mochte. Sie bewegte sich nicht ...


Er schaute auf seine Uhr. Wie lange war
Celina schon weg? Vier Minuten lang? Fünf? Wenn sie George erzählt hatte, was
sie hier gesehen hatte, dann wäre er bestimmt schon unterwegs nach oben.


Der Schleier seiner Trunkenheit lüftete sich
ein wenig; er stieg über Leana hinweg, schloss die Schlafzimmertür ab und zog
sich rasch an. 


Leana wartete. Sie lauschte auf die
Geräusche, die Eric beim Ankleiden machte, und warf verstohlene Blicke durch
das Zimmer. Er stand vor dem Ankleidetisch, stopfte sein Hemd in die Hose und
überprüfte rasch sein Aussehen in dem ovalen Spiegel. Er war jetzt vollständig
angekleidet – mit Ausnahme des Gürtels, den er immer noch in seiner Hand
hielt. 


Er
blickte sie an. Einen Moment lang schauten sie einander in die Augen, und eine
Welle von Hass brach über sie ein. Eric war ganz ruhig, als er sagte: „Das sind
deine Optionen. Du kannst dich jetzt entweder herrichten und vorgeben, dass
nichts von all dem passiert ist, oder du kannst du deinem Vater laufen und ihm
alles erzählen.” Er trat auf sie zu, und der Gürtel schwang wie ein Pendel an
seiner Seite.” Und das wäre ein großer Fehler.”


Er
kam noch näher, und Leana wich zurück. Ihre Augen waren auf den Gürtel
geheftet. Ein Teil davon war blutig. „Mach, dass du rauskommst,” keuchte sie.
„Ich rufe die Polizei.”


„Du
kannst machen, was du willst,” sagte Eric. „Aber eins verspreche ich dir:
Solltest du die Polizei verständigen oder deinem Vater das hier erzählen, dann
werde ich so schnell jemanden beauftragen, dich zu töten, dass du nicht weißt,
wie dir geschieht. Verstehst du das? Ich hoffe es, denn ich werde es tun. Ich
habe Geld und ich kenne die richtigen Leute. Wenn mir irgendetwas geschieht,
stirbst du. So einfach ist das.”



 

* 
*  *



 

Die
Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und Celina trat heraus. Sie schritt durch die
Menge, vermied die fragenden Blicke und blieb erst vor den doppelten Glastüren
auf der gegenüberliegenden Seite des Foyers stehen. 


Der
Regen trommelte auf die Avenue und prasselte gegen die Scheiben und auf die
Reporter auf dem Gehsteig. Sie drehte sich um, weil sie einen Portier um einen
Regenschirm bitten wollte, und sah sich Auge in Auge mit dem Mann vom
Sicherheitsteam, der ihr Leanas Nachricht geeben hatte. 


E
nickte ihr zu. 


Celina
ging zu ihm hin.


„Die
Nachricht, die Sie mir gegeben haben ... Sind Sie sicher, dass die von meiner
Schwester war?”


„Sie
hat mir selbst gesagt, dass sie Ihre Schwester sei.”


Sie
musste sich davon überzeugen, dass Leana dafür verantwortlich war. „Beschreiben
Sie sie mir.”


„Sie
hat langes, dunkles Haar und ist sehr hübsch. Ich habe nur ein paar Sekunden
lang mit ihr gesprochen.”


„Was
hat sie angehabt?”


„Ein
weißes Kleid, glaube ich. Es ließ eine ihrer Schultern frei.”


Celina
wandte dem Mann den Rücken zu. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie wollte
gerade gehen, als sie sah, wie ihr Vater die Menge mit den Augen durchforschte;
der Ausdruck in seinem Gesicht war düster. „Wir müssen miteinander reden,”
sagte er.


Sie
wollte weg von hier, aber sie wollte ihn das nicht merken lassen. Sie folgte
ihm hinter den Wasserfall. 


  „Ich habe soeben mit RRK telefoniert.
Sie machen sich Sorgen über das, was heute vorgefallen ist. Ich glaube, die
wollen einen Rückzieher machen. Sie warten ab, was die Polizei herausfinden
wird.”


„Und?”


„Wenn
es selbst den geringsten Verdacht gibt, dass diese Scheinwerfer aus Protest
gegen unser Geschäftsvorhaben mit WestTex manipuliert wurden, dann ziehen sie
ihre Finanzierung ab.” Richards hat gesagt, es wäre für die
Öffentlichkeitsarbeit ein Alptraum, wenn wir diese Firma trotz der
Entwicklungen im Nahen Osten übernehmen sollten.”


„Vielleicht
anfangs,” sagte Celina. „Aber wenn die Öffentlichkeit erfährt, was wir gemacht
haben, wird sich alles einspielen.”


„Die
geraten in Panik,” sagte George. „Die wissen ganz genau, dass unsere Verträge
mit dem Iran nur mündlich sind, solange WestTex uns noch nicht gehört. Sie
glauben nicht, dass die Wahrscheinlichkeit eines Einmarsches der Marine in die
Golfregion zu dem Zeitpunkt, der uns genannt wurde, besonders groß ist. Die
machen einen Rückzieher. Ich habe das im Gefühl.”


„Dann
finden wir eben jemand anderen.”


„Ich
esse morgen mit RRK zu Mittag. Wenn die Verhandlungen scheitern: Was denkst du
über Ted Frostman von Chase?”


„Ich
mag Ted,” sagte sie. „Er ist ein guter Mann. Glaubst du, dass er Interesse
hätte?”


„Vielleicht.
Weiß Gott, er schuldet uns so einiges. Ich arrangiere ein Treffen mit ihm.”


„Kannst
du mich entschuldigen?” sagte sie. „Ich möchte nach Hause.”


George
schaute sie überrascht an. „Nach Hause? Ist dir nicht gut?”


Wenn
sie ihm erzählte, was geschehen ist, würde ihm das den Abend verderben. 


„Heute
war ziemlich heftig,” sagte sie. „Und ich fühle mich wie gerädert.” Sie
betrachtete die Menge. „Die Party wird bald zu Ende sein. Ich habe mich mit all
denen unterhalten, mit denen ich mich unterhalten musste. Wenn du damit
einverstanden bist, verabschiede ich mich jetzt.”


Es
goss in Strömen, als sie Redman International verließ. Die Pressemitglieder,
die keine Einladung bekommen hatten, begannen sofort, Fotos von ihr zu machen.
Sie nickte dem kleinen, weißhaarigen Portier zu, der neben dem überdachten
Eingang stand, und zusammen eilten sie auf die Limousine zu, die am Bordstein
parkte. 


Die
Presse folgte und dokumentierte ihren Abgang für die Welt. Lichter blitzten
auf. Sie stieg in den Fond des Wagens, bat den Chauffeur loszufahren und war
fünfzehn Minuter später daheim. Sie begann sogleich damit, Erics Sachen zu
packen. 
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Am
Morgen nach der Party hatte George Redman schon geduscht, war rasiert und
steckte in seinem schwarzen Jogginganzug, als die meisten noch in ihren Betten
lagen und schliefen. Vor seinem Lunch-Termin mit RRK hatte er vor, drei Meilen
im Central Park zu laufen.


Er
trat aus seinem Ankleidezimmer und ging zum Bett, in dem seine Frau wie reglos
lag.  Sie hatten sich vergangene
Nacht geliebt, und das Bettlaken lag nun fast unentwirrbar um ihre blassen
Beine gewunden. „Ich seh’ dich beim Frühstück,” sagte er und beugte sich
hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. „Wirst du auf sein?”


Elizabeth
murmelte etwas in ihrem Schlaf, hob den Kopf aus dem Kissen und küsste ihn
ungeschickt auf das Kinn. „Du riechst gut,” sagte sie und drehte sich auf die
Seite. „Vergiss deine Dehnübungen nicht.”


Er
ging zum Fahrstuhl am Ende des langen Ganges. Die Wohnung war still. Außer
Isabel, der Familienkatze, die sich auf einem Ormolu-Tisch putzte, war er der
einzige, der auf war, was nicht überraschte, denn es war erst kurz nach fünf. 


Er
betrat den Fahrstuhl und wählte einen Flur. Während die Stockwerke
vorbeihuschten, dachte George erneut darüber nach, wie das Treffen mit RRK
verlaufen würde. Sollten sie entscheiden, ihn nicht zu unterstützen, würde er
schnell handeln müssen, um Ted Frostman von Chase für sein Vorhaben zu
gewinnen. Er hatte einfach zuviel investiert, um dieses Geschäft mit WestTex
platzen zu lassen. 


Der
Fahrstuhl verlangsamte zu einem Halt. Die Türen öffneten sich, und George trat
hinaus. Er war zufrieden, dass die Eingangshalle fast wieder normal aussah. Der
Putztrupp war kurz nach dem Ende der Party eingetroffen und hatte die ganze
Nacht durchgearbeitet. 


George
verließ das Gebäude, sah auf seine Uhr, macht seine Dehnübungen und setzte sich
Richtung Uptown in Bewegung. Bald schon lief er auf den nahezu leeren Pfaden
des Central Park und sann darüber nach, wie weit er es seit seinem
Harvard-Abschluss gebracht hatte.


Als
er 1977 graduierte und nach Manhattan zog, schien es, als ob alles, was er
anpackte, fehlschlug. Obschon George von einer Familie mit Geld kam, äußerten
die Banken dem Neuankömmling gegenüber Bedenken und wiesen seine Anträge um ein
Darlehen ab. Stattdessen gewährten sie den etablierten Unternehmern finanzielle
Unterstützung; der Anfänger ging leer aus. George wusste, dass er zurückgehen
und für seinen Vater arbeiten konnte, aber das hätte das Ende seiner Träume
bedeutet. Und so legte er sich weiter ins Zeug, den Erfolg fest und unbeirrt
vor Augen.


Er
wollte sich nicht einstellen. Je mehr George sich anstrengte, desto öfter
scheiterte er. Erst im Herbst 1977 ging es allmählich bergauf. 


Louis
Ryan, ein alter College-Freund, rief an und erzählte ihm von den Pine Gardens,
einem Apartment-Komplex mit 1.000 Wohnungen, der zwangsversteigert werden
sollte. Wäre George an einer Partnerschaft mit ihm interessiert? 


Georges
erster Fehler war, dass er Ja sagte; sein zweiter, dass er den Deal mit einem
Handschlag besiegelte. Was wie der Beginn seines Traums aussah, führte zu
einem  jahrelangen Gerichtsprozess
gegen Louis Ryan – und er verlor ihn auf das Erbärmlichste. 


Nach
knapp vierundzwanzig Minuten war er mit seinem Lauf fertig. Atemlos lehnte er
sich an den Stamm einer Ulme und dehnte die Beine, bevor er den Park verließ.
Die Stadt erwachte zu neuem Leben. Autos schossen die Fünfte hinunter, reiche
Witwen und schicke Neugeschiedene führten ihre wohlfrisierten Hunde an
Rolleinen aus, und die soeben aufgegangene Sonne vergoldete die Reihen der Kalksteingebäude
um den Central Park und tauchte ihre beigen Fassaden in einen schimmernden
Glanz. 


Aus
einem Zeitungsautomaten kaufte er die Times,
steckte sie sich – ohne auf die Schlagzeile zu achten – unter den
Arm und setzte sich die Avenue hinunter in Richtung seines Gebäudes in
Bewegung, das hoch über seine Nachbarn in den Himmel ragte. 


Schon
allein es anzuschauen, erfüllte George mit Stolz. Der Baustil des neuen Redman
International-Gebäudes war in dem Maße extravagant, wie der seines Vorgängers
in der Madison Avenue konventionell war. Statt vier vertikale Seiten zu haben,
stieg das neue Gebäude sanft in die Höhe und verjüngte sich von seiner
Grundfläche bis zum Dach. Es übertrumpfte alles in der Fifth Avenue –
besonders Louis Ryans Manhattan Enterprises-Gebäude, welches zwei Straßen
weiter südlich lag. 


Bevor
er das Redman International betrat, blieb George stehen und blickte auf Ryans
Gebäude. Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, spürte George noch immer
Wut in sich aufsteigen, wenn er es sah. Bis zum heutigen Tag konnte er Ryan vor
sich sehen, wie der dem Gericht versicherte, dass es nie eine Partnerschaft
zwischen ihm und George gegeben habe. Bis zum heutigen Tag konnte George Ryan
aufstehen sehen und ihn einen Lügner nennen hören, weil er das behauptet hatte.




 

* 
*  *



 

Während
er darauf wartete, dass Michael zu ihrer acht Uhr-Verabredung erschien, stand
Louis Ryan in seinem Eckbüro hoch über der Fifth Avenue. Er hielt die Hände auf
dem Rücken, blickte durch die Fensterwand und machte eine Bestandsaufnahme
seines Imperiums. 


Von
seinem Standort sah er die vielen Hotels, Eigentumswohnungen und Büroanlagen,
die er entweder schon seit Jahren besaß, oder die sich momentan im Bau
befanden. Da war das neue Hotel, das er an der Ecke der Fünften und Dreiundfünfzigsten
Straße baute. Es würde das größte in der Stadt sein, es würde in Kürze öffnen,
und es kostete $13 Millionen weniger als geplant. 


Schon
vor Jahren hatte er gelernt, wie man die Kosten niedrig hielt. Als sie noch
zusammen arbeiteten, hatte George Redman ihm vieles beigebracht. 


Am
Central Park South wurde gerade der Boden für Louis’ neue Wohnungsanlage
ausgehoben. Der Abriss der beiden Vorkriegsgebäude war bereits vier Wochen
zuvor abgeschlossen worden. 


Er
musste noch immer über das Metropolitan Museum of Art lachen, das ihn um die
vier Demi-Relief Art Deco Friesen gebeten hatte, die die Außenseite eines jeden
Gebäudes zierten. Zuerst hatte sich Louis dazu bereit erklärt, da er keinen
Grund gesehen hatte, sie nicht zu stiften. Womöglich würde es ihm eine gute
Presse einbringen und wäre darüberhinaus eine kostenlose Werbung für das neue
Gebäude. Als er aber erfuhr, dass es Wochen dauern würde, die Friesen
professionell zu entfernen – und ohne überhaupt die hunderttausende von
Dollar miteinzubeziehen, die er aus seiner eigenen Tasche würde bestreiten
müssen –, hatte er sie einfach abreißen lassen, da er weder bereit noch
gewillt war, für etwas zu bezahlen, das er für wertlose Kunst hielt. 


Er
trat vom Fenster zurück und ging die paar Schritte an seinen Schreibtisch. Sein
Büro war groß und angefüllt mit Dingen, die er als Kind nie hatte. 


In
der Bronx geboren, war Louis das Kind einer armen, schwer arbeitenden Familie.
Er blickte auf das Hochzeitsfoto seiner Eltern, das auf der anderen Seites des
Zimmers stand. Seine Mutter war auf einem roten Samtstuhl zu sehen; sie hatte
die Hände in dem Schoß gefaltet und lächelte zaghaft. Sie trug das einfache,
elfenbeinfarbene Hochzeitskleid, das ihre Mutter und Großmutter schon vor ihr
getragen hatten. Sie war siebzehn auf dem Foto, und Louis fand, dass sie
wunderschön aussah. 


Hinter
ihr stand Nick Ryan in einem der wenigen Anzüge, die er je besessen hatte. Er
war dunkelblau und für seinen schmächtigen Körper einige Nummern zu groß, doch
akzentuierten sein Lächeln und die trotzige Art und Weise, in der er seinen
Kopf zur Seite neigte, nicht den Anzug, sondern den Mann selber. 


Wenn
seine Eltern seinen Aufstieg nur hätten mitverfolgen können! Im Herbst 1968
wurde Nick Ryan in Vietnam getötet. Als Louis vom Schicksal seines Vaters
erfuhr, lernte er sehr schnell sein eigenes kennen. Im Alter von dreizehn
Jahren sah er sich in der Rolle des Versorgers; und damit war für ihn nichts
mehr, wie es zuvor gewesen war. Während seine Mutter für andere Leute wusch und
nebenbei nähte, arbeitete Louis vierzig Stunden die Woche als Tellerwäscher bei
Cappuccilli, dem Italienischen Restaurant am Ende ihrer Straße. In der Schule
bekam er lauter Einsen. Seine Mutter und er erstellten einen Plan und sparten
für eine Zukunft, von der sie nicht wussten, wie sie ihr gegenübertreten
sollten. 


Als
Team waren sie unschlagbar. In seinem achtzehnten Jahr, kurz nachdem Harvard
ihm ein volles Stipendium angeboten hatte, wurde seine Mutter krank. Sie war
ständig müde. In ihrem Nacken und in ihrer Leiste bildeten sich Knoten. Ihre
Gelenke schmerzten. „Ich habe stark abgenommen, Louis. Blut ist in meinem
Stuhl.”


Er
brachte sie ins Krankenhaus. Der Arzt war grob, offen und kaltherzig. Nachdem
er Katherine Ryan untersucht hatte, nahm er ihren Sohn beiseite. „Da sind
Löcher in den Knochen Ihrer Mutter,” sagte er. „Sie hat Krebs. Man kann ihn
nicht mehr behandeln. Sie muss ins Krankenhaus eingeliefert werden, wenn auch
nur, um ihre Schmerzen zu lindern. Das kostet viel Geld. Sind Sie versichert?”


Louis
schaute dem Mann fest in die Augen. „Nein, wir sind es nicht,” sagte er. „Aber
wir haben Geld. Also behandeln Sie sie dementsprechend.”


Seine
private Hölle begann dann und dort. Die Zeiten waren schwer, und das
Krankenhaus war überfüllt. Man legte seine Mutter in ein Zimmer mit drei
anderen Frauen;  jede kämpfte um ein
Leben, das sie bereits verlassen wollte. Louis würde die Tage, die folgten, nie
vergessen: Er hatte drei Jobs, so dass er die Rechnungen bezahlen konnte, die
selten bezahlbar waren; er schlief so gut wie nie, damit er eine Frau besuchen
konnte, die seiner Mutter immer weniger glich; er hielt ihre Hand, weil er
wusste, dass sie Angst hatte und ihren Ehemann vermisste. 


Er
erinnerte sich an den nie enden wollenden Strom von Spezialisten, die eine
Giftspritze nach der anderen in einen Körper jagten, der schon ganz von selbst
Gift produzierte. Er beobachtete, wie seine Mutter allmählich von ihm Abschied
nahm. Ihre Haut wurde langsam zu groß für ihren Körper. Diese Erfahrung machte
Louis stark. Sie ließ ihn die Dinge in einem anderen Licht sehen. 


Gegen
Ende ihrer ersten Woche streckte Katherine, die mittlerweile von den Giften in
ihrem Körper so geschwächt war, die Hand aus und berührte das Knie ihres Sohnes
Louis. Ihre Stimme war ungewöhnlich stark, ein Entschluss brannte in ihren
Augen, und sie redete ruhig und verständlich. „Ich weiß, was du denkst,” sagte
sie. „Aber du wirst deinen Schulabschluss machen. Das musst du mir
versprechen.”


„Mutter
–“ 


„Hör’
mich an, Louis. Mein Leben wird wertlos gewesen sein, wenn du erfolglos
bleibst. Gott hat dir dieses Stipendium gegeben, und Gott hat mir diesen Krebs
gegeben. Er wird mich zu sich nehmen, aber Er wird dir dieses Stipendium nicht
nehmen. Im Herbst gehst du zur Schule. Du wirst erfolgreich sein.”


„Aber
die Kosten –“ 


„–
werden schon irgendwie beglichen werden.” Ihr Gesicht nahm einen milderen
Ausdruck an. Die Medikamente hatten einen Schatten auf ihre Augen geworfen, die
nun so grau waren wie die vier Wände um sie herum. Sie drückte seine Knie.
„Kannst du dir das nicht vorstellen? Kannst du dir nicht vorstellen, was einmal
aus dir werden wird?”


Drei
Wochen vor dem Semesterbeginn an Harvard starb sie. Am Abend vor ihrem Tod
flüsterte sie ihm zu: „Ich möchte eingeäschert werden. Wenn ich schon sterbe,
wird dieser Krebs mit mir sterben. Ich werde nicht zulassen, dass er sich auch
weiterhin von meinem Körper ernährt. Ich werde ihn verbrennen. Ich werde das
letzte Wort haben.”


Er
erfüllte ihr den Wunsch und verstreute ihre Asche in dem Park im Norden des Bundesstaates
New York, in den sie und sein Vater ihn früher mitgenommen hatten. An jenem Tag
schwor er sich dies: Ungeachtet der Kosten würde er diese Geschäftswelt
erobern. Er würde zu dem Besten der weltweit Besten aufsteigen. 


Seine
Konzentration blieb bis zu seinem vorletzten Jahr an Harvard ungebrochen; dann
traf er Anne. 


Eines
Nachmittags nahm er auf dem Nachhauseweg etwas wahr, das sich wie das Schreien
einer Frau und das Gebell von Hunden anhörte. Neugierig blieb Louis stehen und
lauschte. Einen Moment lang dachte er, er hätte sich getäuscht – im
Moment jedenfalls hörte er außer dem Dröhnen des Verkehrs und dem Knarren der
nackten Bäume in dem steifen Märzwind nichts. 


Doch
plötzlich stürzten sieben Hunde um die Straßenecke, an der er stand, und warfen
ihn auf ihrem Weg in die Innenstadt von Cambridge beinahe um. Louis schaute
ihnen nach und bemerkte die teuren Leinen aus Leder, die sich hinter ihnen
drehten und wanden.


Und
dann sah er sie. 


„Um
Himmels willen!” rief die junge Frau, als sie um die Ecke kam. „Helfen Sie mir
sie einfangen!”


Louis
rannte ihr nach. Sie war außer Atem, ihr Gesicht gerötet, und ihr langes
schwarzes Haar wogte. Louis wollte gerade fragen, wie sich sich losreißen
konnten, als sie stehenblieb und die Hände auf den Mund legte. Reifen
quietschten. Unbeeindruckt davon gesellte sich der Hund, der beinahe überfahren
worden wäre, zu seinen Freunden und trabte weiter, nur diesmal ein wenig
langsamer, während die Gruppe sich durch den Verkehr wand und ihren Weg
Richtung Innenstadt fortsetzte. 


„Beeilen
Sie sich!” sagte sie.


Sie
rannten wieder los, diesmal schneller. Louis’ Gedanken rasten. „Sind die alle
an einer Leine?” fragte er.


„Ja!”


Er
rannte jetzt neben ihr. Sie ist hübsch,
dachte er. „Ich laufe auf die andere Seite und schneide ihnen den Weg ab. Und
Sie treiben sie in meine Richtung.”


Ihre
Augen wurden größer. „Und wie?”


„Das
weiß ich auch nicht – versperren Sie ihnen den Weg und scheuchen Sie sie
in meine Richtung. Wenn sie nahe genug bei mir sind, greife ich nach der Leine,
und sie gehören wieder Ihnen.” Er blickte über die Straße und deutete auf eine
Baumgruppe. „Ich bin dort drüben.”


„So
einfach werden wir’s bestimmt nicht haben.”


„Doch,”
sagte er. „Los jetzt!”


Er
überquerte die Straße. „Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen,” sagte er. „Ich bin
Louis Ryan.”


„Anne
Roberts,” sagte sie und rannte wieder los. „Und ich verspreche Ihnen, wenn wir
diese Hunde einfangen, werde ich mich erkenntlich zeigen!”


Beim
Abendessen an demselben Tag erzählte Anne Louis, dass sie die Hunde spazieren
führte, um zusätzliches Geld fürs College zu verdienen. Und wenn er heute an
diesen Tag und all die anderen zurückdachte, die gefolgt waren, schien es ihm
beinahe, als ob sich ihr Tod nie ereignet, als ob George Redman ihr gemeinsames
Leben nie beschmutzt hätte. Aber dann erinnerte sich Louis – wie immer
– an den verschneiten Abend im Februar, nur Tage, nachdem Georges letzte
Berufung vom Gericht zurückgewiesen worden war, und die erste Erinnerung
zerbrach. 


Er
lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und nahm Annes Bild von seinem
Schreibtisch. Als seine Mutter starb, konnte er ihr nicht helfen. Er
akzeptierte ihren Tod, wie er sein eigenes Schicksal akzeptierte. Aber den von
Menschenhand herbeigeführten Tod seiner Frau konnte er rächen. Diesemal würde
er das Inakzeptable nicht akzeptieren müssen. 


Schon
seit Jahren gab er sich der Vorstellung hin, George Redmans Frau zu töten.
Schon seit Jahren malte er sich aus, wie befriedigend es sein müsste, dem Mann
dasjenige zu nehmen, was er als seine große Liebe betrachtete. Aber als er mit
der Zeit mehr über den Mörder seiner Frau erfuhr, erkannte Louis, dass Redman
– obschon er seine Frau sehr liebte – ebenso sehr an Redman
International und an seiner Tochter Celina hing. 


Das
waren die Errungenschaften seines Lebens. Die hatten ihn noch nie enttäuscht.
Mit dem Heranwachsen von Redmans Tochter und dem Ausbau seines Konzerns nahm
auch Louis’ Plan Gestalt an. Um Redman die Pein spüren zu lassen, die er seit
Jahren schon in sich trug, würde Louis diesem Mann alles nehmen und nicht
aufhören, bevor seine Rachegelüste befriedigt waren. 


Jemand
klopfte an seine Bürotür. Es war erst sieben Uhr dreißig. Mit Michael war er
erst in einer halben Stunde verabredet. „Herein!” sagte er.


Die
Tür wurde geöffnet, und seine Sekretärin Judy trat in das Zimmer. Als sie sah,
dass er das Bild seiner Frau in den Händen hielt, zögerte sie, da sie sich an
eine ähnliche Situation vor vielen Jahren erinnerte, als sie unangekündigt zu
ihm hereingekommen war und Tränen in seinen Augen bemerkt hatte. Auch damals
hatte er das Foto seiner Frau angeschaut. Sie drehte sich um und wollte gehen.
„Es tut mir Leid,” sagte sie. „Ich bin nur hereingekommen, um ein paar Dinge
aufzuarbeiten. Jim hat mir gesagt, dass Sie hier seien.”


Sie
hielt die neueste Ausgabe der New York
Times in der einen Hand, und in der anderen hatte sie eine Tasse mit
dampfenden Kaffee. „Ich wollte Ihnen das hier geben.”


Louis
stellte Annes Bild wieder auf den Tisch und zwang sich zu einem Lächeln.
„Erinnern Sie mich daran, Ihnen eine Gehaltserhöhung zu geben,” sagte er. „Das
ist genau das, was ich im Augenblick brauche. Treten Sie näher.”


„Ich
glaube, die Zeitung wird Sie interessieren,” sagte Judy, während sie den Raum
durchquerte und an seinen Schreibtisch trat. Sie war eine attraktive Mittvierzigerin
mit kurzem, blonden Haar und einer Nase, die beinahe ein wenig zu breit war.
Sie arbeitete schon seit fast zwanzig Jahren für Louis und wurde reich dabei,
weil sie Geheimnisse für sich behalten konnte. „Besonders die Titelseite und
der Wirtschaftsteil.”


Louis
schaute verblüfft auf. „Was wollen Sie damit sagen?”


Judy
stellte die Kaffeetasse neben ihm ab. „Das hier,” sagte sie und überreichte ihm
die Zeitung. Da, auf der ersten Seite, war ein Foto des neuen Redman
International-Gebäudes – komplett mit einer Nahaufnahme von einem der
zerstörten Scheinwerfer. Die Schlagzeile lautete:



 

EIN
EXPLOSIVER TAG FÜR GEORGE REDMAN



 

Bevor
Louis reagieren konnte, sagte Judy: „Und hier,” womit sie den Geschäftsteil der
Zeitung aufschlug. Die Schlagzeile dort lautete:



 

REDMAN-AKTIEN
FALLEN AUCH WEITERHIN


PLÄNE
EINER WESTTEX ÜBERNAHME BESTÄTIGT



 

Louis
überflog den Artikel unter der Schlagzeile, bevor er zur Titelseite überging
und den Teil über die drei Scheinwerfer las, die Vincent Spocatti in seinem
Auftrag mit Sprengladungen manipuliert hatte. Als er damit zu Ende war, blickte
er auf Judy. „Und ich hatte schon befürchtet, dass heute ein schlechter Tag
werden würde,” sagte er. 
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Michael
Archer erwachte von dem scharfen Knall der Schüsse und den gellenden  Schreien der Leute auf der Straße.


Erschreckt
setzte er sich im Bett auf und fand sich Auge in Auge mit seinem besten Freund
in nahezu vierzehn Jahren, dem Golden Retriever Rufus, der neben ihm saß. Er
hatte einen zernagten Plastikteller im Maul. 


Michael
ließ sich wieder auf die Matratze fallen und schloss die Augen. Der Morgen war
bereits warm und schwül. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete das, was
zu seinem einzigen Heim geworden war: ein überteuertes Einzimmer-Apartment in
Avenue B, das ganz ekelhaft roch und mit Kisten angefüllt war, die aus der
ganzen Welt kamen. 


Rufus
stupste seinen Arm an, und Michael stand auf. Er sah vorsichtig aus dem Fenster
und gewahrte eine kleine Gruppe Menschen auf dem Gehsteig. Sie bildeten einen
Kreis um eine Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag, und um
deren Kopf sich bereits eine Pfütze gebildet hatte. Manche sprachen in ihre
Mobiltelefone, andere machten Fotos. Willkommen
in New York, dachte er. 


Michael
nahm den Teller aus Rufus’ Maul und füllte ihn mit Trockenfutter. Eine
Kakerlake rannte über die Arbeitsplatte in der Küche. Er war sich der Ironie,
dass er jetzt in dieser Absteige lebte, durchaus bewusst. 


Er
war gerade mal vierunddreißig und zählte zu den einflussreichsten Männern in
Hollywood. Seine Filme spielten an der Theaterkasse Millionen ein, seine sechs
Romane waren Bestseller, vier von ihnen hatte er zu einem Drehbuch
umgearbeitet; in allen  spielte er
die Hauptrolle, alle produzierte er. Das Publikum sah in ihm nicht nur einen
ausgezeichneten Schauspieler und Schriftsteller, sondern auch einen angesehenen
Geschäftsmann. Mit seinen Romanen und Filmen versetzte er sein Publikum in eine
andere Welt und ermöglichte ihm die Flucht, die es verlangte. Er war sein
König, er war sein Liebling. Er war unschlagbar. 


Aber
sie irrten sich. 


Die
Öffentlichkeit wusste nur, was Michael Archer sie wissen lassen wollte. Deshalb
wusste sie auch nicht, dass dieses Apartment sein Leben repräsentierte –
und dass sich dieses Leben in Gefahr befand. 


Die
Warnungen begannen als kleine Erinnerungen. Nach jedem größeren Kauf riefen ihn
sein Manager und sein Buchhalter an und rieten ihm, seine Ausgaben
einzuschränken. „Du bist nicht die Regierung, Michael,” sagten sie gewöhnlich.
„Denk daran, selbst du hast finanzielle Grenzen.”


In
der Regel nickte Michael und hörte zu, schon bald aber vergaß er ihre Mahnungen
und erinnerte sich stattdessen an seinen Anfang in Hollywood, eine Zeit, in der
das Geld so knapp war, dass er sich glücklich schätzen durfte, wenn er pro Tag
eine Mahlzeit essen konnte. Damals hatte er noch keine Villa in Italien
besessen, kein Reihenhaus in Boston und kein Anwesen in Beverly Hills. Damals
hatte Michael außer dem alltäglichen Kampf ums Überleben und seinem schäbigen
Apartment im Westen von Los Angeles nichts gekannt. 


Um
der Erinnerung an diese Zeit zu entkommen, umgab sich Michael mit Luxus; oft
gab er mehr Geld in einer Woche aus, als viele in einem Jahr verdienten. Er
hatte sich nie vorstellen können, dass seine Konten eines Tages aufgebraucht
sein würden – bis es dann passierte. 


Er
machte gerade Urlaub in einem Luxus-Resort in Kairo, als ihn sein Manager
anrief und ihn dahingehend informierte, dass die Bank alle drei seiner Häuser
zwangsvollstrecken lassen wollte. Auch seinen Ferrari, seinen Lamborghini sowie
die beiden Jachten sollte er verlieren. 


Er
konnte es nicht glauben. 


„Wenn
du bis Freitag nicht mindestes $2 Millionen auftreiben kannst, um deine
Schulden abzudecken, wird dir alles genommen.”


„Bis
Freitag?” sagte Michael. „Das ist in drei Tagen.”


„Wir
haben dich gewarnt, Michael. Das ist keine Überraschung für dich.”


„Was
sind meine Optionen?”


„Im
Augenblick? Da gibt es zwei.”


„Du
könntest deinen Vater bitten.”


„Das
kommt auf keinen Fall in Frage.”


„Oder
du könntest dich im Glücksspiel versuchen.”


„Ich
habe kein Geld,” sagte er. „Hast du das schon vergessen?”


„Du
könntest dir welches leihen,” sagte der Mann. „Ein Freund von mir leitet das
Aura in Las Vegas. Ich könnte dir den Gefallen tun und ihn anrufen und ihm
sagen, dass du für ein Wochenende kommst und dass du kreditwürdig bist.”


„Und
was ist, wenn ich verliere und den Kredit nicht zurückzahlen kann?”


„Dann
steckst du in großen Schwierigkeiten. Das ist nur ein Vorschlag, Michael, und
keiner, dem du blindlings folgen solltest. Du solltest dich an deinen Vater
wenden. Dazu rate ich dir, nicht zum Glücksspiel.”


Aber
Michael tat genau das.


Wie
versprochen, war der Kredit kein Problem. Ihn zurückzuzahlen allerdings, war
ein großes. Michael spielte stundenlang an einem der Black Jack-Tische des
Casinos und verlor alles. Jetzt schuldete er Stephano Santiago, dem Besitzer
des Casinos und capo di capi von
Europas mächtigstem Verbrechersyndikat, über $900.000. Es war Blutgeld, und
Michael wusste, dass Santiago ihn umbringen würde, wenn er dem Mann das Geld
nicht bald zurückzahlte. 


Schon
einen Tag später erhielt er einen Drohanruf von einem von Santiagos Leuten.
Nach einem weiteren Tag saß er in einer Maschine und flog Richtung Osten nach
Manhattan, wo er sich mit seinem Vater zum ersten Mal in beinahe sechzehn
Jahren traf. 


Es
war ein Schock für Michael, seinen Vater nach all den Jahren wiederzusehen.
Louis war älter, grauer und schwerer als an dem Tag, an dem Michael sein
Elternhaus verlassen hatte – aber ungeachtet dessen machte er immer noch
einen gewaltigen Eindruck. Er saß an seinem Schreibtisch, war tadellos in einen
schwarzen Seidenanzug gekleidet, und sah seinen Sohn durch das Zimmer hinweg
mit Augen an, die genauso düster und beurteilend waren, wie Michael sie in
Erinnerung hatte. Es dauerte nicht lange, bis Michael sich unwohl fühlte. Mit
einem bloßen Blick konnte Louis bei ihm ein Gefühl von Minderwertigkeit
hervorrufen. 


Zögernd
berichtete er seinem Vater von seiner Misere. Und während Louis ihm
versicherte, dass er sich um alles kümmern werde, hatte er diesen besonderen
Ton in der Stimme, diesen ruhigen Ton, dessen er sich immer dann bediente, wenn
er etwas wollte. 


Jetzt
wusste Michael, dass es etwas mit den Fotos von Leana Redman zu tun hatte, die
man ihm zuvor gegeben hatte, sowie mit seinem Erscheinen vergangene Nacht auf
George Redmans Party. Dass sein Vater verlangt hatte, dass er sie kennenlernte,
hatte seinen Grund – und das beunruhigte ihn. Hinter allem, was sein
Vater tat, verbarg sich ein Motiv. 


Er
schaute auf die Uhr und sah, dass er noch Zeit hatte, ein paar Dinge mehr
auszupacken, bevor er sich mit seinem Vater treffen würde. Er setzte sich zu
Rufus, der seine Nase gegen seinen Arm drückte, und griff nach einem Karton mit
der Aufschrift PRIVAT. Das erste, was er herauszog war – ironischerweise
– sein erster Roman und Bestseller.


Michael
strich mit der Hand über den vergilbten Umschlag und dachte an die Zeit zurück,
als er den Roman begonnen hatte. Er war achtzehn Jahre alt und lief von zu
Hause weg. Er stieg in einen Bus, der nach Hollywood fuhr. Die Nacht zuvor
hatte es einen großen Streit zwischen ihnen gegeben, und Michael hatte
eingesehen, dass er und Louis – ganz gleich, wie sehr er sich auch
bemühte – einander nie verstehen würden. Und so verschwand er.


Selbst
jetzt, nach all den Jahren, konnte sich Michael noch gut daran erinnern, wie
der Streit endete. Louis hatte zu ihm gesagt, dass er ihn nicht liebe und dass
er ihn nie geliebt habe. Er hatte zu ihm gesagt, dass er wünsche, es wäre
Michael gewesen, der umgekommen wäre, und nicht seine Mutter.


Michael
warf das Buch zur Seite und langte tiefer in den Karton. Als er den nächsten
Gegenstand berührte, hörte er ein Klirren wie von Glas, und ihm wurde schwer
ums Herz. Er wusste, was es war, noch bevor er es aus den vielen
Zeitungsblättern gewickelt hatte und in seinen Händen hielt. Es war eine
gerahmte Fotografie von seiner Mutter Anne, etwas, das er wertgeschätzt hatte,
seit er drei Jahre alt war. Ihr Gesicht war von den Glasscherben zerschnitten.


Michael
starrte das Bild an, als es an die Tür klopfte. Er legte es weg und schaute auf
die Uhr. Verwundert blickte er auf Rufus, der jetzt die Tür anstarrte und
seinen Kopf auf eine solche Weise vorstreckte, die andeutete, dass auch er
wusste, dass sie niemanden erwarteten. Es klopfte wieder, diesmal schärfer,
dringlicher, und dann waren Schritte zu hören, die sich rasch entfernten. 


Michael
schritt schnell durch den Irrgarten an Kisten und schloss die Tür auf. Er
öffnete sie weit, trat in den Flur und stolperte beinahe über den Korb zu
seinen Füßen, der in glänzendes Geschenkpapier eingewickelt war. 


Ein
Netz von Schatten zog sich durch den Flur. Einen Moment lang hörte er nichts,
nur seine Nachbarn, die schon wieder ihr Kind anbrüllten. Er spürte, dass
jemand in der Nähe war, und wusste, man beobachtete ihn. Er trat in die
Sicherheit seines Apartments zurück, verriegelte die Tür und wartete.


Die
Zeit schien stehen zu bleiben. Seine Nachbarn brüllten noch immer. Und dann war
vom Ende des Flurs ein Geratter von Metall auf Metall zu hören; die Gittertür
des Lastenaufzugs wurde aufgerissen, und jemand trat hinein. 


Die
Tür wurde zugeworfen, der Aufzug verharrte nur kurz, bevor er laut und
schwerfällig hinunterfuhr. 


Michael
öffnete die Tür und rannte den Gang entlang; er wollte wissen, wer sich darin
verbarg. Bis er aber beim Fahrstuhl angekommen war und die Metallgitter packen
konnte, war die Kabine nur noch ein in die Tiefe sinkender, schattenhafter
Käfig aus ratterndem Eisen. 


Einen
Moment lang stand er da und lauschte auf das schwache Heulen der  Polizeisirenen. Er jetzt kamen sie zu
der Frau, die man zuvor erschossen hatte. Er hätte gerne gewusst, ob sein Tod
mit ihrem vergleichbar wäre. Würde ein Fremder ihn überraschen, eine Waffe
hervorziehen und ihn mit einem wohl gezielten Schuss zum Schweigen bringen?


Oder
hatten die etwas anderes mit ihm vor?


Er
kehrte zu seinem Apartment zurück und nahm den Korb mit hinein. Wegen all der
Lagen roten Zellophans, das wie ein Kokon um ihn gewickelt war, konnte er den
Inhalt nicht sehen. Rufus stupste sein Knie mit der Schnauze an, und Michael
streichelte ihm den Rücken – ein Zeichen, dass alles in Ordnung war,
wenngleich er wusste, dass das nicht stimmte. 


Michael
nahm all seinen Mut zusammen, entfernte die blutrote Verpackung und warf sie
zur Seite. 


Der
Gestank traf ihn unvorbereitet und war ekelerregend. Michael hielt sich die
Hand vor Nase und Mund und wich einen Schritt zurück; ein Schwarm Fruchtfliegen
schwebte vor ihm wie ein Aschenregen. Der Korb war angefüllt mit verfaulten Pflaumen,
weichen Pfirsichen, die braun und schimmelig waren, mit bis zum Butzen
abgenagten Äpfeln und schwarzen Bananen, in denen Maden lebten. 


Michael
wusste, wer ihm das geschickt hatte, lange bevor er den mit Klebeband an dem
Henkel befestigten Umschlag abgezogen hatte. Darin befand sich eine präzise und
sauber getippte Nachricht: „Drei Wochen, Mr. Archer. So alt sind diese Früchte,
und so viel Zeit mehr geben wir Ihnen, um unser Geld zusammen zu bekommen. Bis
dann wird die Summe eine Million Dollar betragen. Beschaffen Sie sich bitte die
Summe bis dahin. Wenn nicht, ist das das Ende unserer Großzügigkeit, und Sie
werden Ihrer Mutter unerwartet Gesellschaft leisten.”


Zitternd
knüllte Michael die Nachricht zusammen und warf sie zur Seite. Er hatte nie
jemandem vom Tod seiner Mutter erzählt, und dennoch wussten diese Leute davon. Aber wie? Und woher wissen die, wo ich
wohne? Ich bin gerade hierher gezogen.


Er
blickte auf die Uhr und sah erschrocken, dass es sieben Uhr dreißig war. Sein
Vater wollte ihn pünktlich um acht sehen. Michael verließ sein Apartment in
großer Eile und wusste nur zu gut, sollte er zu spät zu diesem Treffen kommen,
so würde es ihn möglicherweise das Leben kosten. 
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Die
Sonne verschwand hinter einer Wolke, und ein Schatten fiel über Manhattan, der
das Gesicht von Louis Ryan grau erscheinen ließ. 


„Ich
möchte mit dir über den Tod deiner Mutter sprechen.”


Michael
setzte sich in seinem Sessel gerade. Sie saßen im Büro seines Vaters; Louis war
hinter seinem Schreibtisch, Michael davor. Er erwartete, dass Louis über Leana
Redman und die Party sprechen würde, zu der er letzte Nacht geschickt worden
war, und nicht über seine Mutter.


„Weshalb?”


„Da
gibt es Dinge, von denen du nichts weißt.”


„Was
für Dinge?”


„Eine
ganze Menge.” Louis drehte sich in seinem Sessel. „Bevor ich damit anfange,
möchte ich dir sagen, dass mir bewusst ist, dass ich dir das schon vor Jahren
hätte mitteilen sollen, als du noch jung genug warst, es zu verstehen. Wenn du
gewusst hättest, was ich die vergangenen einunddreißig Jahre durchgemacht habe,
hätten wir uns vielleicht besser verstanden, – so, wie sich das für Vater
und Sohn gehört.”


Er
versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Seine Augen straften den
Schmerz, der noch immer tief in ihm saß, Lügen. „Das hätte mir gefallen.”


Michael
zog die Augenbrauen hoch. Das war ihm neu.


„Kannst
du dich daran erinnern, was passierte, als deine Mutter starb?”


„Sie
kam bei einem Autounfall ums Leben.”


Louis
trat an die am weitesten entfernte Fensterwand auf der rechten Seite, von wo
aus er den Arbeitern zusah, die das rote Band von der Mitte des Redman
International-Gebäudes abnahmen. „Es war kein Unfall. Deine Mutter wurde
ermordet, und was George Redman ihr angetan hat, war grausam.”


Michael
musste ihn falsch verstanden haben. Das plötzlich einsetzende Rauschen in
seinen Ohren dämpfte die Worte seines Vaters und machte es schwierig für ihn,
alles zu verstehen, was Louis sagte. 


„...
George und ich waren Freunde in Harvard ...”


„...
mein Partner bei einem Projekt namens Pine Gardens ...”


„...
Ja, ich gebe zu, ich habe vor Gericht gelogen. Ich gebe sogar zu, George
ausgenutzt zu haben. Aber ich bin in Armut aufgewachsen. Durch seinen Vater
standen George Millionen zur Verfügung. Der einzige Grund, warum ich ihn
gebeten hatte, mein Partner zu werden, war, weil ich glaubte, wir bräuchten
seinen Vater als Garant für einen Kredit. Als ich herausfand, dass ich Pine
Gardens alleine kaufen konnte, habe ich es getan, und er hat mich verklagt ...”


Michael
schloss die Augen. Das kann doch wohl
nicht wahr sein. 


„Jahrelang
hat George versucht, seinen Anteil an Pine Gardens zu bekommen. Jahrelang
versuchte er zu beweisen, dass wir Partner wären. Ich habe verhindert, dass er
auch nur das Geringste davon abbekam.” Er machte eine Pause. „Diese
Entscheidung kostete deine Mutter das Leben.”


Michael
schaute aufmerksam auf seinen Vater. 


„Deine
Mutter wurde nur zwei Tage ermordet, nachdem Redmans letzter Einspruch vom
Gericht abgelehnt worden war. Es war spät, und es schneite. Sie war auf dem
Nachhauseweg von einer Freundin, als George mit einem Gewehr auf ihre Reifen
schoss. Deine Mutter verlor die Kontrolle, kam im Schnee ins Schleudern und
stürzte von der Brücke, die zu unserem Haus führte. Sie fiel über zwanzig Meter
in die Tiefe. Sie hatte keine Chance.”


Michael
versuchte, im Gesicht seines Vaters ein Zeichen für diese offensichtliche  Lüge zu entdecken, aber er fand keines.
Anscheinend sagte er die Wahrheit. Michael fühlte sich, als ob jemand auf ihn
geschossen hätte. 


„Es
ist mir nie gelungen, das zu beweisen,” sagte Louis. Aber ich weiß, dass er es
war. George Redmam hat meine Frau umgebracht. Deine Mutter. Im selben Moment,
in dem ich erfahren habe, dass Gewehrschüsse ihre Reifen durchlöchert haben,
wusste ich, dass Redman derjenige war, der sie abgefeuert hatte.”


„Wie
konntest du das wissen?”


„Außer
dass er das perfekte Motiv hatte – sich an mir zu rächen –, ist
George Redman ein hervorragender Schütze. Einmal, als wir noch im College
waren, nahm er mich mit zum Tontaubenschießen auf die Jacht seines Vaters.
Selbst bei stärkerem Wellengang schoss George selten vorbei. Aber George ist
klug. Er ließ das Gewehr verschwinden und stellte sicher, dass er ein Alibi
hatte. Als die Polizei ihn verhörte, sagte er aus, dass er mit der Tochter von
Richter William Cranston, Elizabeth Cranston – jetzt Elizabeth Redman
– während der Nacht, in der die Schüsse gefallen sind, zusammen gewesen
sei. 


„Ich
weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber er hat Elizabeth dazu überredet,
für ihn zu lügen, denn als die Polizei sie verhörte, bestätigte sie es, und
George wurde von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Eine Woche später kam
sie Polizei zu dem Schluss, das Wilderer in den Wäldern auf beiden Seiten des
Flusses gejagt hatten. Man sagte, ein Querschläger habe die Reifen deiner
Mutter zerschossen. Trotz meiner Bemühungen und einem Team von Anwälten wurde
der Fall nicht wieder eröffnet, und George Redman war ein freier Mann.”


Mit
einem Mal waren all die Jahre, während derer es Michael an Verständnis für seinen
Vater gefehlt hatte, Vergangenheit geworden. Jetzt wusste Michael, warum Louis
Annes Tod nie diskutiert hatte, warum er stets aufgebracht reagierte, wenn das
Thema angesprochen wurde, und warum er, Michael, dem Begräbnis seiner Mutter
nicht beiwohnen durfte. Jetzt verstand er die Stimmungsschwankungen seines
Vaters und all die Abende, als er – damals noch ein Kind – Louis in
seinem Schlafzimmer hatte weinen hören. Alles ergab nun Sinn.


„Ich
wünschte, du hättest mir das schon ganz am Anfang erzählt,” sagte Michael. 


„Ich
wollte dir nicht weh tun,” sagte Louis. „Du warst noch ein Kind, als Anne
starb. Du hast sie kaum gekannt. Wie hätte ich dir damals begreiflich machen
können, was er deiner Mutter angetan hat? Wenn du an meiner Stelle gewesen
wärest, hättest du deinem dreijährigen Sohn gesagt, dass man seine Mutter
ermordet hat? Hättest du ihn zu ihrer Beerdigung mitgenommen, wohl wissend, wie
schlimm es für ihn sein musste, sie so vor sich zu sehen? Ich bezweifle es. Und
darüberhinaus hättest du das alles ja auch nicht verstanden.”


„Du
hättest es mir sagen können, als ich älter war.”


„Zugegeben,”
sagte Louis. „Und ich wollte es auch, aber jedes Mal, wenn ich es dir erzählen
wollte, jedes Mal, wenn ich gedacht hatte, das sei der richtige Moment, konnte
ich nicht die richtigen Worte finden. Ich konnte dir nicht sagen, dass man
deine Mutter ermordet hatte. Es ist immer noch schwer für mich, es
auszusprechen. Also habe ich dich in dem trostreichen Zustand leben lassen, die
Wahrheit nicht zu kennen. Ich weiß, dass du nicht meiner Meinung bist, aber
irgendwie habe ich dir doch die Wut erspart, mit der ich schon seit Jahren
lebe.”


„Warum
erzählst du mir das alles jetzt?”


Louis
trat an seinen Schreibtisch und griff nach dem Päckchen Zigaretten, das neben
Annes Bild lag. Er fischte eine heraus, brannte sie mit einem Feuerzeug an und
atmete eine Wolke blauen Rauches aus. 


„Weil
die Zeit jetzt gekommen ist.”


Er
reichte Michael die Zeitung, die seine Sekretärin ihm heute früh gegeben hatte,
und Michael las von dem kürzlichen und steilen Wertverlust der Redman
International-Aktien.


„Vor
einunddreißig Jahren habe ich es nicht geschafft, diesen Hundesohn einsperren
zu lassen für das, was er deiner Mutter angetan hat,” sagte Louis. „Jetzt, wo
seine Aktien so niedrig sind, wie noch nie, habe ich endlich das Geld und die
Macht, die nötig sind, um ihn und jedes einzelne Mitglied seiner Familie fertig
zu machen. Alle werden sie bezahlen für das, was George Redman deiner Mutter
angetan hat. Aber ich brauche deine Hilfe.”


Bevor
er darauf reagieren konnte, warf Michael einen Blick auf die Titelseite und den
Scheinwerfer, der zertrümmert vor dem Redman International-Gebäude lag. Einen
Moment lang starrte er nur darauf, und dann stellte sein Verstand Verbindungen
her, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Er schaute Louis
an. 


„Du
hast diese Scheinwerfer mit Sprengladungen manipuliert.”


„Sagen
wir so: Ich hab’s veranlasst.”


„Aber
dabei wäre beinahe jemand ums Leben gekommen.”


„Nicht
der Richtige, Michael. George Redman ist immer noch am Leben.”


Michael
warf die Zeitung auf den Schreibtisch. „Du hast vor, ihn umzubringen, nicht
wahr?”


„Das
ist mein Plan. Aber bevor es so weit ist, gibt es noch eine Menge zu tun, und
wenn der Zeitpunkt dann gekommen ist, werde nicht ich es sein, der den Finger
am Abzug hat. Das wirst du sein. Du wirst das für deine Mutter tun. Natürlich
nur, wenn du noch immer möchtest, dass ich Santiago auszahle.”


Da
war er endlich, der Grund, warum sein Vater ihm helfen wollte. Michael
schüttelte den Kopf. Enttäuschung, Zorn und ein Gefühl der Demütigung
pulsierten durch seinen Körper. Konnte der Mann ihm nicht dieses eine Mal nur
helfen? Konnte er nicht dieses eine Mal nur das Richtige tun?


Er
schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich mag vieles sein, aber ein Mörder
bin ich nicht.”


Louis
presste die Lippen zusammen. „Du solltest nochmal darüber nachdenken, Michael.
Dein eigener Tod ist schon in Auftrag gegeben.” Er schaute auf den Kalender,
der auf seinem Schreibtisch stand. „Wie viel Zeit hat Santiago dir denn
gegeben, um das Geld aufzutreiben? Zwei Wochen? Einen Monat? Du hast nicht mehr
sehr lange.”


„Ich
werde das Geld schon irgendwie zusammbekommen.”


Louis
drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Mach dir nichts vor. Wenn du jemand
anderen um das Geld hättest bitten können, dann hättest du das getan. Indem du
zu mir gekommen bist, hast du zugegeben, dass ich deine letzte Hoffnung bin.”


Er
griff in seine Schreibtischschublade und zog sein privates Scheckheft hervor.
„Wenn du meine Hilfe möchtest, kannst du sie haben – aber nur unter der
Bedingung, dass du mir hilfst, die Vergangenheit zu korrigieren.”


Michael
wollte schon etwas erwidern, entschied dann aber, dass es nutzlos wäre, und
ging Richtung Tür. Bevor er das Zimmer verließ, blieb er stehen und blickte
seinen Vater an. Louis’ Augen waren so kalt und so bitter wie die Stille, die
zwischen ihnen im Raum hing. „Wenn George Redman Mutter das angetan hast, was
du behauptest, dann soll er auch dafür büßen. Aber das geht auch anders. Wir
haben Gesetze. Ich will verdammt sein –“ 


Louis
hob eine Hand. „Sag das nicht mir, Michael. Sag es deiner Mutter. Ihr musst du
das erklären, nicht mir.”


Nur
sein Vater konnte das alles schwieriger machen, als es ohnehin schon war. „Ich
bin kein Mörder.”


„Aber
deine Mutter ist ermordet worden. Warum also könntest du nicht auch morden? Wir
alles können es. Warum sollte sie keine Gerechtigkeit bekommen?”


Michael
ging aus dem Zimmer.


Als
die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, griff Louis zum Telefon auf seinem
Schreibtisch und wählte. Michael würde seinen Standpunkt früher teilen, als er
erwartete. „Hallo, Vincent, Louis hier.” Er betrachtete das Foto von seiner
Frau. Vor langer Zeit schon hatte er geschworen, dass er und Michael ihren Tod
zusammen rächen würden. Man musste Michael nur ein bisschen motivieren. „Ich
habe einen anderen Job für Sie, aber Sie müssen schnell handeln.” 



 

* 
*  *



 

Michael
wusste, dass etwas nicht in stimmte, als er die letzte Stufe zum sechsten Stock
genommen und gesehen hatte, dass die Tür zu seinem Apartment nur angelehnt war.



Zuerst
schoss ihm Rufus durch den Kopf. Der Hund würde bellen, wenn jemand drinnen
wäre. War der Eindringling schon wieder weg? Michael konnte nicht sicher sein. 


Er
ging langsam und vorsichtig den Flur entlang. Aus dem Augenwinkel sah er eine
leere Weinflasche neben dem Lastenaufzug liegen; er hob sie auf und ließ sie
von einer Hand in die andere fallen. Die Flasche war schwer und robust. Sie
könnte Kiefer und Knochen zerbrechen, in Fleisch schneiden. 


Er
ging an dem Apartment zu seiner Rechten vorbei und hörte ein Kind weinen sowie
das blecherne Geplärre eines Fernsehers, den man zu laut aufgedreht hatte.
Zuvor aufgezeichnetes Studiogelächter drang durch die dünnen und immer grauer
werdenden Wände. Edith Bunker brüllte Archie an. 


Michael
blieb neben seiner Apartmenttür stehen, lauschte, hörte aber nichts. Die
Überraschung war sein einziger Vorteil. Er zog einen Fuß zurück, fasste die
Flasche fester, versetzte der Tür einen kräftigen Tritt und stürmte hinein, als
sie aufflog. 


Das
Apartment lag im Schatten. Michael ging tiefer in den Raum hinein. Sein Herz
schlug heftig. Er bahnte sich einen Weg durch die Kartons, bereit zu kämpfen.
Er rief Rufus einmal, zweimal, erhielt aber keine Antwort. Er wandte sich dem
offenen Fenster zu, schob den Korb mit den verdorbenen Früchten beiseite und
trat an sein Bett. Dort fand er den übel zugerichteten Körper seines Hundes,
der eher einem blutigen Haufen glich. 


Einen
Moment lang konnte sich Michael nicht bewegen, konnte nicht sprechen oder reagieren.
Ihm schien, als ob sein Herz immer langsamer schlagen und dann stehen bleiben
würde. Seine Lippen öffneten sich, seine Kehle zog sich zusammen, die Flasche
entglitt seiner Hand und fiel auf den Hartholzboden, wo sie in tausend
glänzende Scherben zerborst. 


Unmäßiger
Abscheu erfüllte ihn. Mit kraftlosen Beinen und wirren Gedanken kniete er sich
neben seinen Hund, berührte dessen Rücken und streichelte vorsichtig Rufus’
blutverschmiertes Fell.


Der
kupferne Geruch von Blut war überall. Hinter Michael stand ein Karton mit einer
Auswahl von Handtüchern, Bettlaken, Lappen und Kleidern. Er bewegte sich wie
ein Roboter, griff in den Karton, wählte ein dickes, blassblaues Handtuch und
legte es Rufus auf den Rücken. Mit starrem Entsetzen beobachtete er, wie es
sich dunkelrot färbte. Erst als er sich umdrehte, um nach einem frischen
Handtuch zu greifen, sah er den Umschlag, der an dem rostbefleckten Kühlschrank
klebte. 


Michael
starrte auf den Umschlag. Sein Name stand in fetten Lettern darauf. Es hatte
den Anschein, als schrien sie ihm entgegen, brüllten seinen Namen herüber von
der anderen Seite des Zimmers. 


Und
wieder wurde er auf das blecherne Gelächter aus dem Flur aufmerksam. Es schien,
als ob ihn jemand von irgendwoher auslachen würde.


Er
bedeckte Rufus mit einem anderen Handtuch, stand auf und öffnete den Umschlag.
Darin befand sich ein weißes Stück Papier. Die folgenden Worte waren darauf
getippt: „Da Sie nicht hier waren, haben wir ein Exempel für das
zurückgelassen, was geschieht, wenn man uns ignoriert. Beschaffen Sie sich
unser Geld bitte bald, Mr. Ryan, oder Ihnen wird es ähnlich ergehen.”


Der
Schock, seinen wirklichen Namen hier abgedruckt zu sehen, versetzte ihn in
Angst und Schrecken. Wie viel wussten die über ihn? Wie weit würden die gehen?


Michael
riss die Nachricht in der Mitte durch und rief seinen Vater an. Er brauchte das
Geld, ganz gleich zu welchen Bedingungen. Er warf einen flüchtigen Blick auf
das Bild von seiner Mutter, das nur ein paar Schritte von Rufus’ Körper
entfernt auf der Seite lag. Jemand hatte es mit einem Messer zerfetzt. 


„Hallo?”


„Michael
hier. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich brauche deine Hilfe. Sag mir nur, was
ich zu tun habe, und ich tu’s.”


Könnte
er einen Mord begehen?


„Was
hat dich umgestimmt?”


Michael
brachte es nur mit der größten Anstrengung fertig zu sprechen. „Santiago ist in
mein Apartment eingedrungen und hat meinen Hund abgeschlachtet.”


„Das
tut mir Leid, Michael.”


„Das
kannst du dir sparen. Sag mir nur, was ich machen soll.” Er blickte auf die
blutdurchtränkten Handtücher, die seinen Hund bedeckten. „Ich mach’ alles.”


Mord
inbegriffen?


„Komm
doch morgen früh in mein Büro. Wir können dann alle Einzelheiten besprechen.”


Michael
sagte, er werde da sein, und legte auf. 


Als
er sich neben Rufus hinkniete, fuhr er mit zitternder Hand über den Rücken des
Hundes. „Es tut mir Leid,” sagte er leise. „Das ist meine Schuld, und es tut
mir Leid. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll. Ich weiß es wirklich
nicht.”


Sie
hatten gesagt, sie würden ihm drei Wochen geben, sich das Geld zu beschaffen.
Warum also das hier? Worin bestand der Zweck, einen harmlosen Hund zu töten?
Michael bedeckte Rufus mit einem anderen Handtuch. Dann blickte er auf die
zerschlissenen Überreste von dem Bild seiner Mutter. Wut stieg in ihm auf, ein
solch tiefsitzender Zorn, dass einzig Rache ihn beschwichtigen konnte.
Vielleicht hatte es ja auch sein Gutes, dass er seinem Vater helfen würde. 


Ja,
er könnte einen Mord begehen. 
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Die
Sonne schien durch die halbgeöffneten Jalousinen und warf breite, goldene
Streifen  über Eric Parkers
schlafendes Gesicht, über die cremefarbenen Laken seines Himmelbetts sowie über
einen Teil des blutigen Ledergürtels, der – zusammen mit seinen übrigen
Kleidern – in einem zerknitterten Haufen am Fußende seines Bettes lag.


Es
war spät am Samstagmorgen.   


Er
erwachte kurz vor Mittag mit Kopfschmerzen. Nachdem er in seinem Nachttisch
nach Aspirin gesucht hatte, setzte er sich im Bett auf, schluckte drei
Schmerztabletten und ging dann ins Badezimmer, wo er Wasser aus dem Hahn trank
und sich daraufhin erleichterte. 


Er
stand vor der Toilette und betrachtete sich im Spiegel, der über ihr angebracht
war. Er sah schlimmer aus, als er sich fühlte. Seine Augen waren geschwollen
und blutunterlaufen, die Pupillen noch immer erweitert. Sein Haar war eine
wilde Mähne von dunkelbraunen Strähnen; sein Gesicht, gewöhnlich glattrasiert
und braungebrannt, war durchfurcht von zarten, rosafarbenen Falten, und er
hatte dringend eine Rasur nötig.  


Eric
spülte die Toilette und wandte sich vom Spiegel ab. Trotzdem er gestern Nacht
ziemlich betrunken war, lebte der Abend immer noch frisch in seiner Erinnerung.
Als Eric von Leana wegging, nahm er den Fahrstuhl in die Lobby, bat den
Portier, ihm ein Taxi zu rufen, und wartete dann draußen im Regen, wo er sicher
sein konnte, dass er weder Celina noch George begegnen würde. 


Als
das Taxi vorfuhr, unterwies er den Fahrer, ihn zum Redman Place zu bringen, der
Wohnungsanlage, in der viele leitende Angestellte von Redman International wohnten,
er selbst, Celina und Diana eingeschlossen. Weil er weder der einen, noch der
anderen über den Weg laufen wollte, ging Eric direkt in sein Apartment, zog die
feuchten Kleider aus und stieg ins Bett; schnell hatte er die Tracht Prügel
vergessen, die er Leana verabreicht hatte, und schlief ein.


Als
er nun unter dem heißen Strahl der Dusche stand, erkannte Eric das Ausmaß von
dem, was er Leana angetan hatte. Sie mit dem Gürtel zu schlagen, war ein schwer
wiegender Fehler. Wenn er ihr nicht gedroht hätte – und dessen war sich
Eric sicher –, wäre sie zur Polizei – oder zu ihrem Vater –
gegangen, und er wäre jetzt im Gefängnis und nicht in seinem Badezimmer. 


Er
hätte gerne gewusst, wie lange sie den Mund halten würde. Ob sie ihm geglaubt
hat, als er ihr mit einem Anschlag auf ihr Leben drohte? Wenn ihre Wut stärker
als ihre Angst sein sollte – und das würde bei ihr sicherlich der Fall
sein, wenn es nicht schon so gekommen war –, würde sie dann riskieren,
dass seine Drohung lediglich ein Bluff gewesen sein könnte, und zur Polizei
gehen? Oder zu George?


Eric
stieg mit dem Bewusstsein aus der Dusche, dass er Leana durch sein Verhalten in
die Lage versetzt hatte, ihn zu erpressen. 
Leana wusste, wie sehr er sich bemühte, ganz nach oben zu kommen. Sie
wusste, wie viel sein Ruf und sein Job bei Redman International für ihn
bedeuteten. 


Wenn
sie wollte, konnte sie alles zerstören, wofür er sein ganzes Leben lang
gearbeitet hatte. 



 

* 
*  *



 

Etwas
später, nachdem Eric ein Paar dunkelblaue Jogginghosen und ein altes, abgeschossenes  Football-Trikot angezogen hatte, war ihm
klar, dass er Celina würde anrufen und ihr erklären müssen, was es mit dem auf
sich hatte, in das sie vergangene Nacht hineingestolpert war. Wenn er zu viel
Zeit verstreichen ließ, konnte der Schaden nur noch größer werden. 


Er
ging ins Wohnzimmer, nahm das Telefon in die Hand und wählte Celinas Nummer.
Sollte sie ihrem Vater erzählen, was sie gesehen hatte, so wusste er, dass
George ihn fristlos entlassen würde – und all die Jahre der Anstrengung
wären für umsonst gewesen. Während das Telefon klingelte, dachte er wieder an
Leana. Wenn er seinen Job wegen ihr verlieren sollte, würde er sie spüren
lassen, dass vergangene Nacht für sie das reinste Vergnügen war. 


Niemand
nahm ab. Eric legte auf, zog ein Paar ausgetretene Mokassins an und machte sich
auf den Weg zu Celinas Apartment, das sich zwei Stockwerke über dem seinen
befand. Auch dort hatte er kein Glück. Entweder war sie nicht daheim, oder sie
ging nicht an die Tür. 


Er
kehrte zu seinem Apartment zurück und rief den Portier an. 


„Ich
habe sie selbst hereinkommen sehen, Mr. Parker, so gegen dreiundzwanzig Uhr
vergangene Nacht. Nein, sie hat das Gebäude seitdem nicht verlassen. Ja, da bin
ich mir ganz sicher. Auch Ihnen einen schönen Tag, Sir.”


Er
legte auf. Also war sie in ihrem Apartment. Er überlegte kurz, ob er seinen
eigenen Schlüssel benutzen sollte, besann sich aber eines Besseren. Sie würde
jetzt nichts mit ihm zu tun haben wollen. Wenn er unangemeldet in ihrem
Apartment erscheinen sollte, würde sie ihn entweder selbst hinauswerfen, oder
sie würde das den Sicherheitsdienst übernehmen lassen. Das war Eric sonnenklar.


Es
war aus. In seinem tiefsten Innern wusste er, dass das, was er mit Celina
gehabt hatte, vorbei war. Und das alles wegen Leana.


Er
öffnete zwei Fenstertüren und trat auf eine Terrasse hinaus, die schwach nach
Rosen in Töpfen und Stadtluft roch. Unter ihm gewahrte er das geschäftige
Treiben auf  der Fifth Avenue; der
Central Park atmete tief durch, und die Sonnenstrahlen fielen auf die Dächer
von glänzenden Limousinen und riesige Ulmen. 


Als
er noch ein Junge war, hatte er davon geträumt, ein Apartment in New York zu
haben. Und obwohl er fest daran geglaubt hatte, dass dieser Traum eines Tages
in Erfüllung gehen würde, hätte er es nie im Leben für möglich gehalten, einmal
in der Fifth Avenue zu leben. 
Vielleicht auf der West Side von Manhattan oder vielleicht sogar in
einer düsteren Einzimmerwohnung auf der East Side, aber nicht in der Fifth
Avenue. Und nie, niemals mit Blick auf den Central Park. 


Für
diesen Blick hatte er $25 Millionen gezahlt. Er hatte Manhattans
berühmtestem  Innenarchitekten $10
Millionen Dollar zusätzlich gezahlt, so dass er zu seinen Gästen sagen konnte:
„Es ist Art Deco.” Damals war er überzeugt gewesen, dass sich die Ausgaben
lohnen würden. Ist man ein leitender Angestellter in einem der führenden
Konzerne weltweit – und schläft man mit George Redmans Tochter –,
dann glaubt man an einen sicheren Arbeitsplatz und daran, dass das Geld nie
ausgeht. 


Jetzt,
wo er damit rechnen musste, entlassen zu werden, war Eric sich dessen nicht
mehr so sicher.



 

* 
*  *



 

Die
Gründe, warum sie ihn hasste – oder hassen sollte, wenn sie jemals so
tief sinken würde – standen auf den weißen Blättern und waren an ihren
Kühlschrank geklebt, an ihren Schreibtisch, an die Wände ihres Schlafzimmers
und ihres Büros. Sie wusste, dass das, was sie tat, kindisch war, aber es
wirkte. 


Sie
hängte die Zettel überall hin, wo sie sie gut sehen konnte. Den Großteil der
Nacht hatte sie damit zugebracht, sie zu schreiben, und jetzt, während Diana
Crane die letzte Liste an den Bildschirm ihres Computers klebte, fragt sie sich
zum x-ten Mal, warum sie den Schweinehund immer noch liebte. 


Sie
wusste, dass sie es auch anders haben konnte. Sie wusste, dass Männer sie
attraktiv fanden (hatte Eric ihr das nicht vergangene Nacht gesagt?), und
gerade dieses Wissen trieb Diana an. Sie brauchte Eric Parker nicht; sie wollte
ihn bloß.


Sie
schaute zum Telefon auf dem Tisch neben ihr, überlegte, ob sie ihn anrufen sollte,
und verwarf den Gedanken. Lass es sein,
dachte sie. Du verdienst was Besseres.


Aber
dennoch griff sie nach dem Telefon und wählte seine Nummer.


Eric
antwortete nach dem dritten Klingeln. „Hallo?”


Er
war zu Hause. Sie war furchtbar aufgeregt und wollte gerade lossprechen, als
etwas in ihr sich anders besann und sie auflegen ließ. Es war lächerlich,
kindisch, und sie wusste es. 


Mit
sich selbst unzufrieden, ging sie in die Küche. Sie hatte keinen Hunger, aber
sie brauchte Beschäftigung, und somit war Essen die logische Konsequenz. 


Sie
hatte schon mehr als die Hälfte einer Packung Eiscreme mit Schokoladenstückchen
gegessen, als es an der Tür klingelte. Diana lauschte und hoffte, wer auch
immer es sein mochte, würde wieder weggehen. Sie hatte keine Lust auf
Gesellschaft. Ihre feste Absicht war, das Eis aufzuessen und mit einer Packung
Schokolade weiterzumachen. 


Aber
es läutete wieder. 


Sie
ging zur Tür, wohl wissend, dass sie in ihrer Blue Jeans und ihrem weißen
T-Shirt furchtbar aussah, aber es war ihr egal. Ihr Besucher würde sie so
nehmen müssen, wie sie gerade war. 


Sie
öffnete die Tür und sah sich Eric Parker gegenüber, der zwei Champagnergläser
in der einen Hand und eine Flasche Cristal in der anderen hielt. In seinem
Gesicht war dasselbe schiefe Lächeln, das sie vor Jahren in ihn verliebt
gemacht hatte, und sie hasste ihn nun dafür. 


„Ich
bin gekommen, mich zu entschuldigen,” sagte er. „Gestern Nacht war ich ein
Idiot, und es tut mir Leid.” Er wartete auf eine Antwort, aber Diana rührte
sich nicht. „Also gut,” sagte er, und sein Lächeln wurde etwas schwächer. „Was
hältst du von einer Tasse Kaffee hier bei dir und dann von Mittagessen in
meinem Apartment? Wir können über alles sprechen; ich kann dir sagen, was mit
Celina und mir los ist, und was zwischen dir und mir ist, und dann –“


Etwas
fiel in sein Blickfeld, und er drehte sich dem Spiegel rechts von Diana zu.
Eine ihrer Listen klebte darauf. Eric las die ersten paar Punkte. Beim vierten
hörte er unvermittelt auf. „Du glaubst wirklich, dass ich herumlaufe, als würde
ich an Verstopfung leiden?”


„Du
bist so voll Scheiße, wie könnte es anders sein?”


Sie
schauten einander in der Stille, die nun folgte, an – und begannen dann
zu lachen. Diana trat zur Seite und bedeutete ihm hereinzukommen. „Es ist, als
ob ich einem Vampir gestatten würde, meine Wohnung zu betreten,” sagte sie. 


„So
schlimm?”


„Schlimmer,
aber ich habe einen Pfahl in meinem Schlafzimmer und somit nichts zu
befürchten. Setz dich. Du siehst ganz schön fertig aus. Ich hol das
Pepto-Bismol.”  
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Am
Sonntag rief Celina das Anwesen ihrer Eltern in Connecticut an. 


Während
sie darauf wartete, dass jemand abnahm, ging sie durchs Wohnzimmer, an den
Kartons vorbei, die in der Mitte des Zimmers aufeinander gestapelt standen, und
trat hinaus auf die Terrasse. 


Es
war noch früh, und die Kirchenglocken ertönten über Manhattan. Sie sah zum
weiten, blauen Himmel hinauf, war überrascht, die frische Brise auf ihrem
Gesicht zu fühlen, und beobachtete die Sonne, wie sie langsam über der Stadt
aufging. Obwohl es bereits seit Stunden hell war, zeigte sich die Sonne erst
jetzt in Midtown. 


Es
klingelte noch immer. „Mach schon,” sagte sie laut. „Hoffentlich nimmt einer
ab, bevor ich die Geduld verliere.”


Endlich
klickte es in der Leitung. “Redman Anwesen hier.”


„Carlos?
Celina hier. Ist mein Vater schon auf?”


„Jawohl,
Miss Redman.”


„Kann
ich bitte mit ihm sprechen?”


Seit
sie ein Kind war, haben ihre Eltern die Sonntage immer auf dem Land verbracht.
Eine ihrer liebsten Erinnerungen war das Tontaubenschießen mit ihnen an trägen
Sommernachmittagen. 


Es
dauerte eine Weile, bis George antwortete. „Wo bist du gewesen?” fragte er.
„Schon seit gestern Nachmittag versuche ich, dich anzurufen.”


Sie
war erstaunt über die Dringlichkeit in seiner Stimme. „Ich bin hier gewesen,”
sagte sie. „Aber ich bin nicht ans Telefon gegangen. Ist etwas nicht in
Ordnung?”


„Nicht
in Ordnung? Ja, das kann man wohl sagen. Man könnte sagen, dass so einiges
nicht in Ordnung ist. Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, ist das große
Chaos ausgebrochen. Wie schnell kannst du hier sein?”



 

* 
*  *



 

Sobald
sie auf dem Anwesen in Connecticut ankam, suchte sie George auf, der ganz
allein im sonnendurchfluteten Frühstücksraum saß; er trank schwarzen Kaffee und
schaute vor sich auf die lange Reihe von Fenstern. 


Celina
nahm die Sonnenbrille ab und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. „Was ist
passiert?”


„Unser
Deal mit RRK. Er ist geplatzt. Ich habe gestern Nachmittag mit ihnen zusammen
gegessen, und sie haben einen Rückzieher gemacht. Wir müssen jetzt jemand
anderen finden, der uns dieses Geschäft finanziert.”


Sie
war nicht überrascht. Dieses Geschäft stand schon immer auf schwachen Beinen.
„Haben sie einen Grund dafür genannt?”


„Einen
ganzen Katalog,” sagte George. „Alles nichts sagende Gründe.”


„Du
glaubst doch nicht etwa, dass sie selber eine Übernahme versuchen werden,
oder?”


„Das
wäre dumm. RRK weiß, dass wir das Management kontrollieren. Die wissen,
dass  jedes feindliche Angebot eine
Gefährdung des eigenen Unternehmens bedeuten könnte.”


„Mag
sein,” sagte Celina. „Aber sie wissen auch, dass wir Insider-Informationen
durch deinen Kontakt bei der Marine haben. Die wissen genau, der einzige Grund,
warum wir an WestTex interessiert sind, ist wegen dieser Informationen und
unseres Geschäfts mit dem Iran. All das muss sehr verführerisch sein. Die
könnten durchaus ein eigenes Angebot machen. Und vergisss nicht: Citibank hat
ihnen bereits Unterstützung bei der Finanzierung zugesagt.”


George
war einen Moment lang still und in Gedanken versunken.


„Es
könnte passieren,” sagte sie. „Ich sage nicht, dass es geschehen wird, aber es
könnte, und wir sollten darauf vorbereitet sein.”


„Ich
weiß, dass es passieren könnte,” sagte George. „Deshalb habe ich auch Ted
Frostman von Chase angerufen. Er wird gegen Mittag hier sein. Ich habe mir
gedacht, wir drei könnten beim Tontaubenschießen darüber reden und uns etwas
überlegen. Was denkst du darüber?”


Nach
den vergangenen beiden Tagen war das letzte, was Celina machen wollte, mit Ted
Frostman beim Tontaubenschießen eine Verhandlung führen. Sie erwiderte nichts. 


George
lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nun sag schon,” sagte er. Du hast die
Party früh verlassen. Deine Mutter und ich sind nicht blind. Was ist los?”


Sie
antwortete nicht. 


„Es
muss einen Grund geben, warum du nicht ans Telefon gegangen bist und warum du
jetzt nichts sagst. Dieser Grund ist wahrscheinlich Eric. Habt ihr zwei euch
schon wieder gestritten?”


Celina
wollte antworten, aber gleichzeitig wollte sie dieses Thema nicht diskutieren.
Eric war für George wie ein Sohn. Sie wusste, dass ihr Vater hoffte, sie würden
heiraten und Kinder haben. Sie wusste, dass er hoffte, sie würden eines Tages
das Unternehmen  zusammen leiten. 


„Es
ist mehr als das,” sagte sie. 


George
hielt ihr die Hände entgegen. Celina zögerte, aber dann sah sie ein, dass sie
ihm eines Tages die Wahrheit sagen musste, und so entschied sich sich, ihm
gleich jetzt alles zu beichten; ihr Worte kamen wie ein Schwall aus ihr heraus.
Erst als sie zu Ende war, sprach George.


„Ist
das alles?” fragte er.


„Ist
das nicht genug?”


Er
lugte über seine Brille. Das habe ich nicht gemeint, Celina.” Seine Stimme war
ruhig, aber sein Gesicht war gerötet. 


„Ich
weiß,” sagte sie. „Ja, ich glaube, es ist aus.” Sie wandte sich den Fenstern zu
und wartete darauf, dass er etwas Tröstendes sagte. Als dies nicht geschah, als
lediglich ein unbehagliches Schweigen zwischen ihnen entstand, schaute sie
ihren Vater an und war überrascht von dem Zorn, den sie in seinen Augen
bemerkte. George war wütend, und Celina bedauerte sofort, ihm das alles gesagt
zu haben. 


„Ich
hätte dir nichts davon sagen sollen,” sagte sie. 


„Ich
bin froh, dass du es getan hast.”


„Nein,”
sagte sie.  „Es war ein Fehler.”


„Wo
ist Eric jetzt?”


„Dad
...”


„Antworte
mir. Ist er zu Hause? In seinem Apartment?”


„Ich
weiß es nicht. Glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, wo er jetzt
steckt?”


„Nachdem
du ihm Jahre deines Lebens gewidmet hast? Ja, ich glaube, dass es dich
interessiert.” Er musterte sie einen Augeblick lang. “ Du liebst ihn wahrscheinlich
noch immer.”


„Das
kann doch wohl nicht dein Ernst sein?”


„Natürlich
ist das mein Ernst.”


„Hast
du so eine schlechte Meinung von mir?”


„Meine
Meinung von dir hat nichts damit zu tun.”


„Alles
hat sie damit zu tun. Ich habe Eric mit meiner Schwester im Bett erwischt. Wenn
du sagst, du glaubst, dass ich ihn immer noch liebe, macht das eine Närrin aus
mir. Ich bin keine Närrin, Dad.” Aber in dem Moment, in dem sie das sagte,
wusste sie, dass ihr Vater recht hatte. Sie liebte Eric noch immer. 


„Pass
auf,” sagte George kurz darauf. „Ich kümmere mich um Leana und Eric. OK? Ich
kümmere mich persönlich um sie. Aber für den Augenblick möchte ich, dass du
vergisst, dass das jemals passiert ist.”


„Ich
soll vergessen, dass das jemals passiert ist?” 


„Frostman
wird um die Mittagszeit hier sein. Ich brauche dich in deiner besten Form. Wenn
er sich hier nicht wohl fühlt, wird er sich auch bei diesem Geschäft nicht wohl
fühlen, und es wird ihm nicht gelingen, es dem Ausschuss zu verkaufen.”


Also
war es WestTex, um das es ging. 


Sie
schob ihren Stuhl zurück. „Du bist unglaublich,” sagte sie. Sie griff nach
ihrer Sonnenbrille und ging um den Tisch herum. „Ich seh’ dich später.”


George
schaute zu ihr hinauf. „Was hast du denn?”


„Ist
das dein Ernst?” sagte sie. „Wenn du das nicht siehst, dann brauchen wir, weiß
Gott, auch nicht darüber zu sprechen.” Sie verließ das Zimmer und ging den
langen Gang hinunter. Sie wusste, dass er ihr folgen würde. 


„Wo
gehst du hin?” fragte er. 


Sie
wollte so weit weg von ihm wie möglich. Sie beschleunigte ihre Schritte. „Ich
weiß nicht,” sagte sie. “Zur Selbsthilfe-Abteilung in unserem lokalen
Buchladen?”


„Kannst
du vielleicht mal eine Minute warten? Bitte?”


Celina
ging weiter, bis sie zur Eingangshalle kam. Und dann blieb sie stehen.  


„Es
tut mir Leid,” sagte er. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.”


Tausend
Gedanken rasten durch ihren Kopf. „Weißt du was, Dad? Ich habe dich heute
morgen angerufen, weil du der einzige bist, an den ich mich wenden konnte. Ich
dachte, du könntest helfen. Nie hätte ich mit vorstellen können, dass ich von
hier weggehen und mich schlimmer fühlen würde, als ich gekommen bin. Ich habe
geglaubt, unsere Beziehung sei schon etwas wichtiger als irgendein Geschäft mit
WestTex.”


Sie
stieg die Stufen aus Ziegelstein hinunter und in ihr Auto. George stand im
offenen Eingang und beobachtete, wie ihr rotes Mercedes Coupé das kurvige
Kopfsteinpflaster der Einfahrt hinunterraste und auf die schwarzen Eisentore am
Fuß des Hügels zuschoss. 


Er
hatte nicht vorgehabt, sie zu verletzen, aber es war geschehen, und er war böse
auf sich. Er konnte hören, wie ihr Wagen anhielt. Er stellte sich vor, wie sich
die Tore öffneten und sie auf eine Weise willkommen hießen, wie ihm das nicht
geglückt war, und dann nahm er das Aufheulen des Motors wahr, als das Auto
durch sie hindurch beschleunigte. 


Er
fragte sich, wohin sie wohl gehen mochte. Wenn sie bis zum Treffen nicht zurück
war, konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Er ging zurück ins Haus und in sein
Büro. 



 

* 
*  *



 

Auf
seinem Schreibtisch am anderen Ende des Raums standen drei Telefone. George
nahm eins und wählte die Nummer von Erics Apartment im Redman Place. Es
kingelte einige Male, bevor eine Frau abnahm und antwortete. George hatte dies
nicht erwartet; auch erkannte er ihre Stimme nicht. 


Sie
schien außer Atem zu sein. 


„Ja?”
sagte sie.


„Entschuldigen
Sie bitte,” sagte George. „Ich muss mich verwählt haben.”


„George?”


Er
zögerte. Die Stimme war jetzt ein bisschen vertrauter. Dann erkannte er sie.
„Diana?”


„Ja,”
sagte sie. „Und Sie haben sich nicht verwählt. Ich bin hier zusammen mit Eric.”
Sie sprach merkwürdig schnell. „Er hatte rechtliche Beratung für die
Präsentation nötig, an der er für WestTex arbeitet. Ich habe angeboten zu
helfen.”


„Das
will ich auch meinen,” sagte George. „Das ist Ihr Job. Könnte ich bitte mit
Eric sprechen?”


„Natürlich.”


Er
hörte das gedämpfte Geräusch einer Hand, die über die Sprechmuschel gelegt
wurde. Es kam zu einem kurzen Austausch von Wörtern, und dann war Eric am
Apparat. 


„George,”
sagte er. „Was für eine Überraschung.”


„Wirklich?”
sagte George. „Dann mache ich dir noch eine. Ich weiß, was am Abend der Party
geschehen ist. Celina hat mir alles erzählt.”


Schweigen.



„Ich
will, dass du bis morgen früh dein Büro bei Redman International geräumt hast.
Du bist gefeuert. Solltest du bis Mittag nicht verschwunden sein, werde ich
dich wegen widerrechtlichen Betretens verklagen. Und dann werde ich einen
Schritt weiter gehen.”



 

* 
*  *


George
nahm zwei Stufen auf einmal. 


Leanas
Schlafzimmer war im zweiten Stock, gleich neben Celinas altem Zimmer. Während
er den Gang entlangschritt, konnte er sehen, dass die Tür zu ihrem Schlafzimmer
zu war. 


Zumindest
sah es so aus. 


Als
er anklopfte, ging sie etwas auf. George wartete einen Moment, rief Leanas
Namen zweimal und betrat das Zimmer, als er keine Antwort erhielt. 


Große
Kartons mit den Kleidern seiner Tochter nahmen die Mitte des Raums ein.
Kommoden standen leer, die Schubladen waren herausgezogen. Ihre Schränke waren
ausgeräumt, die Wände nackt. 


Er
ging im Zimmer umher und schaute im Vorbeigehen auf jeden einzelnen Karton. Sie
hatte in aller Eile gepackt. Ihre Kleider waren einfach in die Kartons
hineingestopft. Es war offensichtlich, dass sie so schnell wie möglich weg
wollte. 


Und
warum auch nicht? Leana wusste, dass es zwischen Celina und ihm keine
Geheimnisse gab. Sie wusste, dass er sie früher oder später wegen ihrer
Handlungen zur Rede stellen würde. Natürlich wollte sie weg. Seit sie ein Kind
war, war sie der Verantwortlichkeit aus dem Weg gegangen. Jetzt, wo George in
der Mitte ihres Schlafzimmers stand, spürte er dessen Leere fast so intensiv,
wie er den Zorn seiner jüngsten Tochter über Jahre hinweg gespürt hatte. Wenn
sie auf eigenen Beinen stehen wollte, dann würde sie es auch alleine schaffen
müssen – auf keinen Fall jedoch mit seinem Geld. 


Er
stieg die Stufen hinunter und sah, wie Carlos, ihr Butler, in der Eingangshalle
ein Blumengesteck richtete. Er arbeitete bereits seit fast zwanzig Jahren für
die Redmans.


„Wissen
Sie vielleicht, wo Leana ist, Carlos? Sie ist nicht in ihrem Schlafzimmer.” Er
hatte das Gefühl, dass sie am Teich hinter den Stallungen sitzen könnte.
Gewöhnlich ging Leana dorthin, wenn sie alleine sein wollte.


Carlos
sah ihn überrascht an. „Sie ist letzte Nacht weggegangen, Mr. Redman, noch
bevor Sie und Mrs. Redman aus Manhattan zurückgekommen sind. Ich dachte, Sie
wüssten das.”


„Nein,”
sagte George. „Das habe ich nicht gewusst. Haben Sie bemerkt, dass sie
auszieht?”


Er
nickte. „Sie ging gestern fort. Ich habe ihr angeboten, ihr Gepäck zu ihrem
Wagen zu bringen, aber sie bestand darauf, es alleine zu tun. Bevor sie ging,
hat sie mir gesagt, dass sie den Rest ihrer Sachen morgen abholen lassen würde.
Sie hat mich gebeten, bis dahin nichts anzufassen.”


Was
Carlos George aber nicht sagte, war, dass Leana ihn auch umarmt und ihm zum
Abschied einen Kuss gegeben hatte. Sie ließ ihn wissen, wie viel er ihr in all
den Jahren bedeutet hatte. Sie fühle sich ihm näher als ihrem eigenen Vater. 


„Hat
sie gesagt, wohin sie geht?”


„Ich
habe gefragt, Mr. Redman, aber sie wollte es nicht sagen.”


„Wissen
Sie das ganz genau?” sagte George. „Hat sie Manhattan genannt?” Das wäre der
Ort, wo er mit seiner Suche nach ihr beginnen könnte, wenn sie ihn genannt
hätte. 


„Es
tut mir Leid, Mr. Redman. Sie hat nichts gesagt.” 


George
seufzte. „Geben Sie mir Bescheid, wenn sie nach Hause kommt. Und wenn ich nicht
hier bin, wenn sie kommt – falls
sie kommt –, dann versuchen Sie herauszufinden, wo sie jetzt wohnt.”


„Selbstverständlich
– und Mr. Redman?”


„Ja?”


„Es
geht mich zwar nichts an, aber ich mache mir Sorgen um Miss Redman. Sie war
ganz außer sich, als sie letzte Nacht von hier wegging.”


Das
war ihm neu. In all den Jahren, die George Carlos kannte, hatte er sich –
soweit George sich daran erinnern konnte – noch nie in Familienangelegenheiten
gemischt. 


„Wie
meinen Sie das: ,ganz außer sich’?”


Carlos
war einen Moment lang still; die Erinnerung an Leana und daran, wie sie
ausgesehen hatte, als sie von der Party nach Hause kam, war noch frisch. Er war
in seinem Zimmer gewesen und hatte gelesen, als er hörte, wie die Eingangstür
zugeworfen wurde. Neugierig geworden, schlüpfte er in sein schwarzes
Alpaka-Jackett und ging zur Halle. Dort fand er Leana vor, die an der Tür
lehnte; ihre Kleider waren in Unordnung und vom Regen feucht. Ihr Haar war nass
und strähnig. Ihr Gesicht...


„Carlos?”


Carlos
kam zu einer Entscheidung und sagte: „Es war ihr Gesicht, Mr. Redman. Es war
blau und angeschwollen. Um ihren Hals waren Abdrücke. Ihre Augen waren so dick,
dass sie sie beinahe nicht aufhalten konnte. Sie blutete auch aus dem Mund. Ich
habe mir ihr Auto angesehen, weil ich dachte, sie hatte vielleicht einen
Unfall, aber das Auto war in Ordnung. Ich glaube, sie wurde geschlagen.”
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Leana
fuhr erschreckt aus dem Schlaf. Jemand hämmerte an ihre Schlafzimmertür. Sie
hob den Kopf aus dem Kissen und zuckte zusammen; die plötzliche Bewegung
verursachte einen Schmerz, der durch ihren Nacken, ihre Schultern und ihren
Rücken lief.


Sie
setzte sich im Bett auf. 


Versuchte,
sich im Bett aufzusetzen. Die Bewegung strengte sie unerwartet stark an, und
Leana merkte schon bald, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Eric, dachte sie. 


Sie
lehnte sich wieder zurück und drehte sich auf die Seite, um auf die Uhr zu
schauen, die auf ihrem Nachttisch stand. Die roten Digitalzahlen waren nirgends
zu sehen. Ebensowenig der Nachttisch. Verwirrung machte sich breit. Und dann
begann sie sich zu erinnern. 


Sie
befand sich nicht in ihrem Schlafzimmer. Sie war in einer Suite im Plaza Hotel.



Bevor
sie gestern Nacht von zu Hause weggegangen war, rief sie das Plaza an und
reservierte eine der Suiten, die Redman International für seine Besucher
ständig bereithielt.  Hier würde sie
bleiben, bis sie ein eigenes Apartment gefunden hatte. 


Das
Hämmern gegen die Tür wurde stärker. Leana zwang sich in eine Sitzposition und
lauschte. Der Lärm kam von dem Zimmer nebenan. Nur schwach konnte sie die
Stimme eines Mannes hören. „Mach die Tür auf, Leana. Sofort.”


Es
lief ihr kalt über den Rücken. Das war ihr Vater. Aber wie? Sie hatte niemandem
erzählt, dass sie hier war. Wie hatte er das herausgefunden? Und dann fiel es
ihr ein. Letzte Nacht wurde sie von dem Manager des Hotels, einem Freund ihres
Vaters, auf ihr Zimmer gebracht. Obwohl er ihr gegenüber ihr Aussehen nicht angesprochen
hatte, verriet der Blick in seinem Gesicht Besorgnis. Leana nahm ihm das
Versprechen ab, dass er ihrem Vater nicht sagen würde, dass sie hier sei. Sie
hatte keine Lust, sich mit George und Elizabeth auseinanderzusetzen, bevor der
richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie hatte gehofft, der Mann würde sich länger
still verhalten. 


Das
Klopfen wurde eingestellt, und Leana vernahm, was sich wie das Klimpern von
Schlüsseln anhörte. Sie stand auf, erhaschte einen Blick von sich in dem
Standspiegel ihr gegenüber und wandte sich ab. 


Sie
durchquerte das Zimmer und spürte den Schmerz, der durch ihre Beine schoss und
sich in ihren Hüften festsetzte. Ihr Vater sollte nicht sehen, was Eric ihr
angetan hatte. 


Ihr
Rücken war ihm zugewandt, als George in das Schlafzimmer trat. Eine Stille
machte sich breit, und Leana konnte spüren, wie George zögerte und wie seine
Stirn sich in Falten legte, während er sich in dem Raum umschaute. 


Vergangene
Nacht hatte sie nur einen ihrer Koffer ausgepackt. Die anderen beiden –
sowie einige Kleider – lagen verstreut in der Mitte des Zimmers. 


„Was
ist los?” fragte er. „Was soll das?”


Leana
stand an einem der Schlafzimmerfenster und konnte in dessen Spiegelung George
hinter sich mit den Händen in den Hüften stehen sehen. Sie ähnelten einander,
wie sich zwei verschiedene Menschen überhaupt ähneln können. Sie hatten die
gleichen blauen Augen, das gleiche schwarze Haar, dasselbe starrköpfige
Temperament. Sie hätte gerne gewusst, warum zwei Menschen, die so vieles
gemeinsam haben, sich nie nahe gekommen sind. 


„Antworte
mir,” sagte George. „Was soll das?”


„Wie
sieht’s denn aus,” sagte sie. „Ich bin ausgezogen.”


„Vielleicht
kannst du mir sagen, warum?”


„Ich
bin mir sicher, du hast bereits mit Celina gesprochen. Sag du mir, warum.”


„Also
gut,” sagte George. „Deine Schwester hat gesagt, du hast mit Eric geschlafen.
Sie hat gesagt, du hast das so eingefädelt, dass sie euch beide zusammen im
Bett überraschen würde. Ist das wahr?”


Der
Ton in seiner Stimme machte klar, dass es so war, und Leana schnaubte empört.
Hätte er nicht wenigstens zunächst einmal ihre Seite anhören können?


„Ich
hab’ gefragt, ob das wahr ist?”


„Nein,
das ist es keineswegs.”


„Welcher
Teil?”


„Beide
Teile.”


„Ich
glaube, es ist besser, du erklärst das.”


Fiel
es ihm wirklich so schwer, ihr zu glauben? „Da gibt es nichts zu erklären,”
sagte sie. „Eric und ich haben nichts gemacht. Ich habe Celina nicht
reingelegt.”


„Blödsinn,”
sagte George. „Celina hat euch beide zusammen im Bett erwischt. Sie hat mit
deinem Freund vom Sicherheitsdienst geprochen. Er hat dich als diejenige
identifiziert, die ihm diese Nachricht gegeben hat. Jetzt gib’s endlich zu.”


Sie
fuhr herum und sah ihn an. „Ich geb’ gar nichts zu,” sagte sie. „Und mir ist es
auch scheißegal, wen der Kerl beschrieben hat. Ich war’s jedenfalls nicht.”


Und
dann sah sie den überraschten Blick in Georges Gesicht und erkannte, was sie
getan hatte. In ihrem Zorn hatte sie preisgegeben, was Eric ihr zugefügt hatte.



Einen
Moment lang konnte George sie nur anstarren. Die Blutergüsse waren dunkel und
zogen sich über Leanas geschwollenes Gesicht. Ihre Oberlippe war aufgespalten.
Ihre Bräune war fast verschwunden. 


„Großer
Gott,” sagte er. 


Leana
drehte sich von ihm weg und war plötzlich wütend auf sich selbst. Wie hatte sie
so dumm sein können? Wie würde sie ihm das je erklären können?


„Er
hat das getan, nicht wahr?” sagte George. 


Leana
ging an ihm vorbei und auf die offene Tür zu. So gern sie es auch täte, sie
konnte ihrem Vater nichts sagen. Erics Drohung war noch zu lebhaft in ihrer
Erinnerung. „Ich weiß nicht, wovon du redest,” sagte sie. 


„Das
weißt du sehr wohl,” sagte George. Er packte sie am Arm und schwang sie herum,
so dass sie einander Auge in Auge gegenüber standen. „Sag mir die Wahrheit.
Eric hat das getan, nicht wahr?”


„Du
tust mir weh,” sagte sie. Sie versuchte, von ihm loszukommen, aber sie schaffte
es nicht. „Na und? Wirst du mich jetzt auch verprügeln?”


Er
lockerte seinen Griff um ihren Arm. „Sag mir endlich die Wahrheit. Lüg mich
nicht an.”


„Aha,
jetzt lüge ich auch noch. Lass meinen Arm los.”


Aber
George hielt ihn weiter fest. „Warum deckst du diesen Scheißkerl? Sag mir, was
passiert ist. Was hat er mit dir gemacht?”


Leana
befreite sich aus seinem Griff und trat von ihm zurück. „Er hat mir nichts
getan. OK? Nichts. Und jetzt hör auf damit.”


„Nicht,
bis du mir gesagt hast, was passiert ist.”


Sie
sah ihn ungläubig an. „Warum in aller Welt kümmert dich das? Ich war dir doch
immer egal. Du liebst mich nicht mal. Hast es nie getan.”


„Das
ist es also wieder.”


„Genau,”
sagte sie. “Das ist es wieder. Wie unbequem es für dich sein muss, die Wahrheit
zu hören.”


„Deine
Wahrheit.”


„Wie
dem auch sei,” sagte sie. „Für dich ist es schon immer Celina gewesen, und das
weißt du ganz genau. Aber jetzt wird alles ganz anders, Dad, hier endet alles.
Verschwinde aus meinem Leben. Ich möchte nicht, dass du noch länger ein Teil
davon bist. Du bist nicht gut für mich.” 


George
lief rot an. „Du hast wohl den Verstand verloren, dass du in einem solchen Ton
mit mir redest.” 


„Ich
könnte dasselbe über deine Erziehungsmethoden sagen.”


„Du
hast recht,” sagte er. „Allen sollte es so schlecht gehen, wie es dir ergangen
ist, Leana. Ein hübsches Heim, die besten Kleider und Schulen. Alles, was du
jemals hattest, war das Beste, das man mit Geld kaufen konnte.”


„Du
und dein Scheißgeld,” sagte sie. „Ist das alles, was du bist? Wen kümmert denn
dein Geld? Ich jedenfalls hab’ immer nur dich gewollt, nicht  dieses verdammte Haus, die Kleider oder
die Schulen. Alles, was ich mir jemals gewünscht habe, war deine Aufmerksamkeit,
vielleicht ein Zeichen, dass ich dir etwas bedeute. Aber du warst nie bereit,
es mir zu geben. Du warst immer zu sehr mit deinem Unternehmen beschäftigt. Und
deinem Geld. Und Celina. Wir wollen sie nicht vergessen, da sie so viel für
dich zusammenkratzt.”


George
blickte seine Tochter einen Augenblick lang an. Er war wütend und fühlte sich
gekränkt, schuldig und war traurig, denn er wusste, dass Leana die Wahrheit
gesagt hatte. Er war ihr kein guter Vater gewesen. Nur ein guter Ernährer. Und
das war alles. 


Er
ging ins Nebenzimmer. Nichts konnte momentan hier entschieden werden. Die
Atmosphäre war verseucht. „Ich gehe jetzt,” sagte er. 


Leana
begleitete ihn bis an die Tür. „Gut.”


„Sei
nicht so zufrieden,” sagte George. „Du gehst auch.” Er öffnete die Tür, und
Leana sah zwei uniformierte Hotelpagen, die im Flur warteten. Ein Blick auf
ihre betretenen jungen Gesichter genügte, um zu erkennen, dass sie den Großteil
dieser Auseinandersetzung mitbekommen hatten. 


„Ihr
Gepäck ist im Schlafzimmer,” sagte George zu den Männern. Er trat zur Seite, so
dass sie es holen konnten, und schaute Leana an. Sie stand mit dem Rücken zu
einem Fenster, hatte die Arme verschränkt und hielt den Kopf um eine kleine
Idee zu hoch. Die Pagen würdigte sie keines Blicks, als sie an ihr
vorbeimarschierten. Ihre Augen waren auf George gerichtet. 


„Du
hast zwei Optionen,” sagte George. „Entweder du lässt dein Gepäck in deinen
Wagen bringen und folgst mir nach Hause, wo du hingehörst, oder du händigst mir
die Schlüssel zu deinem Auto und zu diesem Zimmer aus und lässt dein Gepäck in
die Lobby bringen, denn hier wirst du nicht länger wohnen. Wenn du auf eigenen
Beinen stehen willst, dann musst du das auch selber tun – und nicht mit
meiner Hilfe. Es ist deine Entscheidung.”


Ohne
zu zögern, wandte sich Leana dem Tisch neben ihr zu und griff nach ihrer
Handtasche. Sie nahm die Auto- wie auch den Hotelschlüssel heraus und warf
beide ihrem Vater vor die Füße. Ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie ihrem
Vater zusah, wie er sie aufhob. 


George
steckte die Schlüssel in seine Tasche. „Du machst einen Fehler,” sagte er. 


„Das
ist Ansichtssache.”


„Nein,”
sagte George. „Das ist eine Sache der Tatsachen.” Er deutete auf ihre
Handtasche. „Gib mir Deine Kreditkarten. Alle.”


Leana
tat, wie ihr gesagt wurde, und fühlte sich auf seltsame Weise befreit, als sie
die Karten aus ihrer Brieftasche nahm und sie ihm hinhielt. Sie zog auch ihr
Bargeld hervor und warf es ihm vor die Füße. Er glaubte nicht, dass sie es ganz
alleine schaffen würde? In Ordnung. Sie würde ihm und allen anderen beweisen,
dass sie dazu durchaus in der Lage war. 


George
bat die Pagen, das Geld aufzuheben und es zu behalten. „Ich weiß, dass du Geld
auf der Bank hast,” sagte er zu Leana. „Dagegen kann ich nichts tun. Aber ich
weiß auch, dass es nicht viel ist, und dass es bald aufgebraucht sein wird.
Vielleicht wirst du dann, wenn du wirklich nichts mehr hast, einsehen, wie gut
du es gehabt hast, und heimkommen.”


„Wie
gut ich es gehabt habe,” sagte sie. „Mein Gott, wie erbärmlich du doch bist.
Ich komme nie wieder nach Hause zurück.” 


Die
Endgültigkeit ihrer Worte und der kalte Ton in ihrer Stimme trafen ihn wie eine
Faust. Wusste sie, was sie da sagte? Wie würde sie ohne ihn zurechtkommen? Sie
hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet. „Du sagst das
jetzt alles nur, weil du wütend bist.”


„Kann
dein Ego eigentlich noch größer werden? Hör mir gut zu. Ich sage das jetzt,
weil ich von dir die Nase voll habe, weil es mir zum Hals heraushängt, immer
nur die zweite Geige zu spielen, und weil ich das alles wirklich meine.”


„Wir
werden sehen,” sagte George. Er wandte sich den Pagen zu, als sie wieder ins
Zimmer traten. „Vergewissern Sie sich, dass sie abreist,” sagte er zu den
beiden, und dann war er weg, durch die Tür, ohne sich noch einmal umzusehen. 


„Ich
brauche noch ein paar Minuten,” sagte sie zu den Pagen. „Würde es Ihnen etwas
ausmachen, die Taschen zurückzubringen und im Flur auf mich zu warten, damit
ich mich umziehen kann? Es wird nicht lange dauern.”


Als
sie alleine war, ließ sie sich auf einen in der Nähe stehenden Stuhl sinken und
schloss die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. Ihr Vater war weg.
Nach all den Jahren hatte sie endlich gesagt, was sie fühlte. Endlich hatte sie
sich ihm gegenüber behauptet. Eigentlich sollte sie glücklich sein, aber warum
war sie den Tränen so nahe?


Sie
würde nicht weinen. Sie hatte sich entschieden, und sie würde zu dieser
Entscheidung stehen. Es war Zeit, dass die Welt erfuhr, dass George Redman eine
zweite Tochter hatte. Es war Zeit, dass ihr Vater und ihre Mutter begriffen,
was in ihr steckte. Leana war fest entschlossen, erfolgreich zu werden –
und sie würde dieses Ziel ohne die Hilfe ihres Vaters, ohne das Geld ihres
Vaters erreichen. 


Ganz
im Gegensatz zu Celina. 


Im
Badezimmer bürstete sie sich die Haare, zog ein Paar verwaschener Jeans und ein
übergroßes, weißes Seidenhemd an und trug genug Make-up auf, um die Blutergüsse
auf ihren Wangen und ihrer Nasenwurzel zu kaschieren. Die um ihre Augen verbarg
sie hinter einer dunklen Sonnenbrille. Gegen den Riss in ihrer Lippe konnte sie
nichts tun. Er war zwar klein, aber er fiel auf. 


Als
sie zu den Männern in den Flur trat, dankte sie ihnen dafür, dass sie gewartet
hatten. Sie nahmen ihre Taschen erneut, und sie folgte ihnen zu einem
Fahrstuhl. Als sie in der Lobby ankamen, bat Leana sie, ihr Gepäck in ein Taxi
zu tun, während sie telefonierte. Sie musste Harold Baines anrufen. Bei der
Eröffnung von Redman International hatte er gesagt, dass er ihr helfen könne,
einen Job zu finden. Jetzt wusste sie, dass seine Kontakte von unschätzbarem
Wert sein würden. 


Als
Harold abnahm, erzählte sie ihm, was sich zugetragen hatte, und bat ihn, eines
seiner Gästezimmer benutzen zu dürfen. „Aber nur, bis ich eine eigene Bleibe
gefunden habe,” sagte sie. „Ja, es geht mir gut. Ich berichte dir alles, wenn
ich dich sehe.“ Sie machte eine Pause. „Und, Onkel Harold, bitte erzähl’ meinem
Vater nicht, dass ich bei euch wohne. Wenigstens einmal in seinem Leben soll er
sich um mich Sorgen machen. Wenn das überhaupt möglich ist.”  


Der
Tag war warm und sonnig, als sie das Plaza verließ. Ein Luftzug hob ihr Haar
und fühlte sich auf ihrer Haut gut an. Leana ging die Stufen hinunter und stieg
in das wartende Taxi. Sie entschuldigte sich bei den Pagen, dass sie ihnen kein
Trinkgeld geben konnte, dankte ihnen für ihre Mühe, und das Taxi setzte sich in
Richtung von Harolds Stadtwohnung in Bewegung. Sie hatte keine Ahnung, dass
Vincent Spocatti ihr in einem anderen Taxi nachfuhr. 
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„Sie
wohnt jetzt bei Harold Baines. Ich selbst bin ihr dorthin gefolgt.”


Louis
Ryan drehte sich in seinem Stuhl um beobachtete, wie Spocatti auf dem
Aubusson-Teppich an seinen Schreibtisch trat. Louis dachte, für jemanden, der
sein Geld damit verdiente, Leute zu töten, kleidete er sich ausgesprochen gut
und legte zudem eine superbe Haltung an den Tag. Der Mann bewegte sich trotz
seines muskulösen Körperbaus leicht, beinahe anmutig. 


Vincent
Spocatti war einundvierzig Jahre alt. Er war weder ein vormaliger Agent, noch
hatte er in seinem früheren Leben für das FBI gearbeitet. Nach dem, was Louis
jedoch von ihm wusste, hatte er seine Konkurrenz genauestens beobachtet und
sich ihre Taktiken angeeignet. Er war ein Computerexperte und ein
internationaler Attentäter, der mit seinen Talenten ein persönliches Vermögen
angehäuft hatte. Sein Haar war schwarz und kurz gehalten, seine Wangenknochen
traten deutlich hervor, und der Spalt in seinem Kinn war tief. Vor vielen
Jahren war er einer der besten Boxer in der Armee gewesen; der Umstand, dass er
schnell war und sich leichtfüßig bewegte, hatte ihm so manchen Sieg
eingebracht. In den sieben Jahren als Privatdetektiv war er nicht ein einziges
Mal aufgeflogen. 


Es
half, wenn man skrupellos war – und das war genau der Grund, warum Ryan
ihn engagiert hatte.


„Und
Sie haben jemanden beauftragt, der sie jetzt beobachtet?” fragte Louis.  


„Ich
habe zwei Leute,” sagte Spocatti. Baines lebt in einer Stadtwohnung an der Ecke
von der Einundachtzigsten Straße und der Fünften. Einer der Männer befindet sich
vor dem Metropolitan und beobachtet den Vordereingang. Der andere sitzt in
einem Transporter in der Einundachtzigsten Straße, behält den Seiteneingang im
Auge und lauscht mit einem Richtmikrofon. Das Gerät hat eine
Ultrafrequenzfunktion, mit der man Telefongespräche abhören kann, inklusive
Gespräche, die mit einem Mobiltelefon geführt werden. Alles ist an ein
digitales Aufnahmegerät angeschlossen. Sie kann kein Wort sagen und auch keine
Bewegung machen, von denen wir nichts wissen.”


Louis
nickte zufrieden. „Sie sind sicher, dass sie bei ihm wohnt? Sie könnte ihn ja
einfach nur besuchen.”


„Sie
wohnt bei ihm,” sagte Spocatti. Ich stand neben ihr, als sie Baines aus der
Lobby angerufen hat. Sie fragte, ob sie in seinem Gästezimmer bleiben könne,
bis sie eine eigene Wohnung gefunden habe. Ich glaube, die stehen sich ziemlich
nahe.”


„Wie
nahe?”


„Wie
Vater und Tochter. Am Telefon nannte sie ihn Onkel Harold, und auf der Party
haben sie viel Zeit miteinander verbracht.”


Louis
dachte einen Moment lang darüber nach. Er hatte Harold Baines vor Jahren auf
einer Abendgesellschaft für den Bürgermeister kennen gelernt. Trotz der
Tatsache, dass Baines acht Sprachen beherrschte und Vizepräsident für Innere
Angelegenheiten in einem der führenden Konzerne weltweit war, hatte er nur
wenig zur Konversation beigetragen. Er hatte sich nur mit seinen beiden
Tischnachbarn unterhalten, die rechts und links neben im saßen: mit George und
Elizabeth Redman. 


Er
dachte an andere Gelegenheiten, bei denen er Harold Baines getroffen hatte, an
Festveranstaltungen, Bankette und Partys. Jedes Mal hielt er sich im
Hintergrund und sprach nur mit seiner Frau. 


„Sie
haben Baines bei der Eröffnung von Redman International gesehen,” sagte Louis.
„Was ist Ihre Meinung von ihm?”


Vincent
zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn nur so lange beobachtet, wie er mit
Leana zusammen war, aber es sah so aus, als ob er sich gut amüsierte. Einmal
hat er mit ihr getanzt. Sie haben miteinander gelacht und später etwas zusammen
getrunken.”


„Er
war also gesellig?”


„Sehr
sogar. Warum?”


„Jedes
Mal, wenn ich Baines gesehen habe, war der Mann alles andere als gesellig.
Tatsächlich wirkte er immer in sich zurückgezogen.”


„Das
ist nicht der Harold Baines, den ich gesehen habe,” sagte Spocatti. „Aber
vielleicht wusste er, dass man von ihm verlangte, sich zu amüsieren.”


„Vielleicht.”


„Möchten
Sie, dass ich ihn unter die Lupe nehme?”


„Wenn
er Leana so nahe steht, wie Sie behaupten, könnte das kein Fehler sein,” sagte
Louis. „Setzen Sie Ihren besten Mann auf ihn an und sagen Sie ihm, er soll
äußerst gründlich sein.”


„Noch
etwas anderes?”


„Das
kommt darauf an. Sprechen sie und Baines gerade miteinander?”


„Ich
kann anrufen und es herausfinden.”


Louis
nickte auf das Telefon auf seinem Schreibtisch.  


„Rufen
Sie an.”


Spocatti
griff in seine Jackentasche und zog ein Mobiltelefon hervor. Er wählte. Louis
ging zu den Fenstern hinüber. Die Sonne, die noch nicht über den hochragenden
Wolkenkratzern stand, tauchte die Stadt in Schatten. Er blickte auf die Uhr.
Bald würde Michael zu ihrer Verabredung hier sein. Er fragte sich, wie sein
Sohn reagieren würde, wenn er ihm mitteilte, was er als nächstes von ihm
verlangte. 


Vincent
beendete das Gespräch. „Sie sprechen miteinander,”sagte er. „Und Sie werden
wissen wollen, worüber.”


„Und?”


„Es
scheint, als ob in jener Nacht mehr vorgefallen ist, als ich ursprünglich
gedacht hatte.”


„Fahren
Sie fort.”


„Eric
Parker hat Leana mit einem Gürtel geschlagen. Ihr Gesicht ist entstellt.”


Louis
hielt inne. „Er hat sie mit einem Gürtel geschlagen?”


„Wie
ihre Schwester glaubt auch er, dass Leana mir diese Nachricht gegeben hat. Er
hat sie beschuldigt, ihn reingelegt und seine Beziehung mit Celina zerstört zu
haben.” Spocatti zuckte mit den Schultern. 
„Er war betrunken, er hat sich gehen lassen und sich an ihrem Gesicht
abreagiert.”


Louis
schüttelte den Kopf. „Redman hat seine Tochter in diesem Zustand gesehen und
sie dennoch aus dem Plaza geworfen?” Er lachte. „Was für ein Mistkerl. Hat er
sie nicht wenigstens gefragt, was ihr zugestoßen ist?”


„Er
hat mehr als das getan,” sagte Spocatti. „Redman hat sie gefragt, ob Eric
Parker der Verantwortliche sei, aber Leana schweigt. Es sieht so aus, als ob
Parker ihr damit Angst gemacht hat, sie umbringen zu lassen, wenn ihm etwas
zustoßen sollte. Der Kerl ist nicht dumm. Wenn er ihr nicht gedroht hätte, säße
er jetzt im Gefängnis.” 


„Wie
hat Baines auf all das reagiert?”


„Er
ist aufgebracht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Leana wie eine Tochter für
ihn ist. Er will, dass Parker für das, was er getan hat, bestraft wird.”


„Was,
glauben Sie, wird er tun?”


„Nichts,”
sagte Vincent. „Baines hat versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Er
schätzt sie genug, um sein Wort zu halten.”


„Hoffentlich,”
sagte Louis, „denn wenn er noch weiter in die Sache verwickelt wird, als er
ohnehin schon ist, dann wird er zusammen mit den anderen untergehen.” 


An
der Bürotür klopfte es. Michael. Louis hieß ihn hereinkommen. Die Tür schwang
auf, und Michael trat ins Zimmer. Er zögerte im Türrahmen, schaute in den Raum
und auf Spocatti, dann auf seinen Vater. Michaels Gesichtsausdruck verriet,
dass er geglaubt hatte, sie beide würden unter sich sein. Louis hätte gerne
gewusst, wie Michael reagieren würde, wenn er wüsste, dass es Spocatti war, der
seinen Hund abgeschlachtet hatte. Aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht allzu umgänglich. 


Er
stellte die beiden einander vor. „Michael, Vincent Spocatti. Er wird mit uns
zusammenarbeiten.”


Spocatti
ging Michael ein paar Schritte entgegen und schüttelte seine Hand. „Freut
mich,” sagte er. „Ich habe fast alle Ihre Bücher gelesen.” Und dann wich sein
Lächeln einer Grimasse. „Es tut mir sehr Leid, was man mit Ihrem Hund gemacht
hat. Ihr Vater hat es mir erzählt. Furchtbare Sache.”


Louis
fing Michaels Blick auf und deutete auf den Sessel seinem Schreibtisch gegenüber.
Später würde er Spocatti anweisen, den Mund zu halten. „Setz dich doch,
Michael,” sagte er. „Das wird nicht lange dauern.”


„War
es schlimm?” fragte Spocatti. „Ich meine die Sache mit dem Hund?”


Michael
drehte sich um und wollte gehen. Louis warf einen wütenden Blick auf Spocatti
und rief Michael zurück. 


„Bitte,”
sagte er. „Vincent ist lediglich besorgt. Er hat selber einen Hund. Ich
verspreche dir, das hier wird nicht lange dauern. Ich weiß, dass du noch andere
Dinge zu tun hast. Möchtest du einen Kaffee?”


Michael
hätte nur zu gerne einen Kaffee gehabt – aber nicht von diesem Menschen.
Er schüttelte den Kopf und setzte sich widerstrebend in den Ledersessel.


Louis
wandte sich Spocatti zu. „Und Sie? Möchten Sie einen Kaffee?”


„Recht
gerne.”


„Das
habe ich mir schon gedacht.” Er drückte auf einen Knopf und sprach in eine
Sprechanlage: „Judy, könnten Sie uns zwei Tassen schwarzen Kaffees bringen?”


„Ich
nehme meinen mit Milch und Zucker,” sagte Spocatti. 


„Aber
nicht heute.”


Louis
saß an seinem Schreibtisch und schaute auf, als Judy den Kaffee hereinbrachte.
Sie trug ein gestärktes weißes Kostüm, das ihre schlanke Figur betonte, und
hatte das neue Diamantenarmband um, das er ihr heute Morgen geschenkt hatte.
Als sie den Kaffee eingoss, konnte Louis den schwachen, nachhaltigen Duft ihres
Parfüms riechen. Es war zwar nicht derselbe, aber er reichte, um ihn an das
Parfüm zu erinnern, das Anne für gewöhnlich getragen hatte. 


Als
sie wieder hinausging, schaute Louis Michael über den Schreibtisch hinweg an.
Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter war verblüffend. Das dunkle Haar, die blauen
Augen, das eckige Kinn: alles war identisch. 


„Ich
habe vorhin mit Santiago telefoniert,” sagte er zu Michael. „Wir sind zu einer
Einigung gekommen.”


Michael
richtete sich in seinem Sessel auf. „Zu was für einer Einigung? Was hat er
gesagt?”


Louis
wählte seine Worte vorsichtig. „Unter anderem hat er gesagt, dass er mit der
Sache mit deinem Hund nichts zu tun hat.”


„Und
du glaubst das?”


„Nein,”
sagte Louis. „Ich bin mir sicher, dass Santiago dafür verantwortlich ist. Ich
bin mir auch sicher, dass du statt deines Hundes tot auf jenem Fußboden gelegen
hättest, wenn du nicht hier bei mir gewesen wärest und dich mit mir unterhalten
hättest. Wir alle können dafür dankbar sein.”


Michael
verwarf die Anteilnahme seines Vater. „Was ist die Einigung?”


„Als
Gegenleistung dafür, dass ich ihm mein Wort gebe, ihm sein Geld zu beschaffen,
hat er sich bereit erklärt, dich am Leben zu lassen. Zumindest für eine Weile.”


„Was
soll das heißen?”


 „Es soll heißen, das ich ihm mein Wort
nicht gegeben habe, ihm sein Geld zu beschaffen. Zumindest noch nicht. Im
Moment lebst du auf geborgter Zeit. Etwas weniger als drei Wochen, um genau zu
sein. Aber auch darauf würde ich mich nicht verlassen, Michael. Nach dem, was mit
deinem Hund passiert ist, glaube ich, dass wir davon ausgehen müssen, dass
Santiago nicht zu trauen ist.”


„Und
kann man dir trauen? Wenn ich das mache, was du von mir verlangst, wirst du ihm
dann das Geld geben?”


„Natürlich.”


„Und
warum zweifle ich daran?”


„Wahrscheinlich
aus demselben Grund, warum ich mir nicht sicher sein kann, ob du deinen Teil
unserer Abmachung erfüllen wirst. Wir haben uns so lange nicht gesehen,
Michael. Wir kennen einander nicht.” 


„Das
ist eine merkwürdige Art, einander kennzulernen.”


Ein
Anflug von Zorn verdunkelte Louis’ Gesicht. „Ich habe dich nie gebeten, von zu
Hause wegzugehen, Michael. Bis dein erster Roman erschien, hatte ich keine
Ahnung, wo du wohntest, wie es dir ging, oder ob du überhaupt noch am Leben
warst. Sechzehn Jahre lang hast du mich aus deinem Leben ausgeschlossen, du
hast deinen Namen geändert, und jetzt, nach all der Zeit, kommst du zu mir und
bittest mich um Hilfe. Glaub nicht, du bekommst sie, ohne auch mir zu helfen.
So geht das nicht.”


Natürlich nicht. „Sag mir, was du von mir willst.”


„Du
weißt ja bereits, was ich von dir in Bezug auf George Redman verlange.”


Michael
entgegnete nichts. 


„Aber
bevor du das tust, gibt es noch etwas, das du machen musst.”


„Und
das wäre?”


Louis
schaute seinem Sohn fest in die Augen. 


„Ich
möchte, dass du Leana Redman heiratest.”
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„Wenn
du schon nicht auf Dauer hierbleiben möchtest, Leana, dass nimm doch um Gottes
willen etwas Geld von mir an. In dieser Stadt wirst du nie eine anständige
Wohnung mit dem bisschen Geld finden, das du über die Jahre hinweg angespart
hast. Willst du vielleicht in einer Absteige leben?”


„Wenn
es nicht anders geht, ja.”


Harold
Baines verzog das Gesicht und trat vom Fenster zurück, wo er gestanden hatte.
Die Frühnachmittagssonne warf einen warmen Glanz auf sein ergrauendes Haar, das
karierte Hemd, das er trug, und auf seine Khaki-Hosen. Er seufzte. „Dieser neue
Stolz und diese Entschlossenheit von dir verlangen mir so einiges ab. Möchtest
du etwas trinken?”


„Zu
früh für mich.”


„Für
mich nicht. Ich werde mich an einem deiner Martinis versuchen. Bist du sicher,
dass du keinen möchtest?”


Leana
sagte, dass sie sicher sei, und beobachtete, wie der beste Freund ihres Vaters
zur Bar auf der entgegengesetzten Seite der Bibliothek ging. Er kam ihr magerer
vor. Bei der Eröffnung des Redman International-Gebäudes schien er einen Moment
lang erschöpft und im nächsten voller Leben. Sie fragte sich erneut, ob er
krank sei, oder ob die Belastung durch die Übernahme von WestTex sich bei ihm
lediglich bemerkbar mache. Sie wollte es gerade ansprechen, überlegte es sich
dann aber anders und durchstreifte mit einem langen Blick die Bibliothek. Das
war ohne Frage ihr Lieblingszimmer im ganzen Haus. 


Seine
lange Reihe von Fenstern, die vom Flur bis zur Decke reichten, gab den Blick
auf die Fifth Avenue bis zum Metropolitan frei, auf dessen weitläufigen Stufen
sich die Leute gerade drängten. Das Gebäude sah in der Sonne golden aus. Sie
drehte sich um und gewahrte die zahlreichen Fotografien, die in ihren silbernen
Rahmen auf dem Tisch neben ihr standen. Außer den Bildern von seiner eigenen
Familie waren dort zwei Fotos von ihr; eins als Kind und das andere vom letzten
Sommer in einem Café in Paris. Auf dieser Reise waren nur sie und Harold; sie
verbrachten ein langes Wochenende in ihrer Lieblingsstadt. 


Daneben
stand die Degas-Skulptur, die sie für ihn in London ersteigert hatte. Es war
eine Ballerina; ihre Füße waren in der fünften Position, ihre Hände bildeten
einen Kelch auf ihrem Rücken, und sie hatte die rosafarbene Originalschleife im
Haar. Eine Woche vor der Auktion hatte Harold erwähnt, dass er diese besondere
Skulptur nur zu gerne besäße, da sie ihn an Leana erinnerte, die als Kind
Ballettstunden genommen hatte. Als sich Harold jetzt in den Sessel ihr gegenüber
setzte, spürte Leana wiederum, wie viel er ihr bedeutete und um wie viel
vetrauter sie mit ihm war, als mit irgendjemandem sonst. 


„Ich
möchte, dass du zum Arzt gehst,” sagte Harold. 


„Darum
könnte ich dich auch bitten.”


„Was
willst du damit sagen?”


„Ich
will damit sagen, dass du nicht gut aussiehst. Das habe ich dir am Abend der
Party schon gesagt.”


„Und
ich erinnere mich daran, dir gesagt zu haben, dass es mir gut geht.”


„Dann
erklär mir, warum du soviel abgenommen hast.”


„Ich
wurde fett,” sagte er. „Und erzähl mir nicht, du hast das nicht bemerkt. Ich
schränke alles ein – bis auf Martinis und Oliven. Und dann ist da noch
die Sache mit WestTex, was uns alle an die Wand drückt. Wer hat da noch Zeit
zum Essen?”


Das
konnte sie glauben, und sie verfolgte die Sache nicht weiter. „Ich mache mir
nur Sorgen,” sagte sie. 


„Und
das freut mich sehr, aber nun ist es an mir, mich um dich zu sorgen. Du bist
momentan mein einziges Anliegen. Ich möchte, dass du einen Arzt konsultierst.”


„Er
hat mir nichts gebrochen. Das sind nur Blutergüsse. In einer Woche oder so sind
die verschwunden.”


Frustriert
schüttelte er den Kopf. „Bist du ein Roboter?” fragte er. „Hat dir jemand die
Drähte in deinem Gehirn durchgeschnitten? Ich kann nicht verstehen, wie du das
wegsteckst. Dieser Mann schlägt dich grün und blau mit seinem Gürtel, und du
sitzt hier und tust, als wäre alles in Ordnung, und erzählst mir, deine
Blutergüsse werden in einer Woche oder so abgeklungen sein. Das ist
unglaublich. Bist du nicht wütend?” 


Die
Frage war lächerlich.


„Er
hat versucht, dich zu vergewaltigen,” drängte Harold. „Womöglich hätte er dich
umgebracht, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.”


„Er
hat mir auch damit gedroht, mich umbringen zu lassen. Muss ich dich etwa daran
erinnern?”


Harold
winkte ab. „Eric Parker würde sich nie getrauen, so etwas zu tun.”


„Und
wenn doch? Du warst nicht da, Harold. Ich habe sein Gesicht gesehen. Er meinte
das im Ernst.”


„Unsinn,”
sagte er. „Dieser kleine Scheißer ist ein Schlappschwanz.”


„OK,”
sagte sie. „Du hast während der vergangenen zehn Sekunden allerlei vulgäre
Ausdrücke verwendet. Könntest du vielleicht weniger anstößige Wörter benutzen?”


Er
wusste, dass sie nur versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern, aber
Harold wollte nichts davon wissen. Er stand auf und mixte sich einen zweiten
Drink, obschon er den ersten noch nicht ausgetrunken hatte.


Leana
sah zum Fenster hinaus. Warum konnte er sie nicht verstehen? Sie tat ihr
Bestes, um mit dieser Situation fertig zu werden. Sie versuchte, das ihrer
Meinung nach Richtige zu tun. Harold sollte stolz auf sie sein und nicht so
aufgebracht. „Eric wird für das büßen, was er mir angetan hat,” sagte sie.
„Dafür wird schon Celina sorgen. Und wenn nicht, dann werde ich das eines Tages
tun. Du hast mir dein Wort gegeben, und ich erwarte, dass du es hältst. Niemand
– und ganz besonders mein Vater nicht – darf wissen, was mit mir
geschehen ist.”


Harold
setzte sich wieder. „Dein Vater ist kein Narr, Leana. Er hat dich gesehen. Er
weiß es schon. Aber sollte er mich fragen, ob ich etwas weiß, so hast du mein
Wort. Ich stelle mich dumm.” Er wechselte das Thema. „Beschreib deine
finanzielle Lage für mich.”


„Darüber
habe ich mir schon Gedanken gemacht,” sagte Leana. „Morgen früh gehe ich zum
Juwelier meiner Mutter in der Park Avenue und verkaufe den Schmuck, den ich in
einem Bankschließfach aufbewahrt habe. Das wird reichen.” Sie dachte an ihr
bestes Stück, die mit Diamanten und Mogok-Rubinen besetzte Halskette, und
lächelte.  „Es wird gewiss mehr als
genug sein. Eine Kette allein bringt bestimmt eine hohe sechsstellige Summe
ein.”


Davon
hatte Harold nichts gewusst. „Hast du noch etwas anderes, was du  verkaufen kannst?” Wenn dem so wäre,
bräuchte er sich erst einmal keine Sorgen mehr zu machen. Der Gedanke, dass das
Mädchen irgendwo leben könnte, wo es nicht sicher war, beunruhigte ihn.


„Im
Haus habe ich noch mehr Schmuck, aber der liegt im Safe meines Vaters.”


„Kennst
du die Kombination?”


„Ja.”


„Dann
schlage ich vor, dass du heute Nachmittag mit einem Taxi dorthin fährst und dir
nimmst, was du kannst. Der Schmuck gehört auf jeden Fall dir, und du brauchst
keine Angst zu haben, dass dir dein Vater über den Weg läuft. Er hat vorhin
angerufen. Er trifft sich heute Nachmittag mit Ted Frostman und hofft, beim
Tontaubenschießen mit ihm ins Geschäft zu kommen. Er wird dich nicht bemerken.”


„Aber
vielleicht Mom.”


Daran
hatte Harold nicht gedacht. Wenn sie aufgebracht war, konnte sie noch
unvernünftiger sein als George. „Das stimmt,” sagte er. „Vielleicht solltest du
noch warten. Aber nicht zu lange. Es sähe George ähnlich, wenn er den Schmuck
in einen anderen Safe legte, in einen, dessen Kombination du nicht kennst. Und
das, Leana, darfst du nicht geschehen lassen.”


Später,
nach dem Mittagesen, begleitete er sie bis an die Tür. „Sitz nicht zu lange im
Park,” warnte er sie. „Die Sonne ist jetzt am intensivsten. Du holst dir einen
Sonnenbrand.”


„Ich
werde braun,” Onkel Harold.


„Nicht
in dieser Hitze. Und jetzt kein Wort mehr. Solange du hier wohnst, bin ich dein
Vater, und du tust, was ich dir sage.” Er zwinkerte ihr zu, und sie traten ins
Freie. Weder er noch sie achteten auf den Transporter, der auf der
gegenüberliegenden Straßenseite geparkt war, und aus dem man heraus sie nicht
nur fotografierte, sondern ihr Gepräch auch mit empfindlichen Mikrofonen
aufzeichnete.


„Wann
wirst du zurück sein?” fragte er.


Leana
zuckte mit den Schultern. „In zwei Stunden? Ich muss jetzt nur eine Weile
allein sein und wieder klar denken.” Sie hob das Buch in die Höhe, das er ihr
gegeben hatte. „Wenn das so gut ist, wie du sagst, dann kann es etwas länger
dauern.”


„Aber
nicht zu lange.” Er griff in seine Tasche und drückte ihr etwas Geld in die
Hand. „Sag jetzt nichts,” sagte er. „Ich verstehe. Das ist ein Kredit. Du
kannst ihn mir später zurückzahlen.”


Leana
dankte ihm und küsste ihn auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich ungewöhnlich
warm an, obwohl das Haus klimatisiert war. „Du kannst mich auf meinem
Mobiltelefon erreichen,” sagte sie. „Mach dir keine Sorgen.” Sie berührte seine
Wange mit dem Handrücken. „Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Du fühlst
dich warm an.”


Harold
seufzte. „Mir geht es gut,” sagte er. 



 

* 
*  *



 

Leana
hatte nicht die Absicht, im Park oder auch sonstwo zu lesen. Sie hatte eine
Verabredung, zu der sie nicht zu spät kommen durfte. 


Für
den Mann, den sie treffen würde, wäre Unpünktlichkeit unentschuldbar. 


Als
sie die Avenue weit genug hinuntergegangen war und sicher sein konnte, dass
Harold sie nicht länger sehen würde, steckte sie das Buch, das er ihr gegeben
hatte, in die Strohhandtasche, die an ihrer Seite hing, winkte einem Taxi und
bat den Fahrer, sie zum Gansevoort Markt zu bringen.


Der
Verkehr war dicht. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie die Vierzehnte
Straße erreichten. Leana schaute aus dem offenen Taxifenster und sah gepflegte
Geschäfte und Restaurants, wo früher abbruchreife Mietwohnungen und alte
Lagergebäude gestanden hatten.


Die
Menschengruppen in diversen Verfallsstadien auf der Suche nach dem besten Deal
für Heroin, Kokain, Methamphetamin und Crack waren verschwunden. Statt ihrer
gab es jetzt dieses schicke Viertel. Vor vielen Jahren, als sie noch nicht
volljährig war, hatte sie sich manchmal hierher geschlichen und mit ihren
Freunden die schwulen Nachtklubs besucht. Dies waren Höhepunkte in ihrem Leben
gewesen. Die Klubs waren unglaublich – von der Musik, die sie spielten,
bis hin zu der sexuellen Stimmung, die sie hervorriefen. Man konnte dorthin
gehen und mit einigen der heißesten Männer in der Stadt tanzen und wusste, dass
sie nichts weiter von einem wollten, als sich auf dem Tanzboden mit einen
Mädchen auszutoben, das einfach gut drauf war. Und heute waren die Bars zum
Großteil verschwunden. 


Scheiß Guiliani.


Sie
bezahlte den Taxifahrer und ging zu Fuß zum Ende des Viertels, wo ihr eine
Gruppe gutgekleideter Frauen entgegenkam, die aller Wahrscheinlichkeit nach auf
dem Weg zum Mittagessen war. An der Straßenecke parkte ein Transporter. Eine
Frau mit einem schreienden Kind bemühte sich angestrengt, diesen
Tobsuchtsanfall zu ignorieren. Leana tat, wie man sie geheißen hatte, und
wartete fünf Minuten lang an der Ecke, bevor sie ein anderes Taxi heranwinkte
und den Fahrer bat, sie an einen Platz in Avenue A zu bringen. Sie wusste
nicht, warum das alles nötig sein sollte, aber sie wusste auch, dass er seine
Gründe hatte, und so folgte sie den Anweisungen.


An
sie an der vorherbestimmten Stelle ankam, war es dreizehn Uhr dreißig, und sie
befand sich in einer ganz anderen Welt, in einer, die der Fünften völlig
entgegengesetzt war. Sie stieg aus dem Taxi und fühlte sich sofort unbehaglich.
Die Luft schien hier schwerer zu sein, und es roch nach der Fäulnis, die den
enormen Müllhaufen entwich, die entlang des Gehwegs meterhoch aufgeschichtet
waren. 


Sie
beobachtete die Kinder, die auf der Straße spielten, und fragte sich, was für
ein Leben sie wohl hatten. Ihre Eltern lebten von der Fürsorge und gaben ihr
gesamtes Geld für Drogen und Alkohol, anstatt für Essen und Kleidung aus: Wie
würden sie im Leben jemals vorankommen?


Und
plötzlich sah sie es, direkt vor sich; das war der Grund, warum er sie hierher
bestellt hatte – damit sie wieder an die andere Seite von Manhattan
erinnert würde, an die Seite, von der er anklagend sagte, dass sie stets die
Augen davor verschlossen hielt. 


Sie
dachte zurück an jenen Tag, wo sie einander zuletzt gesehen hatten. Vor zwei
Jahren waren sie die Fünfte hinauf gegangen, und er hatte laut gerufen, dass
all dies eine Illusion sei: die teuren Geschäfte, die gutgekleideten Männer und
Frauen, die sich auf dem Gehsteig geschäftig an ihnen vorbeidrängten, die Pferdekutschen,
die dem Plaza entlang abgestellt waren. 


Das
sei nicht das Leben, das die meisten Leute kannten, und schon gar nicht seine
eigenen. Das sei so weit davon entfernt, wie sie von der Wirklichkeit war. 


„Willst
du wissen, was die Realität für meine Leute ist, Leana?” fragte er. „Die
Realität ist, nicht zu wissen, woher deine nächste Mahlzeit kommt; oder wie du
die Miete kommenden Monat zahlen sollst; oder ob deine Mutter oder dein Vater
morgen früh betrunken aufwachen und dein armseliges Etwas in dieselben
Streitigkeiten mit einbeziehen werden, die sie schon jahrelang ausfechten
– in die, bei denen es immer ums Geld geht.” Er sah, wie wenig sie das
interessierte, und ergriff ihre Hand. „Ich möchte dir gerne zeigen, was ich
meine.”


Sie
gingen zur Madison und nahmen ein Taxi Richtung Uptown, nach Harlem. Leana
gefiel das alles nicht. Sie schaute aus dem Fenster und sah, wie die teuren
Boutiquen heruntergekommenen Mietshäusern und die gutgekeideten Leute
obdachlosen Männern und Frauen wichen. 


Sie
konnte sich nicht daran erinnern, jemals so weit nach Norden gekommen zu sein.
Als sie die Einhundertfünfunddreißigste Straße passierten, bat Mario den
Fahrer, zur Fifth Avenue hinüberzufahren. „Dort steigen wir aus,” sagte er.
„Sie fühlt sich da wohler.”


Leana
wandte sich vom Fenster ab, als das Taxi anhielt. „Hier steige ich nicht aus.”


Mario
bezahlte den Fahrer und öffnete die Tür. „Doch,” sagte er. „Das ist die Fifth
Avenue, nicht wahr? Na los, komm schon.”


Sie
gingen eine Straße hinunter, die nicht gefegt, sondern mit Abfall übersät war.
Sie gingen an Gruppen von Männern und Frauen vorbei, denen nicht der Wohlstand,
sondern die Armut im Gesicht geschrieben stand. Sie passierten Bandenmitglieder
und Drogenhöhlen, schwangere Kinder und deren junge Freunde. Und dann fiel es
Leana wie Schuppen von den Augen, dass sie und Mario die einzigen Weißen weit
und breit waren.


Die
Gegend war ein Schmelztigel von Haitianern, Chinesen, Afro-Amerikanern,
Puerto-Ricanern, Thailändern, Kubanern, Koreanern und Albanern. Hier war die
Dritte Welt. Sie fasste Marios Hand und hielt sie fest in der ihren. Sie
näherten sich einem Haufen von Frauen. Alle waren von mittlerem Alter, arm und
wütend auf ein System, das an ihnen versagt hatte. Ihre Augen schienen sie zu
verschlingen, als sie weiter auf sie zukam.


Leana
fragte sich, warum sie sich so bedroht fühlte. Sie hatte diesen Frauen nichts
getan. Ihr Elend war nicht ihre Schuld. Sie sollte ihnen direkt in die Augen
schauen können. 


Aber
sie konnte sie nur mit einem flüchtigen Blick streifen, als sie an ihnen
vorüberging. 


„Hast
du genug gesehen?”


Leana
fiel das sarkastische Lächeln auf seinen Lippen auf, der Anflug von Spott in
seinen Augen und ließ seine Hand los. „Ich habe genug gesehen,” sagte sie.
„Aber ich möchte dich etwas fragen, Mario. Wie kommst du dazu, mich zu
verurteilen, wenn deine beschissene Familie dafür bekannt ist, Leute
umzubringen?”


Mario
errötete. „Womit meine Familie ihr Geld verdient, hat nichts mit mir zu tun.”


„Genau,”
sagte Leana. „Womit mein Vater sein Geld verdient, hat nichts mit mir zu tun.
Du kannst dir also deine herablassende Haltung sonstwohin stecken, denn mir
hängt zum Hals raus, mir ständig von dir vorhalten zu lassen, wie verzogen und
oberflächlich ich bin, obschon du kein bisschen besser bist als ich.”


„Ich
habe nie behauptet, dass du verzogen oder oberflächlich bist.”


„Vielleicht
nicht so direkt, aber dein Verhalten hat es ganz bestimmt getan. Warum sollten
wir sonst hier sein?” Sie ließ ihn stehen, winkte einem Taxi und war weg, noch
bevor er etwas erwidern konnte. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander
gesprochen. 


Als
sie nun diese Kinder sah und sich deren Zukunft vorstellte, bedauerte Leana das
alles. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie einfach einen Scheck hätte
ausstellen und das Geld von ihrem Konto – das ihr Vater immer reichlich
angefüllt hielt – abheben können, um seiner Sache zu helfen. Aber sie
hatte es nicht getan. Warum eigentlich nicht?


Natürlich
war er pünktlich. Schon von weitem sah sie seinen Wagen die Straße
herunterkommen und war kein bisschen überrascht , dass es dasselbe Auto war,
das er auch vor zwei Jahren hatte. Hier hatten wir einen Mann, der eine
Ferrari-Flotte besitzen konnte, und dennoch fuhr er einen einfachen schwarzen
Ford Taurus. 


Er
hielt neben ihr an. Leana justierte ihre Sonnenbrille und hoffte, man könne die
Blutergüsse um ihre Augen nicht sehen. Allerdings wusste sie, dass sie auf
ihrem Gesicht erkennbar waren – wenngleich nur schwach. Sie wollte nicht,
dass er sie sah. Zumindest noch nicht.


Er
stieg aus dem Auto, schaute sie mit diesem typischen Grinsen von der Seite her
an, und sie spürte dieselbe Erregung, die sie vor Jahren gespürt hatte, als sie
sich auf einer Abendgesellschaft eines gemeinsamen Freundes kennen gelernt
hatten. Er sah noch genauso aus. Sein Haar war so dick, schwarz und gelockt wie
ihres. Es war nur um eine Kleinigkeit zu lang, aber es half, sein eckiges Kinns
abzuschwächen. Sein Körper – dieser Körper – schien athletischer
als je zuvor.  Mario De Cicco, der
Sohn von Antonio Gionelli De Cicco, capo
di capi des New Yorker Syndikats, war genauso scharf, wie sie ihn in
Erinnerung hatte. 


Er
ging um das Auto herum, drückte sie fest an sich und küsste sie auf beide
Wangen. 


„Ich
freue mich, dich zu sehen,” sagte er. „Wie lange ist das nun her? Ein Jahr?”


„Zwei
Jahre,” sagte sie. „Und viel ist in der Zwischenzeit passiert.”


„Dann
lass und essen gehen und Versäumtes nachholen. Ich möchte, dass du mir alles
erzählst – und ganz besonders, warum dein Gesicht so angeschwollen ist.”


Als
sie abfuhren, sah sich Mario um. „Das ist ein großartiger Ort, nicht wahr?”
sagte er. „Ich habe ihn extra für dich ausgewählt.”


„Was
für eine Überraschung.”


Er
deutete auf eine der Mietwohnungen der Straße gegenüber. „Das ist ein
Crack-Haus,” sagte er. „Abrissreif. Vergangene Woche hat eine Mutter ihr neun
Wochen altes Kind erstickt, weil sie sich vor den Bullen verstecken musste und
nicht wollte, dass das Weinen des Babys sie verrät. Als die Polypen weggingen,
rauchte sie den Rest des Cracks und warf das Baby in eine Mülltonne. Eine
ältere Frau auf der Suche nach etwas Essbarem fand es lebend.”


Er
schaute Leana an. „Und wie sind die Dinge auf der Fünften?”


Leana
gurtete sich an. Sie würde nicht kampflos aufgeben. „Alles ist beschissen,”
sagte sie. „Die Rezession hat Barney noch tiefer sinken lassen als Filene. Die
Leute sehen sich gezwungen, den neuesten Louis Vuitton zu mieten, anstatt ihn
zu kaufen. Die Immobilien sind am Boden – ein $30 Millionen Penthouse
verkauft sich jetzt für $20 Millionen. Kannst du dir das vorstellen? Es ist der
reinste Horror. Das einzig Gute an der ganzen Sache ist, dass man überall und
zu jeder Zeit problemlos einen Tisch bekommt.” Sie lächelte ihn an. „Und wenn
wir schon vom Essen sprechen: Ich bin am Verhungern. Was ist mit diesem
Mittagessen?”


„Das
geht klar,” sagte er. „Ich lade dich zu einem Po ‘Boy ein.”


Als
sie anfuhren, folgte ihnen der Transporter, der an der Straßenecke geparkt war.
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Die
Bar bei Mario war zum Bersten voll. Einige verfolgten das Yankees-Spiel auf dem
Fernseher über dem Tresen. Andere unterhielten sich angeregt miteinander. Es
war kein großes Restaurant – es gab nur siebzig Plätze an den Tischen
– aber die Atmosphäre war freundlich, das Essen gut, und die Bedienung
konnte sich die Namen der Gäste merken. 


Das
Restaurant befand sich in der Third Avenue, und somit reichte das Klientel von
einfachen Arbeitern bis hin zu Direktoren von Unternehmen. Als Leana und Mario
eintraten, erstarb die Konversation kurz, denn alle drehten sich um und
begrüßten Mario mit heiteren Gesichtern, die lächelten und Respekt verrieten. 


Leana
spürte, dass man sie bobachtete, während sie einer korpulenten, dunkelhaarigen
Frau an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants folgten, auf dem ein
weißes Tischtuch lag und der mit einfachen Tellern und simplem Besteck gedeckt
war. Leana dachte bei sich, dass dies Marios Tisch sein musste. Er war
unscheinbar, aber so plaziert, dass man von ihm aus das gesamte Restaurant
überblicken konnte. 


Sie
behielt ihre Sonnenbrille auf, wenngleich sie sich dabei albern vorkam. 


Mario
bestellte eine Flasche Wein. „Wir bestellen später etwas zu essen,” sagte er zu
seiner Tante Rosa und zwinkerte ihr zu, als sie wieder wegging. Er bemerkte,
dass  Leana das Restaurant eingehend
prüfte und fragte sie, ob sie mit seiner Wahl einverstanden sei.


„Es
ist fantastisch,” sagte Leana. „Und ganz offensichtlich ein Erfolg. Wann hast
du es gekauft? Du hattest es noch nicht, als wir miteinander ausgingen, oder?”


„Ich
habe es letzte Weihnachten gekauft,” sagte er. „Die Familie brauchte einen Ort,
an dem sie in Ruhe essen konnte, und so eröffnete ich das Mario. Auf diese
Weise gibt es keine Probleme.”


Sie
entschloss sich, nicht zu fragen, was er damit meinte. Sie war froh, als Rosa
den Wein brachte, und noch froher, als sie und Mario ein Gespräch begannen. Die
nächsten dreißig Minuten unterhielten sie sich, tranken den Wein, erinnerten
sich an die Vergangenheit und fanden Momente, die ihnen viel bedeuteten. Ihre
Liebschaft hatte nur sechs Monate gehalten, aber sie war intensiv gewesen. 


Als
Rosa zurückkam, bestellte Mario für sie beide. Nachdem sie gegangen war, fragte
er Leana, ob die Polizei schon herausgefunden hatte, wer für die Manipulation
der Scheinwerfer verantwortlich war. 


„Das
weiß ich nicht,” sagte sie.


 „Das klingt, als ob dich das gar nicht
interessiert.”


„Tut
es auch nicht.”


„Du
hast zu Hause immer noch Probleme?


„Ist
das überhaupt eine Frage?”


Sie
setzte das Glas Wein an ihre Lippen und nahm einen Schluck. Es hatte eine Zeit
gegeben, da hatte sie Mario Dinge über ihre Familie gesagt, die sonst nur
Harold wusste. So nahe hatten sie sich gestanden. Marios Verständnis, seine
Unterstützung sowie die Tatsache, dass er sich über ihre Gefühle kein Urteil
anmaßte, waren Gründe, warum sie sich in ihn verliebt hatte. 


„Gestern
Nacht bin ich von zu Hause ausgezogen. Ich habe mich entschlossen, auf eigenen
Beinen zu stehen.”


Mario
schaute sie überrascht an. „Wo ist dein Apartment?”


„Ich
wohne momentan bei Freunden.”


„Du
bist von zu Hause ausgezogen, ohne vorher eine Wohnung zu mieten, in die du
einziehen kannst?” Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nun gut,” sagte er.
„Dann sag mir einfach, was los ist, und wie das mit dem Riss in deiner Lippe
und den blauen Flecken in deinem Gesicht zusammenhängt – und mit denen um
deine Augen, die du zu verstecken suchst. Du hast mich aus einem bestimmten
Grund angerufen. Ich möchte wissen, was das ist, und wie ich dir helfen kann.”


Leana
nahm die Sonnenbrille ab und erzählte ihm alles. Sie erzählte ihm, was Eric
Parker mit ihr gemacht hatte. Und sie erzählte ihm von der Reaktion ihres
Vaters und seinem Ultimatum. Als sie zu Ende war, spiegelte Marios Wut ihre
eigene. 


„Ich
habe lange darüber nachgedacht,” sagte sie. „Ich habe an Erics Drohung gedacht
und ich habe mir über die Konsequenzen Gedanken gemacht. Aber ich kann ihn
nicht einfach so davonkommen lassen mit dem, was er mir angetan hat –
Mordandrohung oder nicht. Ich bin sicher, dass mein Vater ihn entlassen wird,
aber das ist mir nicht genug. Eric wird dann nur irgendwo anders einen Job finden,
und damit hat sich die Sache für ihn.” 


„So
muss es nicht ausgehen,” sagte er.


„Ich
möchte ihn so verletzen, wie er mich verletzt hat.”


„Und
das würde ihm nur recht geschehen.”


„Ich
kann das nicht alleine tun,” sagte sie. „Das ist klar. Sieh mich an. Wirst du
mir helfen?”


„Du
hattest meine Hilfe bereits in dem Moment, in dem er das mit dir gemacht
hatte.”


Sie
legte ihre Hand auf seine. „Ich habe Harold, und jetzt habe ich auch noch dich.
In den vergangenen Jahren hat es Momente gegeben, wo ich dich wirklich vermisst
habe und bereute, das aufgegeben zu haben, was wir hatten.” 


„Wir
könnten wieder von vorn anfangen, nicht wahr?”


Sie
sah ihn mit traurigen Augen an. „Ich weiß,” sagte sie. „Aber du bist immer noch
verheiratet, Mario, und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich in deinem
Leben nie wieder den zweiten Platz einnehmen werde. Im Augenblick brauche ich
dich als meinen Freund. Kannst du das für mich sein?”


Er
legte seinen Daumen auf ihren Handrücken. „Ja, das kann ich für dich sein,”
sagte er. 



 

* 
*  *



 

„Brauchen
Sie Ihren Wagen, Mr. Baines?”


Harold
kam die Mahagonitreppe herunter und lächelte den großen, grauhaarigen Mann an,
der im Eingangsbreich zu seinem Stadthaus stand. 


„Nicht
nötig, Ted. Ich habe es nicht weit. Ich glaube, ich gehe zu Fuß.”


Er
trat in sein Büro am Fuß der Treppe und holte die lederne Aktentasche, die er
zuvor dort abgestellt hatte. Bevor er wegging, schloss er die Tür hinter sich
ab. 


„Würden
Sie Helen – sobald sie vom Mittagessen zurückkommt – bitte sagen,
dass ich zum Abendesen nicht zu Hause bin? Ich habe ein frühes Geschäftsessen
und werde spät heimkommen.”


„Natürlich,
Mr. Baines.”


Als
er das Haus verließ, bog Harold in die Einundachtzigste Straße. An der
Straßenecke wartete eine Limousine auf ihn. Er stieg ein und gebot dem Fahrer,
sich zu beeilen.


Der
Verkehr war stockend, kam zum Stillstand und stockte wieder auf der ganzen
Strecke zur Lower East Side. Der Fahrer fuhr durch zwei rote Ampeln und hätte
fast eine dritte übersehen. Harold strich mit den Händen über die Aktentasche
und schloss die Augen; er war sich des Gehupes um sich herum nur halb bewusst.
Der Fahrer kam vor einem Gebäude in der Nähe der Houston-Straße zum Stehen. 


Harold
schaute aus dem Fenster und beobachtete eine Szene, die sich von seinem Leben
in der Fifth Avenue so sehr unterschied, dass sie ihn beunruhigte. 


Die
Leute kauften Crack, dealten mit Crack, nahmen Crack – von einer ganzen
Reihe anderer Drogen einmal abgesehen. Er sah, wie eine ältere Frau
zusammengesackt an einem verwaisten Bus lehnte und sich einen Gummischlauch um
den Oberarm band. Er schaute zur Seite, bevor sie sich das Heroin spritzte, und
blickte auf das Gebäude zu seiner Rechten. 
Er vergewisserte sich, dass dies die richtige Adresse war, und unterwies
daraufhin den Fahrer, in drei Stunden wieder hier zu sein. 


„Warten
Sie auf mich, wenn ich nicht hier sein sollte,” sagte er zu dem Mann und stieg
gerade in dem Moment aus dem Wagen, als ein Transporter und zwei Bentleys
langsam auf ihn zurollten und vor ihm zu einem Halt kamen. Harold dachte,
solche Fahrzeuge sehen hier lächerlich aus. In diesem Stadtteil geschah es
äußerst selten, dass man Automobile zu Gesicht bekam, die $500.000 kosteten. 


Aber
das war Teil des Spaßes.


Er
betrat das Gebäude. Drinnen lehnte ein großer, dunkelhaariger Mann, der außer
enganliegenden, schwarzen Lederhosen nichts weiter anhatte, an einer vergilbten
Wand. Er war attraktiv, hatte eine gute Figur, sein Gesicht und seine Brust
waren glattrasiert und seine Brustwarzen gepierct. 


Der
Mann zündete sich einen Joint an, sog den Rauch tief ein, hielt ihn in seinen
Lungen und atmete ihn dann in Harolds Gesicht wieder aus. Nichts würde ihn aus
der Ruhe bringen.


Er
deutete mit dem Kopf auf die Aktentasche in Harolds Hand. „Ist das Ihre
Mitgliedskarte?”


Harold
nickte. 


„Dann
geben Sie sie mir.”


Harold
tat, wie ihm geheißen ward, und trennte sich von zehntausend Dollar.


Er
stieg eine Treppe hinauf. Die Lichter leucheten schwach und trippige Tanzmusik
dröhnte ihm vom oberen Stock entgegen. Undeutlich hörte er, wie jemand schrie,
dann lachte, dann weinte. Eine Frau ...?


Er
nahm die Stufen schneller; der vertraute Rausch der Vorfreude betörte
allmählich seine Sinne. Der zweite Stock war eine leere Hülle. Die Fenster
waren geschlossen und mit Sprayfarbe geschwärzt. Die Deckenstrahler pulsierten
im Takt der Musik und warfen weiche, rote Punkte in den Raum. Metallkäfige mit
nackten, sich windenden Körpern fungierten als Wände. Die Luft war eine
berauschende Mischung von Alkohol und Schweiß.


Harold
stellte sich in eine Reihe von Männern und Frauen, die sich auszogen und ihre
Kleider in die Garderobe gaben. Er erkannte einen berühmten Schauspieler, den
Geschäftsführer eines mächtigen Konzerns, einen US-Senator sowie zwei Priester.
Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen. 


Der
Ort war voll mit Leuten. Nackt ging er durch den Raum und nickte Männern zu,
die Geheimnisse und eine Vergangenheit hatten – Männern, zu denen auch er
gehörte. 


In
einem der Stahlkäfige war ein Mann von Kopf bis Fuß in Plastikfolie gewickelt.
Bald würde sein Meister mit dem Verband beginnen. Jenseits des Stahlkäfigs gab
es ein Planschbecken, das mit Urin gefüllt war. Darin lag eine Frau auf dem
Rücken und starrte zu zehn Männern hinauf, die im Kreis um sie herunstanden und
masturbierten. Einzelne Männer, die vollgekifft waren mit den Drogen, die
gerade die Runde machten, brüsteten sich in dunklen Ecken, warfen sich in Pose
und suchten ein Opfer für ihre Begierde. Und endlich, im letzten Stahlkäfig,
war der Grund für Harolds Hiersein. 


Der
Mann, der neben der schwarzen Schlinge aus Leder stand, war bis auf die Kapuze
eines Henkers nackt. Er war groß und extrem übergewichtig, sein Rücken und
seine Brust waren mit dunklem, grobem Haar bedeckt. Er hatte einen einzelnen
Latex-Handschuh über seinen rechten Arm gezogen. Er glänzte von einem
Gleitmittel. 


Harold
hatte ihn speziell wegen der Dicke seiner Unterarme reserviert. 


Er
nickte dem Mann zu, während er sich ihm näherte. Als er sich auf die Schlinge
niederließ, schossen ihm Gedanken an Helen, George und Leana durch den Kopf.
Und dann zuckte er zusammen, als erst die Finger des Mannes, dann Faust und
Unterarm in ihn eindrangen. 


Er
begann zu schwitzen. Seine Augen tränten. Er spürte einen Anflug von Schuld und
wollte das Ganze schon abbrechen, als ihm der Mann einen Kokain-Inhalator unter
die Nase hielt. 


Harold
sah dem Mann in die Augen and atmete tief ein. Er spürte die Wirkung der Droge
und musste sich beinahe übergeben. Seit dem Abend auf der Party hatte er kein
Kokain mehr geschnupft – und das war kurz bevor er mit Leana getanzt
hatte. Die Tatsache, dass sie eine Veränderung in ihm bemerkt und vermutet
hatte, etwas sei nicht in Ordnung, war noch immer zu unfassbar und entsetzlich
für ihn, als dass sie völlig in sein Bewusstsein vorgedrungen wäre. Wenn jemand
von seinem anderen Leben erfuhr, war Harold sich nicht sicher, was er machen
würde. 


Er
nahm noch einen anderen Hub aus dem Inhalator. Und noch einen. Jetzt fühlte er
keinen Schmerz, nur eine süße, graue, nebelhafte Glückseligkeit. Das war nicht
nur Kokain. Es war mit etwas anderem durchsetzt. Harold begrüßte es. Er begann
zu schweben. 


Er
konzentrierte sich auf den Mann, der über ihm stand, und sah lediglich seine
dunklen Augen, die von der schwarzen Kapuze eingerahmt waren. Harold glaubte,
das seien die schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Er versuchte, eine
Hand zu heben und die Kapuze herunterzuziehen, aber trotz des schwebenden
Gefühls war sein Arm seltsamerweise so schwer, dass er ihn nur ein paar
Zentimeter von der Schlinge anheben konnte. 


Und
dann schloss er die Augen. Er segelte jetzt; sein Körper befand sich auf einer
höheren Ebene. Vier Wochen hatte er auf das gewartet, vier lange Wochen, und er
war froh, hier zu sein, und glücklich, das Geld dafür ausgegeben zu haben. Es
war jeden Cent wert.



 

* 
*  *



 

„Wie
würde es dir gefallen, wenn ich dir meinen Schwanz in den Arsch steckte?”


Im
hinteren Teil des spärlich beleuchteten Raums stand Vincent Spocatti mit dem
Rücken zu einem der Metallkäfige. Er wandte sich gerade so lange von Harold
Baines ab, um die Frau anzuschauen, die neben ihm stand. Sie war groß, in guter
Form und attraktiv. In diesem Licht war ihr Haar rot und kringelte sich um die
Spitzen ihrer entblößten Brüste. 


„Mein
Schwanz ist groß,” sagte die Frau. „Dem Priester hat er gefallen. Er wird dich
schreien machen.”


Er
fühlte, wie die Hand der Frau zwischen seinen Beinen entlang strich. Spocatti
sah hinunter und bemerkte den enormen Dildo, der aus ihrer Vagina herausragte.
Er war schwarz und schlüpfrig von Gleitgel und Gott weiß, was noch. Ihre Hand
streichelte es im Takt zur Musik.


„Du
hast den Rhythmus raus,” sagte er.


„Ich
hab’ mehr als das.”


„Talent?”


„So
hat man mir gesagt.”


„Wirklich
zu schade, dass ich verzichten muss,” sagte er und strich mit einem Finger über
seine Unterlippe. „Mir sind Arschlöcher lieber.” 


„Dann
mach dir mal keine Sorgen,” sagte sie. “Das ist nicht mein Ding.”


Obwohl
sie versuchte, schmutzig daherzureden, verriet der Ton in ihrer Stimme eine
Spur Privilegierung und Raffinesse. 
Er hätte nur zu gerne gewusst, wer sie war, wenn sie nicht nur die
schöne Frau mit dem falschen Schwanz vorgab, der aus ihrer Vagina hervorlugte.
Er nickte in Richtung Harold, der sich krümmte und sich dem Höhepunkt näherte.
„Ich glaube, mein Freund dort drüben hätte gerne seinen Spaß mit dir.”


Die
Frau kniff die Augen in dem flackernden Licht zusammen. Als sie Harold sah,
verriet ihr Gesichtsausdruck, dass sie ihn kannte, und ihre Hand hörte auf, den
Gummipenis zu streicheln. Sie starrte auf Harold. 


„Dein
Freund ist ein Arschloch,” sagte sie. „Vor zwei Monaten hat er in meinen Mund
gepisst, obwohl ich ihm gesagt hatte, er solle das nicht machen.”


Spocatti
hakte nach. „Nur das Pissen?”


„Das
reicht. Es bricht ein Tabu. Das liegt mir nicht.”


„Wir
haben alle unsere Grenzen. Wie lange ist das her?”


Die
Frau zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht zwei Monate?”


„Wie
oft kommt er hierher?”


„Hierher?” Sie sah ihn fragend an. „Das
ist unser erstes Mal hier.” Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ist das hier neu
für dich?”


Spocatti
gab es zu. 


„Wie
gehen von Ort zu Ort, “ sagte sie. „Haben sie dir das gesagt?”


„Noch
nicht,” sagte er. „Die Gruppe, zu der ich gehöre, hat einen ganz besonderen
Treffpunkt.” Er legte absichtlich eine Pause ein. „Wie oft hast du ihn an Orten
wie diesem gesehen?”


„Du
sprichst über unseren Klub, als ob er eine Krankheit wäre.”


„Das
habe ich nicht so gemeint –“


„Bist
du ein Bulle?”


„Nein,”
sagte Spocatti. „Ich bin ganz sicher kein Bulle.”


„Wenn
du einer wärst, müsstest du mir das schon sagen.”


„Ich
bin kein Bulle.”


„Und
weshalb dann all die Fragen? Was ist das hier? Eine dämliche Inquisition?”


Er
wollte gerade etwas erwidern, als sie die Hand hob. „Vergiss es,” sagte sie.
„Ich will es nicht wissen.” Sie entfernte das Dildo aus ihrer Vagina und
richtete es auf Harold Baines. „Ich bin schon seit Jahren ein Mitglied in
diesem Klub – und er auch.” Sie wollte gehen. „Wenn es dir nichts
ausmacht, dann suche ich mir jetzt jemanden, der zum Ficken und nicht zum Reden
gekommen ist.” 


Als
sie von ihm wegging, schaute sich Spocatti amüsiert in dem Raum um und nahm
Dinge wahr, von denen er bislang nur gehört oder gelesen, sie aber nie selber
erlebt hatte. Der Gedanke, dass diese Leute, diese Mitglieder der New Yorker
Gesellschaft, tatsächlich Geld dafür bezahlt hatten, um hierher zu kommen, war
einfach lachhaft für ihn.


Um
eingelassen zu werden, hatte Vincent dem Portier nur seine Waffe zeigen müssen.



Er
widmete seine Aufmerksamkeit wieder Harold Baines. Der Mann stöhnte jetzt, sein
Kopf räkelte sich von der einen Seite auf die andere. Spocatti schaute auf die
Uhr und fragte sich, wie lange es bei Baines noch dauern würde. Er hoffte,
nicht mehr allzu lange. 


Bei
Anbruch des Abends wollte Vincent Louis Ryan alles berichtet haben.
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Der
junge Mann, der im Redman Place arbeitete, blickte auf die drei Kartons, die in
der Eingangshalle von Celinas Apartment gestapelt waren. Er hob zwei in die
Höhe, schätzte, dass das Gewicht pro Karton so um die dreißig Kilo betrug,
schaute auf den Rest und dann wieder auf sie. „Er kam vor einer Stunde vom
Redman International zurück. Ich habe ihm gerade damit geholfen, ein paar
Kisten in sein Apartment hinaufzutragen.”


Celinas
Augen verrieten Neugierde. Was hatte Eric an einem Sonntag im Redman
International zu tun? „Wie viele Kisten?”


„Vielleicht
acht?”


„Wissen
Sie, was in ihnen war?”


Der
junge Mann zuckte mit den Schultern. „Bürobedarf?”


„Bürobedarf?”


„Möglicherweise
auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich habe nur kurz hingesehen.” Er schaute auf
seine Uhr. „Miss Redman, wenn ich ihm diese Kartons bringen soll, müsste ich
mich jetzt auf den Weg machen. Meine Pause ist in zehn Minuten um.”


Celina
drehte sich dem Tisch neben ihr zu und griff nach ihrer Handtasche. Sie entnahm
ihr einen $50 Schein, überlegte kurz und zog dann einen zweiten hervor. „Machen
Sie sich keine Sorgen, wenn Sie ein bisschen zu spät kommen,” sagte sie. „Sie
arbeiten hier beim Empfang, nicht wahr? Ich werde Jake anrufen und ihm sagen,
dass er Ihnen den Rest des Tages freigeben soll – mit Bezahlung.” Sie gab
ihm das Geld. „Und das ist für Sie. Vielen Dank für die Informationen, Dan. Ich
weiß das zu schätzen.”


„Keine
Ursache.” Und er machte sich mit einem von Erics Kartons auf den Weg. 


Sie
ging durch ihre Wohnung. Jedes Zimmer, jeder Korridor waren ruhig und mysteriös
und verändert. Ihr Heim machte einen fremdartigen Eindruck auf sie. Die Räume
waren seltsam nackt. Obwohl sie zuvor nie besonders auf die Fotografien von
sich und Eric geachtet hatte, war ihr nun zutiefst bewusst, dass sie nicht
länger auf den Beistelltischen standen oder an den Wänden hingen. Jetzt lagen
sie weggepackt in Kartons.


Sie
ging ins Schlafzimmer. Das Bett, die antiken Stühle und Tische, die Eric
während einer Geschäftsreise in Übersee für sie gekauft hatte, blieben alle
hier; ebenso die Reihen der gebundenen Bücher, die sie im Bett zusammen gelesen
hatten. Die Bücher und die Stühle und die Tische würden bleiben, entschied sie.
Celina brauchte einen sichtbaren Beweis dafür, dass die Beziehung zwischen ihr
und Eric – zumindest am Anfang – Wirklichkeit gewesen war.


Als
sie sich zum Gehen wandte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick von sich in dem
Standspiegel. Aus ihm schaute ihr eine Frau entgegen, die sie nicht kannte, die
nicht länger glücklich, aber um Jahre weiser war als noch vor ein paar Tagen. 


Sie
machte die Tür hinter sich zu, als sie das Zimmer verließ. Es war schon spät.
Sie hätte gerne gewusst, ob ihr Vater und Frostman mit dem Tontaubenschießen
schon fertig waren. Als sie heute Morgen von ihm weggegangen war, war sie nach
Manhattan zurückgekehrt, um Erics restliche Kleider zu packen. Obwohl das nicht
lange gedauert hatte, schien sie Jahre dafür zu brauchen. 


Sie
fragte sich, ob ihr Vater böse auf sie war, weil sie nicht zurückgekommen war.
Nach dem, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, hatte sie zum ersten Mal
in ihrem Leben entschieden, dass es ihr egal wäre. Gerade als Dan mit dem
letzten Karton hinausging, klingelte das Telefon. Celina nahm im Wohnzimmer ab.



„Wo
bist du gewesen?” fragte George. „Wir haben dich heute Nachmittag hier
vermisst.”


In
seiner Stimme spürte sie keinen Unmut, aber etwas anderes. Bedauern? „Ich war
hier,” sagte Celina. „Aufräumen.”


„Seit
wann?”


„Seit
ich mich entschieden habe, Erics Sachen zu packen.”


Stille
machte sich breit. Celina ließ sich in einen Sessel fallen, der mit glänzendem,
cremefarbenem Chintz bezogen war, und sagte: „Was ist los, Dad? Weshalb rufst
du an?”


„Aus
zwei Gründen. Zuerst möchte ich mich wegen heute Morgen entschuldigen. Ich
hätte nie so reagieren dürfen, und es tut mir Leid. Verzeihst du mir?”


Manchmal
klang ihr Vater so förmlich, dass es sie amüsierte. „Da gibt es nichts zu
verzeihen,” sagte sie. Sie wollte den ganzen Vorfall vergessen. „Sprechen wir
nicht mehr davon, okay?”


„Das
würde mir gefallen.”


„Wie
war dein Treffen mit Ted?”


„Es
war gut,” sagte George. „Aber darüber reden wir später. Ich rufe wegen etwas
anderem an.”


„Und
das ist?”


„Ich
glaube, wir sollten das lieber nicht am Telefon besprechen.”


„Und
warum nicht?”


„Es
handelt sich um deine Schwester.”


Etwas
in ihr zog sich zusammen. „Was auch immer Leana jetzt getan hat –“


„Sie
wurde verprügelt, Celina.”


„Verprügelt?”


„Eric
hat sie am Abend von unserer Party geschlagen – wahrscheinlich schon
bald, nachdem du das Zimmer verlassen hast. Wenn ich das bereits heute Morgen
gewusst hätte, wäre er jetzt im Krankenhaus und nicht auf Arbeitssuche.”


Das
ging ihr alles zu schnell. Ihr Verstand versuchte, das aufzunehmen, was ihr
Vater gesagt hatte. „Hast du ihn gefeuert?”


„Selbstverständlich
habe ich ihn gefeuert,” sagte George. „Aber das ist erst der Anfang. Aber pass
auf: Ich möchte das nicht am Telefon besprechen. Kannst du nach Hause kommen?”



 

* 
*  *



 


 

Sie
befanden sich in Georges Arbeitszimmer. Nach dreißig Minuten langen Schweigens
und erhobenen Stimmen war es im Raum jetzt still geworden. Celina schaute von
ihrem Vater auf ihre Mutter und dann zurück auf George. Er saß an seinem
Schreibtisch, und sein Gesicht war gerötet. Nur ganz selten in ihrem Leben
hatte sie ihn so aufgebracht erlebt.


George
unterbrach die Stille. „Wenn wir eine Klage gegen Eric anstrengen, wenn wir ihn
vor Gericht bringen, werden unsere Namen sowie der Leanas durch jedes
Revolverblatt gezogen, das man am Zeitungsstand kaufen kann. Und wofür? Damit
Eric auf freiem Fuß bleibt, weil niemand die Verprügelung gesehen hat?”


Elizabeth
blickte ihn finster an. Sie war gerade von einem Mittagessen im Rahmen einer
Wohltätigkeitsveranstaltung zurückgekehrt, als George sie in sein Arbeitszimmer
gebeten und gesagt hatte, dass er mit ihr reden müsse. 


„Und
unsere Tochter?” sagte sie. „Reicht ihre Aussage nicht?”


„Er
wird sein Wort gegen das von Leana sein.”


„Na
also. Leana wird gewinnen. Diana Crane wird das garantieren. Sie wird diesen
Mann hinter Gitter bringen.”


George
dachte an heute Morgen, als Diana Erics Telefon abgenommen hatte. Er war sich
fast sicher, dass die beiden miteinander im Bett waren, als er anrief. Und wenn
das stimmte, wenn Diana mit Eric schlief, dann würde sie Leana vor Gericht wohl
kaum eine Hilfe sein. 


Er
blickte Elizabeth an und sagte zurückhaltend: „Ich glaube nicht, dass das so
ablaufen wird.”


„Und
wieso nicht?”


„Ich
habe meine Gründe.”


„Was
für Gründe?”


„Gründe,
um die du dich nicht zu kümmern brauchst.”


Er
bemerkte die Verwirrung in Celinas 
Gesicht und starrte seine Frau an. Er würde es ihr später sagen –
wenn Celina nicht da wäre. „Worauf es ankommt, ist das,” sagte er: „Leana würde
verlieren, ganz gleich, wer sie vor Gericht vetritt. Eric Parker hat ein
vorbildliches Leben geführt. Die Exkursion unserer Tochter ins Reich des
Kokains war einmal der Mittelpunkt eines Medienzirkuses. Die Verteidigung würde
größten Wert darauf legen, das Gericht daran zu erinnern. Ihre Aussage wäre
ohne Gewicht.”


„Ich
habe sie in jenem Zimmer zusammen gesehen,” sagte Celina. „Ich habe Leana im
Beisein von Eric beschuldigt, das eingefädelt zu haben. Das muss doch auch zu
etwas gut sein, Dad. Das ist doch ein Motiv, Herrgott nochmal.”


„Ihr
zwei scheint zu vergessen, dass Leana sich nicht dazu äußert. Ich bin mir
sicher, sie hat nie gewollt, dass irgendjemand von der Sache erfährt.”


„Aber
warum nicht?” sagte Elizabeth. „Warum ist sie nicht zu uns gekommen?”


„Weil
sie wütend ist,” sagte Celina. „Sie ist wütend auf uns, sie ist wütend auf das
Leben. Das ist noch nie anders gewesen.”


„Aber
ich verstehe nicht, warum. Wir haben dem Mädchen doch alles gegeben.”


„Außer
Liebe,” sagte George. 


Elizabeth,
die man für ihre Ausgeglichenheit und Anmut verehrte, drehte sich zu George um,
ohne die geringste Spur dieser Eigenschaften zu zeigen. „Willst du damit sagen,
dass ich meine Tochter nicht liebe?”


„Du
liebst Leana ebenso sehr wie ich. Was ich sagen möchte, ist, dass wir Leana
recht wenig Aufmerksamkeit geschenkt haben, als sie herangewachsen ist, und
deswegen ist sie so zornig.” Er betrachtete das Bild von Leana auf seinem
Schreibtisch und bemerkte zum ersten Mal, dass es feinsäuberlich hinter den
Fotografien von Celina und Elizabeth versteckt stand. Er fragte sich, ob Leana
sich so sah: feinsäuberlich in einem silbernen Rahmen –  hinter den anderen. Er war sich sicher,
dass dem so war.


Er
sah seine Frau und seine Tochter an. „Leana ist nicht zu uns gekommen, weil sie
uns nicht liebt. Ich glaube, es gibt zwei Gründe dafür: Sie traut uns nicht,
und Eric hat ihr gedroht.”


„Hat
ihr gedroht?”


George
deutete mit dem Kopf auf Celina. „Da bin ich mir ziemlich sicher.”


Elizabeth
beobachtete ihren Ehemann. Es war offensichtlich, dass er in Bezug auf Eric
Parker und dessen Zukunft bereits Entscheidungen getroffen hatte. Sie kannte
sein Temperament, und im Moment hatte sie davor Angst. Einmal, vor vielen
Jahren, hatte ihn ein Wutausbruch beinahe ins Gefängnis gebracht. 


„George,”
sagte sie bestimmt. „Ich möchte wissen, was du vorhast.”


George
hielt ihrem Blick stand. „Etwas, das ich bereits heute Morgen hätte tun
sollen,” sagte er und griff zum Telefon. 



 

* 
*  *



 

Celina
beeilte sich zu gehen. Sie wollte nicht wissen, wen ihr Vater anrief oder was
dieser Anruf für Eric Parker bedeuten würde. 


Nachdem
sie ihre Mutter zum Abschied geküsst hatte, verließ sie das Haus. Ihr Vater
stoppte sie, als sie in ihr Auto steigen wollte. „Wo gehst du hin?” rief er von
der Veranda. 


Celina
fühlte sich enttäuscht. Mit wem hatte er so schnell gesprochen? „Ich muss ein
paar Besorgungen machen und dann gehe ich nach Hause,” sagte sie. 


„Jack
Douglas kommt in einer halben Stunde,” sagte George. „Warum kommst du nicht
auch zu unserem Treffen? Es könnte dich interessieren.”


In
all der Aufregung hatte Celina Jack Douglas und seine Verabredung mit ihrem
Vater vergessen. Obwohl die Teilnahme an einem Treffen, das sich über Stunden
in die Länge ziehen konnte, das letzte war, worauf sie im Augenblick Lust
hatte, wollte ein Teil von ihr Jack wiedersehen. 


„Warum
könnte mich das interessieren?” fragte sie. 


„Weil
ich ihm Erics Job anbieten werde.”


„Ich
werde kommen,” sagte sie.



 

* 
*  *



 

Der
Verkehr in der Stadt war dichter, als sie vermutet hatte, und sie kam vierzig
Minuten zu spät zu dem Treffen.


Nachdem
sie ihren Wagen hinter einem alten Buick, der wohl Jack Douglas gehörte,
abgestellt hatte, eilte sie ins Haus und in das Büro ihres Vaters.


Jack
Douglas saß darin, den Rücken einem sonnenbeschienenen Fenster zugewandt, und
las eine Akte über WestTex Incorporated, dem großen Transportunternehmen mit
Sitz in Corpus Christi in Texas. In dem kurzen Augenblick, bevor er merkte,
dass Celina im Raum war, spürte sie den Ausdruck entspannter Konzentration auf
seinem Gesicht. 


Zu
ihrer Überraschung trug er keinen Anzug, sondern helle Hosen und ein weißes
Polo-Hemd. Er hatte sich seit etwa einem Tag nicht rasiert. Sie hatte den
Eindruck, als sei er ein Mensch, der mit sich selbst zufrieden war, der sein
gutes Aussehen nicht zur Kenntnis nahm und der sich weigerte, den großen Mann
zu spielen. 


Sie
dachte an den Abend der Party zurück. Trotzdem er völlig durchnässt angekommen
war, vermittelte er eine unmissverständliche, erfrischende Selbstsicherheit,
eine Geradlinigkeit und einen Sinn für Humor, die sie bewunderte. Sie erinnerte
sich, wie sehr sie ihn mochte. 


Sie
sah sich im Zimmer um, bemerkte, dass ihr Vater nicht da war, und räusperte
sich. Sie lächelte, als Jack aufschaute. „Wie geht es Ihnen?” fragte sie.


Jack
machte die Akte zu und legte sie auf den Tisch neben sich. Einen Moment lang
schwieg er in Gedanken versunken. Dann schaute er sie wieder an und grinste.
„Ich bin nicht so nass wie bei unserer ersten Begegnung.”


Celina
lachte und ging weiter in das Zimmer hinein. Als sie an den Scheibtisch ihres
Vaters trat, wurde sie sich ihrer bewusst. Sie fragte sich, wie sie wohl
aussah. Sie fragte sich auch, warum sie das kümmern sollte. „Ich muss mich bei
Ihnen entschuldigen,” sagte sie, während sie in dem ledernen Ohrensessel ihres
Vaters Platz nahm. „Ich wollte wieder zu Ihnen zurückkommen und mit Ihnen
tanzen, aber etwas kam dazwischen, und ich musste unvermutet gehen.”


„Machen
Sie sich keine Sorgen,” sagte Jack. „Ich bin sowieso kurz nach Ihnen gegangen.”


„Sie
haben mich weggehen sehen?”


Jack
nickte. „Ich wäre Ihnen nachgelaufen, aber Sie schienen sehr aufgebracht. Ist
alles in Ordnung?”


Wenn
er sie in diesem Zustand gesehen hatte, konnte sie schlecht lügen. „Damals
nicht, aber jetzt schon. Danke der Nachfrage.”


In
diesem Moment betrat George den Raum. Celina schaute ihn an und war
erleichtert. Sie wollte jenen Abend mit niemandem diskutieren. 


„Du
bist da,” sagte George zu Celina. „Gut. Dann können wir anfangen.” Er schaute
zu Jack hinüber. „Haben Sie ihr schon die gute Nachricht mitgeteilt?”


„Ich
hatte noch keine Gelegenheit dazu.”


„Dann
sollten wir das jetzt tun. Jack hat mein Angebot akzeptiert. Er wird Erics
Platz als Leiter der Finanzabteilung einnehmen.” 


Eine
Welle der Emotionen überfiel sie. Sie kam sich irgendwie verloren vor; es war
nicht das Glücksgefühl, das sie erwartet hatte. Eric war aus ihrem Leben
getreten. Er war tatsächlich weg. Es schien ihr, als bedeuteten die Jahre mit
ihm nun nichts mehr. Aber da war ein anderes Gefühl, das sie nicht ignorieren
konnte: Es war ein Gefühl der Erleichterung.


Sie
zwang sich zu lächeln – und wusste aufgrund des veränderten Ausdrucks in
Jacks Gesicht, dass er ahnte, das Lächeln war nicht echt. Sie fühlte sich
unwohl. Sie fragte sich, warum sie gekommen war. Sie fragte sich, warum sie für
Eric immer noch Gefühle hatte. Sie sollte ihn für das hassen, was er ihr und
Leana angetan hatte. Warum also vermisste sie ihn?


„Das
ist ausgezeichnet,” sagte sie zu Jack. „Ich gratuliere.”


Jack
erwiderte nichts. Er schaute von ihr weg und blickte George an, der eine Akte
über WestTex öffnete. Celina spürte, dass sich dieses Treffen hinziehen würde,
aber Geschäft war Geschäft, und so durchstand sie es klaglos.


Sie
diskutierten die Übernahme von WestTex, das von Öl aus dem Persischen Golf  zu Kaffeebohnen aus Kolumbien alles
verschiffte. Sechsundachtzig Prozent aller Geschäfte waren rein international,
und es war nicht ungewöhnlich, dass der Großteil der Flotte von WestTex sich
zur selben Zeit in internationalen Gewässern aufhielt.


Während
Jack die Akte durchblätterte, stellte er fest, dass die Geschäfte von WestTex
– obschon sie gut gingen – von der Instabilität im Nahen Osten
beeinflusst wurden. Er erfuhr auch, dass George Redman $10 Milliarden für ein
Unternehmen zahlen wollte, das – basierend auf diesen Zahlen –
gerade mal die Hälfte wert war. 


Er
schaute George an, der ihm gegenüber saß, und wusste nicht, was er sagen
sollte. Warum würde ein Mann, dessen Aktien so niedrig standen wie noch nie,
doppelt so viel zahlen, was WestTex wert war, wenn die Gesellschaft gerade ihre
gesamte Flotte aus dem Golf abgezogen hatte, und wenn deren Lage sich aufgrund
der Kriege sowie der zunehmenden Instabilität in der Golfregion ständig
verschlechterte? Es war kein Wunder, dass die Presse ihn hetzte. Es war kein
Wunder, dass die Aktionäre so veflucht nervös waren. Der Mann konnte alles
verlieren, wenn er WestTex übernahm.


Und
dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. George Redman war kein Narr. Offensichtlich
wusste er etwas, das die Presse und seine Aktionäre nicht wussten, etwas, das
ihm Millionen einbringen würde.


„Was
also denken Sie,” fragte George. Er saß mit übereinander geschlagenen Beinen in
seinem Sessel und hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die späte
Nachmittagssonne warf ein warmes Licht auf die eine Seite seines Gesichts und
ließ die andere im Schatten. 


„Wären
Sie nicht George Redman, dann würde ich sagen, Sie wären ein Narr, wenn Sie
diese Übernahme auch nur im entferntesten in Erwägung zögen.”


„Könnten
Sie das näher erläutern?”


„Sicher.
Sie haben – mit Ihren Aktien auf einem Rekordtief – sich dazu
bereit erklärt, $10 Milliarden für ein Unternehmen zu zahlen, das gerade mal
die Hälfte wert ist.”


George
zuckte mit den Schultern. „WestTex kann sich selber halten.”


„Nicht,
wenn der Nahe Osten in dieser Misere stecken bleibt.”


„Bei
West Tex geht es nicht nur um den Nahen Osten.”


„Diesen
Dokumenten nach zu urteilen, werden mehr als sechzig Prozent von WestTex’
Geschäften im Nahen Osten abgewickelt.”


„Dann
ändern wir die Richtung. Wir gehen andere Wege. Sichten andere Projekte.”


Jack
nahm die Akte von seinem Schoß. „Das Geld ist, wo das Öl ist. Doch hier steht,
dass WestTex und andere Transportunternehmen ihre Tanker wegen der Kriege und
anderer sich abzeichnender Drohungen – wie der Iran eine ist – aus
der Golfregion abziehen. Das ist ein sechzigprozentiger Geschäftsverlust für
WestTex. Mit einer derartigen Einbuße wird es dem Unternehmen nicht möglich
sein, die $10 Milliarden zu tragen, die Sie dafür ausgeben möchten, ganz
gleich, welche anderen Wege oder Projekte Ihnen vorschweben. Das Geld liegt
beim Öl. Punktum.”


George
unterdrückte ein Lächeln. „Weshalb glauben Sie also, dass ich das Geschäft
abwickeln möchte?”


„Ich
denke, dass Sie etwas wissen, was die Öffentlichkeit nicht weiß,” sagte Jack.
„Ich denke, sobald diese Übernahme abgeschlossen ist, werden Sie derjenige
sein, der fest im Sattel sitzt – und nicht die Presse. Habe ich Recht?”


”Ich
hoffe es.”


„Könnten
Sie mich vielleicht aufklären?”


„Aber
ja doch. Sie sind jetzt ein Angestellter. Was wir in diesem Raum verhandeln,
bleibt jedoch unter uns.”


„Natürlich.”


George
erhob sich und ging nach hinten zu einem der großen Flügelfenster. Riesige
Rasenflächen und Hügellandschaften erstreckten sich, so weit er sehen konnte. 


„Sie
haben vollkommen Recht,” sagte er zu Jack. „Unter normalen Umständen wäre diese
Übernahme das Ende von mir und Redman International. Bei meinem Kaufpreis kann
WestTex sich nicht nur nicht halten, sondern auch ich – nachdem ich
beinahe $1,5 Milliarden für das neue Gebäude ausgegeben habe – könnte mir
dieses Geschäft nie leisten.” Er lächelte. „Aber glücklicherweise ist das nicht
der Fall.” 


„Und
weshalb nicht?”


„Wegen
meiner Verhandlungen mit dem Iran,” sagte George. „Das ist ein Geschäft, von
dem niemand etwas weiß.” Er wandte sich Celina zu, die neben Jack saß. „Das ist
dein Gebiet. Warum fährst du jetzt nicht fort?”


Celina
begann mit dem Grundsätzlichen. „Vor zwei Wochen haben mein Vater und ich uns
mit iranischen Funktionären getroffen, um herauszufinden, ob wir eine
Geschäftsverbindung eingehen können, die uns zu einem der Hauptexporteure von
iranischem Öl machen würde. Aus vielen Gründen wollen nur wenige ein derartiges
Angebot machen.”


„Außer
Redman International und ein paar anderen,” sagte Jack. „Aber warum?”


„Wir
sind aus zwei Gründen bereit, das Risiko einzugehen,” sagte Celina. „Der erste
ist der Preis, den wir für das Öl bezahlen werden. Der Iran hat uns einen so
niedrigen Preis zugesagt, dass der Gewinn, den wir vom Transport und Verkauf
des Öls erzielen werden, für WestTex in weniger als fünf Jahren aufkommen wird.
Das sind mehr als $2 Milliarden pro Jahr. Kurz gesagt: Wir können es uns nicht
leisten, mit dem Iran keine Geschäfte zu machen.”


Die
Summen, die hier diskutiert wurden, erreichten astronomische Höhen. „Was ist
der andere Grund?” fragte Jack.


„Vor
kurzem wurde bekannt gegeben, dass die USA das planten, was sie auch schon
während des Golfkriegs durchgeführt haben. Unser Land hat vor, die Flotte in
die Golfregion zu entsenden, um militärischen Schutz für Dutzende von Tankern
unter amerikanischer Flagge zu gewähren. Aus Sicherheitsgründen bleibt das
genaue Datum geheim. Es erhielt die höchste Sicherheitsstufe. Niemand –
nicht der Iran, nicht der Irak, noch irgendeine andere Ölgesellschaft oder ein
anderes Transportunternehmen – kennt das Datum – außer uns.”


„Wie
haben Sie das herausgefunden?”


„Ich
habe Verbindungen zum Außen- sowie zum Verteidigungsministerium”, sagte George.
„Ich habe ein paar alte Gefallen eingefordert, und man hat mir das Datum
genannt.” 


„Damit
wollen Sie also sagen, dass die Risiken geringer sind und die
Versicherungsprämien sinken werden, weil die Marine in der Golfregion präsent
ist?”


„Genau,”
sagte George. „Das wird dieses Projekt profitabel machen.”


„Wenn
dieses Datum publik würde, dann würde jede Ölgesellschaft und jedes
Transportunternehmen der Welt sich darum reißen, Öl aus der Golfregion zu
exportieren.” 


Celina
lächelte. „Aber stattdessen reißen sich die meisten darum auszusteigen.”


„Dennoch
ist das alles nicht gerade frei von Schwierigkeiten,” sagte George. „Es gibt
Probleme, große Probleme. Erst gestern Nachmittag hat die
Investment-Gesellschaft RRK, die wir verpflichtet hatten, uns bei der
Finanzierung dieses Geschäfts zu unterstützen, einen Rückzieher gemacht. Sie
hatten den Eindruck gewonnen, die Risiken seien für eine Beteiligung ihrerseits
zu hoch und der Deal mit dem Iran zu unsicher, denn unsere Vereinbarung mit
diesem Land ist nur mündlich.”


„Nur
mündlich?”


„Das
stimmt,” sagte George. „Mündlich.”


„Ich
weiß nicht, was ich davon halten soll.”


„Das
liegt daran, dass Sie nicht der Couragierteste in diesem Zimmer sind. Am frühen
Nachmittag hatte ich eine Zusammenkunft mit Ted Frostman von Chase. Beim
Tontaubenschießen haben wir über diese Angelegenheit gesprochen; ich habe ihm
die Vor- und Nachteile bezüglich der Firmenübernahme auseinander gesetzt, und
er hat sich damit einverstanden erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten.”


„Was
sich nicht gerade wie eine abgemachte Sache anhört,” sagte Jack.


„Das
ist es auch nicht,” sagte George. „Wir müssen noch die Gebühren und Konditionen
festlegen. Aber Ted hat mir versichert, dass er die Zustimmung von Chase
bekommen kann, aber selbst wenn dieses Geschäft aus irgendwelchen Gründen platzen
sollte, bleibt immer noch Peter Cohen von Morgan Stanley; wie man sagt, ist er
auf der Suche nach einem LBO – und er könnte Interesse haben.”


George
schaute Jack an. „Was denken Sie?” 


Jacks
vormaliger Chef war Peter Cohen, Morgans Vorsitzender und Geschäftsleiter. „Ich
glaube, Peter wäre sehr daran interessiert,” sagte er. „Morgan versucht nach
wie vor, wieder in das LBO-Geschäft einzusteigen, und zufälligerweise weiß ich,
dass Peter unter Druck steht, die Einnahmen der Bank für das dritte Quartal zu retten,
denn die sollen niedriger ausfallen als erwartet. Eine einmalige Finanzspritze
von, sagen wir $100  bis $200
Millionen, könnte die Gelegenheit sein, auf die er wartet.”


„Gut,”
sagte George, „denn wir müssen schnell voranschreiten. Wenn ich noch länger
warte, könnte der Iran von dem Manöver der Marine Wind bekommen, und wenn das
geschieht, ziehen die ohne Frage ihr Angebot zurück.”


Er
trat vom Fenster weg und setzte sich wieder in seinen Sessel. George hatte
plötzlich eine Energie und eine Vitalität, die in seinen Augen schimmerten und
seine Gesichtszüge belebten. „Meine Quellen im Außen- und
Verteidigungsministerium teilen mir mit, dass die Marine ihr Manöver am 21.
Juli beginnen wird. Ich habe mich bereits mit meinen Ansprechpartnern bei
Lloyds in Verbindung gesetzt und mir versichern lassen, dass die Gesellschaft
ihre Prämien um die Hälfte reduzieren wird, sobald die Marine im Golf
eingetroffen ist.” 


„Und
was sind meine Aufgaben bei all dem?” fragte Jack. 


„Sie
meinen, außer Ihren Beziehungen zu Morgan Stanley, die von unschätzbarem Wert
sein können? An dem Tag, an dem WestTex uns gehört, werden Sie, Celina und
Harold Baines die endgültigen Verträge im Iran unterzeichnen. Das alles ist
wirklich nur eine Formalität – zu diesem Zeitpunkt werden die Papiere
bereits aufgesetzt und überprüft sein. Offensichtlich aber ist es eine wichtige
Formalität. Wenn ich WestTex übernehme, ohne mich mit dem Iran vertraglich
abgesichert zu haben, könnte ich alles verlieren, wofür ich mein Leben lang
gearbeitet habe, sofern die sich entscheiden, einen Rückzieher zu machen.”


„Warum
wickeln Sie das Geschäft mit dem Iran nicht einfach zuerst ab?”


„George
schaute schwermütig drein. „Ich wünschte, ich könnte das tun, aber der Iran
gestattet es nicht. Erst, wenn WestTex uns gehört, wollen sie die endgültigen
Verträge unterzeichnen. Auf eine andere Weise werden sie sich nicht festlegen.”


Jack
konnte seine Besorgnis jedoch nicht ganz loswerden. Das Risiko, das dieser Mann
einging, war enorm. Eine mündliche Vereinbarung mit dem Iran? Er war fraglos
der Wagemutigste im ganzen Raum. Jack bewunderte Redman, aber er fragte sich
auch, wie der Mann nachts schlief. „Sind Sie sicher, dass dies die richtige
Strategie ist?” fragte er.


„Nein,”
sagte George. „Aber eine Karriere wie die meine macht man nicht, ohne Risiken
einzugehen. Ich denke, dies ist ein kalkuliertes Risiko. Ich habe ein gutes
Gefühl, und deshalb halte ich an meinem Plan fest.” Er stand auf. „Ich glaube,
Sie und Harold sollten einander kennen lernen, bevor sie abreisen. Vielleicht
bei einem Abendessen?”


„Gerne,”
sagte Jack. „Ich habe immer Zeit.” Er schaute auf Celina, die in einer
WestTex-Akte blätterte. Schon den ganzen Nachmittag hatte er auf einen Moment
wie diesen gewartet. „Warum leisten Sie uns nicht Gesellschaft?” fragte er ganz
nebenbei.


Celina
blickte ihn überrascht und sprachlos an. Sie wollte ihm gerade eine Absage
erteilen, als ihr Vater sagte: „Das ist eine gute Idee. Auf diese Weise könnt
ihr einander vor der Abreise kennenlernen.”



 

* 
*  *



 

Eric
Parker war präsent, aber jetzt nur entfernt in ihren Gedanken. Je näher ihre
Verabredung zum Abendessen mit Jack rückte, desto mehr fiel Celina auf, dass
sie immer häufiger an ihn dachte. 


Bei
Vorstandssitzungen stahl er sich oft überraschend in ihre Gedanken. Bei Geschäftsessen
erinnerte sie sich an sein Lächeln und daran, wie sie sich zum ersten Mal
getroffen hatten. Auf Taxifahrten durch die Stadt fragte sie sich mitunter, wie
sein Privatleben wohl aussehe. Wenn er nicht arbeitete, wie verbrachte er seine
Freizeit? Er schien athletisch. War er in einem Sportverein oder etwas
Ähnlichem? War er Mitglied in einem Fitnesstudio? Und wo wohnte er? In ihrer
Nähe? Auf der West Side? In der Innenstadt?


Und
ihre Gedanken vertieften sich. Sie hätte gerne gewusst, of er eine Freundin
hatte.


Sie
begann, sich den Typ Frau vorzustellen, der ihn interessierte. Sie würde
natürlich hübsch sein, aber nicht so sehr, dass sie Angst davor hätte, sich die
Hände schmutzig zu machen. Irgendwie spürte sie, dass Aussehen ihm weniger
bedeutete als Intelligenz. Und er bräuchte jemanden mit einem Sinn für Humor,
jemand, der ebenso originell wäre wie er selbst, aber keinesfalls grausam oder
sakastisch. Je mehr Tage vergingen, desto endloser waren die Variationen, die
in ihrer Phantasie reiften – doch dann, am Abend ihrer Verabredung,
machte sie allem ein Ende.


Das ist verrückt, dachte sie. Ich habe soeben eine Beziehung beendet, und sobald WestTex und das
Geschäft mit dem Iran unter Dach und Fach sind, wird es mehr Probleme geben,
mehr Verantwortung und weniger Zeit für mich. Dieser Mann sollte in meinen
Gedanken gar nicht existieren.


An
diese Dinge dachte sie, während sie in das schwarze Seidenkleid schlüpfte, das
sie heute Morgen bei Saks gekauft hatte. Zudem
ist es nicht so, als wären wir beim Essen unter uns. Harold wird dabei sein.
Ich bin lediglich eine Geschäftsfrau, die an einem Geschäftsessen mit ihren
Geschäftskollegen teilnimmt.


Sie
trat vor den Schlafzimmerspiegel. Das Kleid war kurz und stilvoll. Es schmiegte
sich an ihren Körper, ließ ihre gebräunten Schultern frei und betonte ihre
langen Beine. Indem sie sich betrachtete, fragte sie sich, was aus der
Geschäftsfrau geworden war und was Jack Douglas wohl denken würde, wenn sie in
diesem Kleid in dem Restaurant erschien. 


Sie
griff in ihren Schrank und entnahm ihm eine schwarze Chanel-Jacke. Sie zog sie
an, drehte sich vor dem Spiegel und begutachtete die eher konservative
Alternative. „Das ist schon viel besser,” sagte sie. 


Als
sie jedoch das Apartment verließ, hatte sie die Jacke nicht an. 



 

* 
*  *



 

Als
sie in dem Restaurant ankam, führte sie der Oberkellner in einen Raum, der mit
frischen Blumensträußen angefüllt war, und in dem Leute an elegant gedeckten
Tischen speisten; in der Mitte dieses in ein warmes Licht getauchten Raumes
spielte ein Mann auf einem Piano. Jack Douglas saß bereits an ihrem Tisch und
erhob sich, als sie nähertrat. 


„Sie
sehen bezaubernd aus,” sagte er. 


Celina
dankte ihm und bemerkte – während der Oberkellner ihr den Stuhl hinrückte
und sie sich setzte – den teuren marineblauen Anzug, den Jack trug, sowie
sein kürzlich geschnittenes Haar. „Sie sehen auch nicht gerade übel aus,” sagte
sie. „Ist Harold noch nicht hier?”


Jack
schüttelte den Kopf. „Ich dachte, er würde mit Ihnen kommen.” Er blickte auf
den Oberkellner, der neben ihnen stand, und fragte Celina, was sie zu trinken
wünsche. „Eine Flasche Champagner?”


Celina
betrachtete ihn mit einen Lächeln – das war kein Mann, der Champagner
trank. Obgleich er sich in dem Restaurant ausgesprochen wohlzufühlen schien,
spürte sie, dass er viel lieber in einem Bistro in Greenwich Village essen
würde, wo er mit dem Messer in ein dickes Steak schneiden und ein kaltes Bier
trinken konnte. „Ich habe eher an ein Bier gedacht,” sagte sie. „Passt Ihnen
das?”


Jack
grinste erfreut. „Ausgezeichnet. Aber ich muss Sie warnen. Ich trinke aus der
Flasche.”


„Tatsächlich?”
sagte sie und lächelte. „Nicht aus der Dose?”


So
einfach war das.


Das
Bier kam, und sie begannen zu reden. 


„Warum
sind Sie von Morgan weggegangen?” fragte Celina. „Sie haben sich dort einen
Namen gemacht. Sie haben Dinge bewegt und waren auf dem Weg nach oben. Warum
weggehen?”


Jack
zuckte mit den Schultern. „Der Druck war das Geld nicht wert, und das Geld war
den Stress nicht wert, in einem Raum mit Anleihenhändlern zu stecken, von denen
die meisten ihre Mutter umbringen würden, wenn sie der Überzeugung wären, dass
deren Tod ihnen ein besseres Geschäft verschaffen würde.”


Er
nahm einen kräftigen Schluck Bier. „Außerdem wird da vieles gemacht, von dem
niemand etwas weiß. Viele Geschäfte unter der Hand. Mir wurde eine unanständige
Menge Geld angeboten, wenn ich Informationen stillschweigend weitergeben würde,
aber ich mochte damit nichts zu tun haben. Diese Leute haben nichts gelernt.
Wenn die Wall Street wieder zusammenbricht – und das wird ganz sicher
geschehen, und zwar früher, als man glaubt –, wollte ich so weit wie
möglich von dort weg sein.”


Er
setzte sich gerade. „Aber erzählen Sie mir von sich,” sagte er. „Wann haben sie
gewusst, dass ein Job bei Redman International das Richtige für Sie ist?”


„Sie
gehen davon aus, dass ich eine Wahl hatte,” sagte Celina. „Als ich ein Kind
war, nahm mich mein Vater zu den allmonatlichen Vorstandssitzungen mit. Ich saß
dann auf einem speziellen Stuhl in der Ecke, während er Geschäft um Geschäft abwickelte.
Er war faszinierend. Der Vorstand betete ihn an. Nachts gab ich vor, er zu
sein. Ich stellte mich vor den Spiegel in meinem Schlafzimmer und ahmte die Art
nach, wie er vor den Leuten stand – die Arme verschränkt, die Beine fest
auf dem Boden und leicht gespreizt –, und bildete mir ein, dass ich das
Sagen hatte. Ich weiß, das klingt tragisch, aber zu der Zeit war ich
begeistert. Mein Vater war mein Held.”


„Ist
er es noch immer?”


Obwohl
sie ,Ja, natürlich’ sagte, war sich Celina nicht sicher. Nach dem Vorfall mit
Eric Parker sowie der Reaktion ihres Vaters auf die ganze Sache hatten sich
ihre Gefühle George gegenüber gewandelt, allerdings ohne dass sie diese
Veränderung hätte 


beschreiben
können. 


Die
Konversation nahm eine andere Richtung, und sie lachten und machten Witze
darüber, wie sie sich kennengelernt hatten, und dass Jack vorhatte, ein neues
Auto zu kaufen. Sie unterhielten sich so ungezwungen, als ob sie alte Freunde
wären, die bei einem Essen Versäumtes nachholen. Von Zeit zu Zeit berührte Jack
Celinas Hand, um eine Aussage zu unterstreichen. Von Zeit zu Zeit machte Celina
das gleiche. 


Als der Kellner
die zweite Runde brachte, entschuldigte sich Celina und ging hinaus, um zu
tefonieren. Sie rief Harold zu Hause an, aber es war seine Frau Helen, die
abnahm.


„Er
müsste schon dort sein,” sagte die Frau. „Er ist vor über einer Stunde
weggegangen.” Es folgte eine Stille. Celina konnte das plötzliche Pfeifen eines
Teekessels aus Helens Küche hören. „Vielleicht ist er im Büro,” sagte Helen.
„Er hat erwähnt, dass er dort vorbeischauen wollte.”


Aber
Harold war nicht in seinem Büro. Und auch nicht bei ihrem Vater.


„Wie
lange wartet ihr bereits?” fragte George. 


„Eine
Stunde,” sagte Celina. „Und ich habe keine Lust, noch länger zu warten. Wo kann
er bloß sein?”


George
wusste es nicht.


„Wenn
das nicht zu einer Gewohnheit ausarten würde, machte ich mir keine Sorgen. Aber
es wird zu einer Gewohnheit. Zuerst kommt er nicht zu zwei Vorstandssitzungen,
und jetzt das hier. Was ist nur mit ihm los? Harold hat sich noch nie so
verhalten. Er war stets zu allem pünktlich.”


„Vielleicht
hat er es einfach vergessen, Celina. Die Verhandlungen mit WestTex und dem Iran
haben sein Arbeitspensum verdoppelt. Er ist nicht mehr so jung wie du.”


„Das
stimmt,” sagte sie. „Aber mein Arbeitspensum hat sich verdreifacht, und du hast
mich noch nie bei einem Geschäftsessen fehlen sehen.”


„Ich
habe nicht vor, ihn zu verteidigen.”


„Das
erwarte ich auch nicht von dir. Du weißt, was mir Harold bedeutet. Ich verehre
ihn. Aber ich erwarte von dir, dass du mit ihm sprichst. Jemand muss es
machen.”


Sie
beendete das Gespräch und sagte: ,Egal.’ Sie würde sich diesen Abend durch
Harolds Abwesenheit nicht verderben lassen. 


Sie
kehrte an den Tisch zurück. „Haben Sie herausgefunden, wo er steckt?”


„Nein,”
sagte sie. „Und im Moment ist mir das auch gleichgültig. Ich möchte sowieso
lieber mit Ihnen alleine zu Abend essen.” Sie nahm die Speisekarte in die Hand
und sah sie durch; sie war sich bewusst, dass Jack sie aufmerksam anschaute.
„Das Filet Mignon ist hier wunderbar,” sagte sie. „Es ist so blutig, dass man
meint, die führen die Kuh nur kurz am Herd vorbei. Das nehme ich.”



 

* 
*  *



 

Später,
nach dem Dessert und dem Kaffee, sagte Celina: „Es ist noch früh. Möchten Sie
mit in meine Wohnung auf einen Schlummertrunk kommen? Wir können unsere
Konversation dort fortsetzen.”


Jack
sagte, dass ihm das sehr gefallen würde.



 

* 
*  *



 

Der
Abend war so mild, dass sie entschieden, zu Fuß zu gehen.


„Sie
haben noch nicht über Ihre Familie gesprochen,” sagte Celina. „Was machen Ihre
Eltern?”


Sie
gingen die Fünfte hinauf und blieben mitunter stehen, um in die beleuchteten
Schaufenster zu schauen. Jack streckte seine Hand aus und ergriff Celinas. „Sie
sind im Ruhestand,” sagte er. „Dad arbeitete vierzig Jahre lang in einem
Stahlwerk in Pittsburgh, bevor er das Haus verkaufte und mit meiner Mutter nach
West Palm zog. Sie leben in diesem kleinen Haus am Meer. Meine Mutter ruft mich
einmal die Woche an und erzählt mir, dass Dad sie zur Verzweiflung treibt. Mein
Vater ruft zweimal pro Woche an und droht mit Scheidung.”


„Demnach
sind sie glücklich?” sagte Celina.


„Unmäßig
glücklich.”


„Haben
Sie Brüder oder Schwestern?”


„Eine
Schwester,” sagte Jack. „Sie heißt Lisa. Sie ist Krankenschwester.”


Als
sie die Neunundfünfzigste Straße überquerten und die Wohnungsanlage ins
Blickfeld rückte, in der sich ihr Apartment befand, waren die blinkenden roten
und blauen Lichter, die sie umgaben, das erste, was Celina auffiel. Sie traten
näher, und Celina konnte sechs Polizeifahrzeuge und einen Krankenwagen
ausmachen. Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Redman Place versammelt, und
der Verkehr staute sich auf der Straße. Die Sirenen durchdrangen die warme
Nachtluft wie eine schaurige Kälte. 


„Was
ist los?” fragte Jack.


Celina
sagte, dass sie es nicht wisse. Sie dachte sofort an die Bomben, die auf dem
Dach des Redman International explodiert waren, und konnte einen Anflug von
Furcht nicht unterdrücken. Der Polizei war es bislang noch immer nicht gelungen
herauszufinden, wer die Scheinwerfer mit Sprengstoff manipuliert hatte.


Sie
eilten die Avenue entlang. Autos hupten und Leute unterhielten sich angeregt
und mit erhobenen Stimmen. Celina gab sich Mühe zu verstehen, was sie sagten,
versuchte, einen Sinn darin zu entdecken, aber in all dem Tumult was das
gänzlich unmöglich. 


Der
Krankenwagen hielt vor dem Gebäude; seine Lichter blinkten, aber die Sirenen
waren jetzt abgeschaltet. Zehn Polizisten schirmten die Menge ab. Jack führte
Celina in Richtung Eingang. Sein Griff war stark und fest, und dafür war sie
dankbar. 


Gerade
als sie die Spitze der Menge erreichten, schoben zwei Sanitäter einen Mann auf
einer Trage heraus. Celina wusste, dass es sich dabei um einen Mann handelte,
weil einer seiner Arme herunterhing. Er war muskulös, blutig und geschwollen.
Eine Infusion tropfte Leben in ihn. 


Als
die Sanitäter nahe genug an sie herangekommen waren, zog sich ihr Magen
zusammen, und sie drückte Jacks Hand fester. Sie beugte sich nach vorn, konnte
aber das Gesicht des Mannes nicht erkennen, als er vorbeigetragen wurde. Es war
teilweise von einem blutigen Tuch verdeckt. 


Ihr
fiel auf, dass eines seiner Beine zitterte. Auch bemerkte sie, dass das andere
Bein schrecklich verdreht unter dem Tuch lag.


Celina
kannte fast alle in dem Gebäude, denn hier wohnten die meisten leitenden
Angestellten von Redman International. Sie wandte sich einem der Polizisten zu
und wollte ihn gerade fragen, wer verletzt worden sei, als eine Frau aus dem
Innern des Gebäudes rief: „Warten Sie!”


Ihre
Überraschung war groß, als sie Diana Crane aus dem Gebäude stürzen sah. 


Um
ihre Stirn war ein Verband angelegt. Ein Auge war leicht geschwollen. Celina
hörte, wie Diana sagte: „Ich komme mit.” Ungläubig beobachtete sie, wie Diana
in den Krankenwagen hineinkletterte. Niemand erhob Einspruch. 


Die
Sanitäter hoben die Trage an. Celina wusste, dass es Eric war, der hier vor ihr
lag, und zwar noch bevor das Tuch verrutschte und sein zertrümmertes Gesicht
preisgab.


Einen
Augenblick lang konnte sie weder etwas sagen, noch sich bewegen oder reagieren.
Ihr Verstand begann, Verbindungen herzustellen. Sie erinnerte sich an den Anruf
ihres Vaters vor einer Woche und daran, dass er gesagt hatte: „Leana ist
verprügelt worden, Celina. Eric hat sie am Abend von unserer Party geschlagen
– wahrscheinlich schon bald, nachdem du das Zimmer verlassen hattest.
Wenn ich das bereits heute Morgen gewusst hätte, wäre Eric jetzt im Krankenhaus
und nicht auf Arbeitssuche.”


Sie
wusste, dass ihr Vater dafür verantwortlich war. Sie war sich ganz sicher. 


Warum
sonst würde er Elizabeth und sie gebeten haben das Zimmer zu verlassen, bevor
er den Anruf tätigte?


Die
Türen des Krankenwagens wurden zugeworfen. Das Geräusch unterbrach Celinas
Träumerei, und sie sah, wie sich die Sanitäter zur Abfahrt bereit machten. Sie
wollte schon nach vorne laufen und sie fragen, in welches Hospital sie ihn
bringen würden, als sie ihre Schwester in der Menge bemerkte.  


Einen
Moment lang konnte Celina sie nur anstarren. 


Mit
verschränkten Armen und einem grimmigen Gesichtsausdruck stand Leana ihr
gegenüber, eingerahmt von zwei großen, kräftigen Männern. Sie trug eine dunkle
Sonnenbrille, einen schwarzen Hosenanzug und keinen Schmuck. Sie hatte ihr Haar
aus dem Gesicht gestrichen.


Celina
rief ihren Namen. 


Leana
ignorierte sie. Sie sprach mit den Männern neben sich; die blickten Celina an
und führten Leana rasch weg.


Sie
war im selben Moment verschwunden, in dem der Krankenwagen lospreschte. 
















 


 


 


 

KAPI[bookmark: Chapter19]TEL
19



 

Was
Mario zuerst auffiel, als er bei dem bescheiden aussehenden Reihenhaus in der
Zwölften Straße ankam, war die schwarze Lincoln-Limousine seines Vaters, die im
Schein einer Straßenlaterne glänzte. Aus Gewohnheit blickte er auf sein Zuhause
auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sah die drei Männer, die vor dem
steinernen Eingang Wache standen. 


Etwas
stimmte nicht. Sein Vater stattete ihm nur samstags Besuche ab. 


Er
parkte den Taurus hinter dem Wagen seines Vaters, stieg aus und schloss die
Tür. Er überquerte die Straße und nickte den Männern zu, als er sich ihnen
näherte. „Was ist los, Nicky?” sagte er. „Warum ist mein Vater hier?”


Der
Mann zuckte mit den Schultern, obschon Mario ahnte, dass er genau wusste,
wehalb Antonio De Cicco Zeit und Mühe auf sich genommen hatte und den ganzen
Weg von seinem Todt Hill Anwesen auf Staten Island in die Stadt gefahren war.
„Er hat es uns nicht gesagt. Allerdings sah er nicht besonders glücklich aus.
Er möchte drinnen mit Ihnen sprechen.”


Mario
ging ins Haus. Seine Frau kam ihm an der Tür entgegen. Lucia De Cicco war groß
und schlank, hatte feuerrotes Haar, und die Jahre waren so spurlos an ihr
vorübergegangen, wie es ihrem Schönheitschirurgen nur möglich war. 


Sie
begrüßte ihn mit einem Lächeln und einer Ohrfeige. Marios Kopf flog auf die
Seite, und seine Wange brannte. Als er sie wieder ansah, war Lucias Lächeln
einem wütenden Blick gewichen. 


„Was
zum Teufel ist mit dir los?” sagte er.


Sie
erhob die Hand, um ihn erneut zu schlagen, aber Mario packte ihre Arme und
presste sie an ihre Seiten. Sie wand sich unter seinem Griff. Ihre Augen
funkelten. „Lass mich los!”


„Warum
hast du mich geschlagen?”


Sie
nickte nach rechts in Richtung Bibliothek. Eine Strähne ihres sorgfältig
getönten Haares fiel ihr ins Gesicht. „Dein Vater ist da drinnen. Er kann es
dir sagen.”


Sie
riss sich los und eilte die Stufen hinauf, die zu ihrem Schlafzimmer führten.
Mario sah sie weglaufen und stellte fest, dass dies das erste Mal war, wo sie
sich ihm in den Weg gestellt hatte. 


Er
ging in die Bibliothek. Die große Mahagonitür knarzte in den Angeln, als er
eintrat. In dem Neonlicht eines enormen Salzwasseraquariums erkannte er die
schwachen, aber bekannten Umrisse von Gemälden, Mobiliar und Urnen. Er schaute
sich nach seinem Vater um und entdeckte ihn neben dem Aquarium in einem
Ledersessel sitzend. 


Blaues
Licht kräuselte sich in Wellen über seinem gebräunten Gesicht und verlieh ihm
auf merkwürdige Weise das Aussehen einer lebendigen Leiche. Ebenso blau war der
Zigarrenrauch, der über seinem kahlen Kopf in der Luft hing.


Seine
Stimme erhob sich unerwartet. „Schließ die Tür und setzt dich. Das wird nicht
lange dauern.”


Mario
tat, was man ihn geheißen hatte, und machte die Tür zu. Er fühlte nichts als
Verachtung für den Mann, den er nie geliebt hatte, aber auch Angst. Er saß
seinem Vater gegenüber und nahm wahr, dass Antonio – obgleich er kleiner
war – etwas höher zu sitzen schien. 


De
Cicco lehnte sich in dem ledernen Ohrensessel zurück und klopfte mit den
Knöcheln gegen das Glas des Aquariums. Die Fische erschreckten und schwammen
zur Seite. Mario blickte auf seinen Vater und wusste nun, warum er hier war. 


„Du
hast mich enttäuscht, Mario,” sagte De Cicco. „Du denkst nicht mehr mit deinem
Kopf.” Seine Knöchel schlugen stärker gegen das Aquarium. Wasser schwappte
über. „Du denkst mit deinem Schwanz.”


Mario
schaute auf das Aquarium. Von den sechsundsiebzig Fischen in dem Tank, war
einer zwanzigtausend Dollar wert. Er war so selten, dass es fast acht Monate
gedauert hatte, bis er einen kaufen konnte. Die anderen waren fast genauso rar.



„Es
ist nicht, was du denkst.”


„Es
ist genau das, was ich denke. Du vögelst wieder diese Redman-Schlampe.”


„Das
ist nicht wahr.”


„Diese
Hure ins Restaurant deiner Familie zum Mittagessen einladen nennst du also
nicht, mit ihr zusammen zu sein?” 


„Sie
ist keine Hure. Und dieses Restaurant gehört mir.”


„Gekauft
mit dem Geld der Familie.”


„Mit
meinem Geld gekauft – für die Familie.”


Der
Schatten von etwas, das wie ein kleiner grauer Hai aussah, huschte über Antonio
De Ciccos Gesicht. Er schlug mit dem Knöchel gegen das Aquarium, und der Fisch
schoss davon.


„Vor
zwei Jahren habe ich dir gesagt, was passieren wird, wenn du dich wieder mit
ihr einlässt,” sagt er. „Ich habe dich gewarnt. Du hast Lucia zum letzten Mal
Schande gebracht. Du weißt, wie sehr mir das Mädchen am Herzen liegt. Sie ist
wie eine Tochter für mich. Ihr Vater ist mein bester Freund. Ich will verdammt
sein, wenn ich zulasse, dass du ihr wehtust, nur weil dir gefällt, wie diese
Redman-Schlampe deinen Schwanz lutscht.”


„Du
täuschst dich in allem,” sagte Mario bestimmt. „Seit wir vor zwei Jahren Schluss
gemacht haben, habe ich Leana nicht mehr gesehen. Sie ist zu mir gekommen. Sie
war in Schwierigkeiten. Sie hat mich um einen Gefallen geben. Das ist das
Ausmaß unserer Beziehung.”


„Blödsinn.”


„Das
ist kein Blödsinn. Das ist die Wahrheit. Glaubst du wirklich, ich würde Leana
zum Restaurant bringen, wenn ich mit ihr schlafen würde? Tante Rosa hat uns
bedient, um Himmels willen. Glaubst du, ich bin so bescheuert? Hör dir doch mal
selber zu! Du solltest mich besser kennen. Was du sagst, ist völlig unsinnig.”


De
Cicco schwieg einen Moment lang. Als er sich aus dem Sessel erhob, warf er
einen Blick auf das Aquarium, überlegte kurz und trat dann – die Hände in
den Taschen – von ihm und Mario zurück.


„Ich
spreche mit Lucia,” sagte er, „beruhige sie, sage ihr, dass alles in Ordnung
ist.”


Er
sah seinem Sohn in die Augen. „Wenn ich aber herausfinden sollte, dass du mich
angelogen hast, dass du dieses beschissene, hochnäsige Luder hinter dem Rücken
deiner Frau gefickt hast, dann bringe ich sie höchstpersönlich um. Das habe ich
dir vor Jahren versprochen, und es ist mir heute so ernst damit wie damals. Du
wirst Lucia nicht wehtun. Du wirst deine Kinder nicht beschämen – meine
Enkelkinder; denn wenn du das tust, dann kannst du ebensogut die Pistole selber
laden und Leana Redman damit erschießen.” 
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Als
sie durch die großen Messing- und Glastüren von Harolds Stadthaus in der
Einundachtzigsten Straße trat, schaute Leana zu der gelblichen Morgensonne auf,
fühlte die Wärme auf ihrem Gesicht und entschied, zu den meisten ihrer
Verabredungen zu Fuß zu gehen, anstatt ein Taxi zu nehmen. Es gab einige
Apartments im Village, die sie sich ansehen wollte, und sie musste ihren
Schmuck dem Juwelier ihrer Mutter in der Park Avenue verkaufen. 


Sie
sich fühlte sich allmählich bessser. Die Prellungen in ihrem Gesicht waren
abgeklungen, und der Riss in ihrer Lippe war geheilt; zudem hatte sie neue
Entschlüsse gefasst und blickte dem Leben optimistischer entgegen. Zum ersten
Mal in ihrem Leben tat sie etwas Produktives. Bald würde sie eine eigene
Wohnung haben sowie genügend Geld, um sie bequem einrichten zu können. Beim
Frühstück hatte Harold gesagt, er wolle sich nach einer Arbeit für sie umsehen.


Und
Mario war wieder ein Teil ihres Lebens. 


Er
hatte am frühen Morgen angerufen und sie zum Abendessen eingeladen. Er hatte zu
ihr gesagt, sie müssten miteinander sprechen, es sei wichtig, dass sie
miteinander sprechen, und sie müssten bald miteinander sprechen. Leana hatte
eingewilligt, aber nur unter der Bedingung, dass sie für ihr Essen selber
bezahlen würde. Zwar wollte ein Teil von ihr weit mehr als eine bloße
Freundschaft mit Mario, doch hatte Leana sich dazu entschieden, ihre Beziehung
nicht zu komplizieren. Sie würde nicht mit Mario schlafen, solange er
verheiratet war. 


Aber ich denke darüber nach.


Sie
ging weiter, bis sie an einen Zeitungsautomaten kam, vor dem sich eine große
Menschenmenge versammelt hatte. Die Leute traten etwas beiseite, und sie konnte
einen Blick auf die Titelseite der Daily
News werfen. Ein Schauer überkam sie. Die Schlagzeile sowie ein neueres
Foto von Eric Parker brüllten ihr entgegen:
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Leana  starrte auf die Schlagzeile, dann auf
die Fotos von Eric. Eines zeigte ihn, wie er auf einer Trage aus dem Gebäude
abtransportiert wurde. Sie betrachtete die zarten Linien in seinem Gesicht und
sah, dass es zertrümmert war. 


Sie
erinnerte sich an den Schock, den die Anwesenheit von Celina ihr gestern Nacht
verursacht hatte. Sie erinnerte sich, wie Marios Leute sie in aller Eile von
der Menge weggezogen und in eine Limousine gesetzt hatten. Sie erinnerte sich
an das durchdringende Heulen des Krankenwagens, als er an ihnen vorbeigerast
war. 


Sie
fragte sich, was Celina heute Morgen wohl dachte, und kam zu dem Schluss, dass
es sie nicht interessiere. Ich habe Eric
nichts getan.


Sie
spürte, dass jemand hinter ihr stand, drehte sich um und fand sich Auge in Auge
mit einem robust aussehenden Mann in einem dunklen Anzug und mit einer dunklen Sonnenbrille.
Er hatte schwarzes, kurzgeschnittenes Haar. Auch er schaute auf die
Schlagzeile. 


Der
Mann schüttelte angewidert den Kopf. „Selbst in den eigenen vier Wänden ist man
heutzutage nicht mehr sicher,” sagte Vincent Spocatti.


Er
kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie hatte den Eindruck, als hätte sie ihn schon
irgendwo gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo. Die Sonnenbrille
irritierte sie. 


Sie
zuckte mit den Schultern. „Vielleicht geschah es ihm auch recht.”


„Das
kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein?”


„Ich
kenne den Mann zufällig,” sagte Leana. „Und es ist mein Ernst. Er hat es
verdient.”


Und
sie setzte ihren Weg ins Village fort; Spocatti blieb fasziniert zurück.



 

* 
*  *



 

Sie
hatte Termine für die Besichtigung von zwei Apartments – einer Einzimmerwohnung
und einer Mansarde. Es war die Mansarde, die Leana ins Auge sprang.


Die
Mansarde überblickte Washington Square, ihren Lieblingsflecken in New York; sie
war weiträumig und sonnig und befand sich im fünften Stock eines Gebäudes aus
der Vorkriegszeit. Sie hatte viel Potential und ein paar Probleme, die sich
leicht beheben ließen. Die Wände mussten gestrichen werden, zwei der Fenster
hatten Sprünge, und der Teppich war ausgetreten und ersetzungsbedürftig. 


Ein Hartholzboden würde sehr
gut hierher passen, dachte
sie. Oder vielleicht polierter Beton.


Trotz
der Mängel hatte die Mansarde Charakter, einen besonderen Stil. Sie begann,
sich Pflanzen vorzustellen, saubere elfenbeinfarbene Wände, Gemälde. Ich könnte diese Wohnung zu meiner machen.


Die
Besitzerin des Gebäudes, eine dürre Frau, die die ganze Zeit über lächelte,
stand in der Mitte der Wohnfläche und machte ausladende Bewegungen mit den
Armen. Kupferarmbänder glitzerten und klimperten.


„Alles,
was hier an Mobiliar ist, gehört Ihnen,” sagte sie, als ob das Leana überreden
könnte. „Das Bett, der Schreibtisch, der Tisch und die Stühle – das
gehört alles Ihnen. So ein verrückter Künstler hat sie – zusammen mit dem
Gestank von Katzenpisse – zurückgelassen. Wenn ich die Teppiche nicht
hätte reinigen lassen, könnte man es hier drinnen nicht aushalten.” Sie verzog
die Nase, roch und schaute unsicher auf Leana. „Man kann nichts riechen, oder?”


„Ich
kann es schon riechen,” sagte Leana. Ebenso
wie deine Verzweiflung.


Sie
trat an ein Fenster und beobachtete, wie eine Gruppe Kinder an dem leeren
Brunnen vorbei und auf einen Schwarm Tauben zurannte. Die Vögel flogen in einer
Schwindel erregenden Wolke von Grau und Schwarz und Weiß auf, und die Kinder
jubelten. Leana dachte an ihren letzten Tag im Park. Das war der Tag, an dem
die Bomben auf dem Dach des Gebäudes ihres Vaters explodiert waren. 


Es
war der Tag, an dem der Mann ihr gefolgt war, sie belästigt und fotografiert
hatte.


Die
Frau stand hinter ihr. „Eine wunderschöne Aussicht, nicht wahr?”


Das
war es, und Leana bestätigte es.


Es
hat eine Zeit gegeben, wo man an einem klaren Tag das Welthandelszentrum sehen
konnte.” Die Frau hielt tatsächlich inne und beugte das Knie. Sie küsste ihre
Finger und schloss die Augen, als ob sie betete.


Leana
reagierte so empfindsam wie alle übrigen auf die Erinnerung an diesen Tag, an
die Menschen, die ihr Leben verloren hatten oder die anderweitig davon
betroffen waren, aber das war zu viel. Das war Theater. Verschon mich!


Die
Frau verschränkte die Arme – Klimper, Klimper. „Nun, was denken Sie?
Ursprünglich waren es $20.000 im Monat, aber da Sie wie ein nettes Mädchen
aussehen, können Sie es für $18.500 haben – inklusive Kaution. Sie ließ
ihren Kaugummi knallen und schaute zur Decke. „Das wären $37.000 – im
Voraus, versteht sich.”


Leana
hatte diese Summe kaum auf ihrem Sparkonto. Sie wusste, dass sich ihre
finanzielle Situation verbessern würde, sobald sie ihren Schmuck verkauft
hatte, aber sie wollte dieser Frau nicht mehr Geld geben als nötig. „Das ist zu
viel,” sagte sie. „Insbesondere, da Ihr früherer Mieter seine Katzen nicht
besser beaufsichtigen konnte. Mein Angebot sind $10.000.”


„Das
kommt überhaupt nicht in Frage,” sagte die Frau.


„Machen
wir uns nichts vor. Sie haben ein Problem hier – riechen Sie mal! Das ist
der Grund, warum sich diese Wohnung nicht vermietet. Das ist der Grund, warum
jemand wie ich jemanden beauftragen muss, um diesen Gestank loszuwerden. Was
ist Ihr bestes Angebot?”


Die
Frau wandte sich ab, und als sie das tat, atmete sie durch die Nase ein. „Nicht
unter $15.000.”


„Okay,”
sagte Leana. „Sagen wir $12.500, und Sie haben eine neue Mieterin. Ich stelle
Ihnen einen Scheck über $25.000 aus, und wir sind beide zufrieden. Leana
schaute sich in der Wohnung um. „Sie werden sich auch dazu bereit erklären,
diese Fenster zu reparieren, die Hälfte der Kosten für die Malerarbeiten zu
übernehmen und ein paar Ventilatoren zu beschaffen. Ironischerweise kann die
Luft hier drinnen eine Katze töten.”


Die
Frau versuchte, beleidigt zu wirken, aber Leana entdeckte Erleichterung in
ihren Augen.


„Mit
Ventilatoren, Fenstern und Farbe kann ich leben.”


„Das
habe ich mir gedacht.”


Sie
musterte Leana eine kleine Weile. „Sie sind zäh. Und Sie haben auch einen guten
Geschäftssinn. Ich schätze das in einer Frau. Wie war doch gleich nochmal Ihr
Familienname?”


„Ich
habe ihn nicht genannt,” sagte Leana. „Aber er ist Redman.”


Etwas
blitzte in den Augen der Frau auf, und sie hob ihr Kinn. „Ich dachte mir schon,
dass ich Sie kenne,” sagte sie. „Sind Sie so zäh wie Ihr Vater und Ihre
Schwester?”


„Noch
viel zäher.”


„Das
glaube ich Ihnen aufs Wort.”


Sie
stellte einen Scheck für die Frau aus.



 

* 
*  *



 

Später,
in der Bank, folgte sie dem stellvertretenden Direktor in einen Tresorraum, der
von Reihen glänzender Schließfächer flankiert war. 


Der
Mann ging in den hinteren Teil des Raums, bückte sich und steckte einen
Schlüssel in eines der Fächer. Leana blieb im Eingang stehen und dachte an die
sieben Schmuckstücke, die sie hier aufbewahrte. Obwohl jedes einzelne für sich
genommen ein ganz besonderes Stück war, war doch keines mit der Halskette aus
Diamanten und Mogok-Rubinen vergleichbar. Sie würde den höchsten Preis
erzielen, wenn sie sie später am Nachmittag verkaufte.


Dieses
Stück würde ihr neues Apartment einrichten und sie ernähren.


Der
Manager räusperte sich. Leana schaute ihn an und verstand, dass er darauf  wartete, dass sie nun ihren Schlüssel
hineinsteckte. Sie entschuldigte sich und ging zu ihm hin. Sie schloss ihre
Seite des Fachs auf und trug die Kassette zu einem kleinen Tisch, der sich links
von ihr befand. Der Manager folgte ihr.


„Ich
wäre gerne allein,” sagte Leana. Der Blick des Mannes fuhr nach oben und traf
ihren. Sein Gesicht verriet Zögern, und sie spürte, dass er bleiben und sehen
wollte, was sich darin befand. Er regte sich nicht.


"Wenn
es Ihnen nichts ausmacht,” sagte Leana. Der Mann verneigte sich leicht und
verließ den Raum.


Leana
sah ihm nach. Er ging nicht weiter als bis zum Tresoreingang, wo er die Arme
verschränkte und von wo aus er sie beobachtete.


Sie
drehte ihm den Rücken zu und machte die Kassette auf. 


Darin
befanden sich sieben unterschiedlich große Etuis aus Samt. Leana wählte eines,
öffnete es und blickte auf funkelnde Diamanten. Sie schaute in ein anderes
Etui, aus dem Saphire leuchteten. Im dritten war die Halskette aus Diamanten
und den Moguk-Rubinen. 


Sie
nahm die Halskette aus dem Etui und hielt sie sich vor. Ihre Kühle und das
schiere Gewicht der Steine ließen sie schneller atmen. Zumindest eine Zeit lang wirst du mir helfen, einen Namen für mich zu
machen.


Nachdem
sie in die anderen Etuis geschaut und sie in ihre übergroße Strohhandtasche
gesteckt hatte, schob sie die Kassette wieder in ihre Öffnung, verschloss das
Fach und verließ die Bank mit einem bewaffneten Wächter an ihrer Seite.


Die
Sonne schien hell, und die Hitze war drückend; sie stieg in Schüben von dem
Pflaster auf. Sechs Jungen auf Rollerblades schossen auf dem Gehsteig durch die
Menge und rannten beinahe eine ältere Frau um.


Leana
verlor keine Zeit. Sie trat an den Straßenrand, winkte einem Taxi, hatte nach
dem vierten Mal Erfolg und machte sich daraufhin auf den Weg zum Juwelier in
der Park Avenue. 


Um
sicher zu gehen, dass er sie nicht aus den Augen verlieren würde, tat Vincent
Spocatti, der vor der Bank auf sie gewartet hatte, dasselbe.



 

* 
*  *



 

Das
Juweliergeschäft Quimby et Cie war ein elegantes Unternehmen; draußen stand ein
livrierter Portier, und drinnen waren zwei bewaffnete Wächter. Einige der
reichsten Leute auf der Welt kauften und verkauften ihren Schmuck hier –
und sie mussten einen Termin vereinbaren. 


Philip
Quimby, der Besitzer und ein guter Freund ihrer Mutter, begrüßte Leana an der
Tür. Er war ein kleiner, tadellos gekleideter Mann mit kurzem, ergrauendem Haar
und blauen Augen, die fast ein wenig zu blau waren. Ihr fiel auf, dass das
Geschäft – wie zu erwarten – leer war. „Ich freue mich, Sie zu
sehen, Leana,” sagte er mit einer leicht nasalen Stimme. „Gehen wir in mein
Büro auf eine Tasse Tee.”


Sein
Büro war groß und beeindruckend; es war mit dunklem Holz getäfelt und
unaufdringlich dekoriert, was einen guten Geschmack verriet. Gemälde der Alten
Meister bedeckten die Wände. Er bot ihr Tee an.


Als
Leana ablehnte, sagte er: „Na, dann wenigstens einen Martini?”


„Nur
wenn Sie auch einen trinken.”


„Gerne.”


Er
mixte die Getränke, reichte ihr eines und deutete auf die zwei Queen
Anne-Stühle, die in der Mitte des Zimmers aufgestellt waren. Sie setzten sich.
Lena nippte an ihrem Getränk. Es gab nur wenige Dinge, die an einem heißen Tag
besser waren als ein eiskalter Martini.


„Nun,”
sagt er. „Was haben Sie für mich?”


Leana
stellte den Martini auf einen Beistelltisch, öffnete ihre Handtasche und
entnahm ihr die sieben Samtetuis. Sie arrangierte sie auf dem Tisch vor ihnen.
„Das hier,” sagte sie. „Alle Stücke wurden hier gekauft.”


„Das
hoffe ich. Ansonsten müssten wir mal miteinander reden.” Er kannte sie schon,
seitdem sie ein junges Mädchen war, und zwinkerte ihr zu. „Ich bin sicher, ich
erinnere mich an sie. Die sind wie Kinder, wissen Sie?”


Philip
Quimby öffnete ein Etui nach dem anderen. Diamanten und Rubine und Smaragde
glitzerten. „Mein Gott!” sagte er. Er legte eine Hand auf seine Brust und
schaute sie von der Seite her an. „Erwarten Sie Bargeld dafür? Heute?”


„Wenn
das möglich ist.”


„Ich
glaube kaum,” sagte er. „Die Banken schließen bald. Die ganzen faulen
Angestellten und Vizepräsidenten und dummen, kleinen Bankdirektoren gehen nach
Hause. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Selbstverständlich.”


„Wenn
Sie sie möchten – und wenn wir und preislich einigen können –, dann
brauche ich das Geld noch heute. Können Sie mir den Gefallen tun und jemanden
bitten, bei der Bank anzurufen und sie wissen zu lassen, dass eine Transaktion
bevorsteht?”


„Für
Sie jederzeit.” Er nahm den Hörer und gab die entsprechenden Anweisungen.
Daraufhin klemmte er sich eine Lupe ins Auge und fischte einen riesigen
kanariengelben Diamantring aus seinem Etui. Er hielt ihn gegen das Licht und
drehte ihn mit schlanken Fingern. 


„Hm,”
sagte er und langte nach der Halskette aus Diamanten und Mogok-Rubinen. Er
streifte Leana mit einem Blick und betrachtete den Rest. Als er damit fertig
war, wies sein Gesicht eine leichte Röte auf. 


„Ist
etwas nicht in Ordnung?” fragte Leana.


Ein
durch die Lupe vergrößert erscheinendes Auge schaute sie an. „Sie haben die
Kette hier gekauft?”


„Das
wissen Sie doch. Sie haben mir den gesamten Schmuck verkauft.”


„Aber
nicht diesen.”


„Bitte...?”


„Die
Steine sind nicht echt,” sagte Philip Quimby. „Nichts als geschliffenes
Glas,  Zirkonium und was ein
bisschen wie nach Engelsstaub aussieht. Jedes einzelne Stück. Und das ist nicht
die Welt, in der ich zu Hause bin.”


Sie
fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. „Die müssen echt sein.”


„Leider
nein, Leana.”


„Aber
das hier sind Juwelen von über einer Million Dollar.”


Er
zog einen weißen Umschlag aus der Tasche seines Jacketts und reichte ihn ihr.
„Ihr Vater hat mir diesen Brief geschickt,” sagte er. „Er rief mich an und gab
mir die Anweisung, ihn nicht aufzumachen, es sei denn, ich sollte Sie aus
irgendeinem Grund sehen.” Er hob die Hand. „Sehen Sie, ich weiß nicht, was hier
los ist, und ich möchte es auch gar nicht wissen. Das alles geht mich nichts
an. Aber etwas in mir lässt mich vermuten, dass die Antwort auf Ihre Fragen in
diesem Umschlag steckt.” 


Leana
riss ihn auf. Darin befand sich eine Nachricht.



 

Leana,



 

ich
habe dir gesagt, wenn du es alleine schaffen willst, dann musst du es auch ganz
alleine tun. Die Originale befinden sich – zusammen mit dem Rest deines
Schmucks – zu Hause, wo sowohl sie als auch du hingehören. Werde
vernünftig und komm heim! Du hast das jetzt weit genug getrieben,



 

Dad.



 

Leana
las die Notiz zweimal, bevor sie sie zusammenfaltete und in ihre Handtasche
steckte. Ihr Vater war überzeugt, dass sie nicht auf eigenen Beinen stehen
konnte. Überzeugt. Es war ihr, als ob man ihr einen Speer ins Herz rammen
wollte. Warum dachte er nur, dass sie eine derartige Versagerin sei?


Sie
hob eine der Halsketten in die Höhe. „Sind die von irgendeinem Wert?”


Quimbys
Augen funkelten mit wieder erwachendem Interesse.


„Das
sind ausgezeichnete Fälschungen,” sagte er. „Nur einem erfahrenen Auge wie
meinem ist es möglich, sie als solche zu erkennen. Ich könnte sie gut an
Hollywood verkaufen. Glauben Sie etwa, dass das, was die auf dem Roten Teppich
tragen, echt ist? Keineswegs. Die tragen so was.”


„Was
ist Ihr Angebot?”


Er
saß selbstsicher und gefasst auf der Kante des Queen Anne-Stuhls.
„Zwanzigtausend.”


„Sagen
wir dreißigtausend, und wir sind im Geschäft.”



 

* 
*  *



 

Am
Ende bekam sie fünfundzwanzigtausend.


Als
Leana am späten Nachmittag zu Harolds Stadthaus zurückkehrte, fand sie ihn
alleine in seinem Studierzimmer sitzen; er hatte sich in einem Sessel
zurückgelehnt und ging ein paar Akten über WestTex durch. Sie zwang sich zu
einem Lächeln, als er sie ansah. „Ich muss mit jemandem reden”, sagte sie. „Hast
du ein paar Minuten?”


„Selbstverständlich.”


Er
deutete auf das Sofa, das in einer Ecke des Zimmers stand. „Sag mit alles,” bat
er und setzte sich neben sie. „Sag mir, warum du so aufgebracht bist.”


Leana
lehnte den Kopf an seine Schulter und erzählte ihm, was sich zugetragen hatte. 


„Aber
wie ist George zu einem Schlüssel für dein Bankschließfach gekommen?”


„Mein
Vater braucht keinen Schlüssel, Harold. Er ist George Redman.”


„Aber
das ist illegal.”


„Er
ist George Redman.”


„Und
du glaubst, einer der stellvertretenden Direktoren der Bank hat ihm  geholfen?”


„Wahrscheinlich
hat er die Hypothek des Mannes für seine Mühe bezahlt.”


„Was
wirst du jetzt tun?”


„Was
kann ich jetzt tun?”


„Geh
und bitte deinen Vater um die Originale. Immerhin gehören sie dir.”


„Und
ihm dabei das Vergnügen bereiten, mich kriechen zu sehen? Vergiss es. Ich
verdiene mein eigenes Geld.”


„Wie?”


„Heute
Morgen hast du davon gesprochen, dass du jemanden kennst, der mir eine Arbeit
verschaffen kann. Es kommt mir so vor, als wäre das kein schlechter Anfang, um
Geld zu verdienen.”


„Bei
diesem Job bin ich mir nicht mehr so sicher,” sagte Harold.


Leana
setzte sich aufrecht. „Warum”?


„Ich
bin mir nicht sicher, dass das das Richtige für dich ist.”


„Lass
mich das entscheiden,” sagte sie. „Harold, bitte, wenn du etwas gefunden hast,
irgendetwas, musst du mir sagen, was es ist. Ich brauche eine Chance.”


„Du
bist wirklich fest entschlossen, es alleine zu schaffen, nicht wahr?”


„Und
wenn ich in meinem ganzen Leben nichts anderes erreiche: Ich möchte, dass die
Welt erfährt, dass George Redman noch eine Tochter hat – eine, die
klüger, zäher und erfolgreicher ist, als Celina es jemals sein kann.”


„Das
wäre zweifelsfrei eine Leistung,” sagte er. „Das ist dir bewusst, nicht wahr?”


„Ja,”
sagte Leana. „Ich weiß, dass Celina ein guter Mensch ist. Irgendwie bewundere
ich sie beinahe – sie hatte die Chance, von Vater zu lernen. Aber das
bedeutet nicht, dass es unmöglich ist. Es bedeutet nicht, dass sie klüger ist
als ich.”


„Nein,”
sagte Harold. „Das bedeutet es in der Tat nicht.” Er fasste in die Tasche
seines Jacketts, entnahm ihr eine Karte mit einer Anschrift darauf und reichte
sie Leana. „Wenn Du den Job willst, sei heute Nachmittag um sechzehn Uhr bei
dieser Adresse.”



 

* 
*  *



 

Sie
kam fünfzehn Minuten zu früh zu ihrem Termin.


Als
Leana in dem weit in den Himmel ragenden Bürogebäude ankam, nahm sie einen
Fahrstuhl zum siebenundsechzigsten Stockwerk, nannte der Sekretärin ihren Namen
und wurde in einen Empfangsbereich geführt, der ruhig, kühl und spärlich
eingerichtet war. Die Wände waren stahlgrau. Die lange Reihe von Fenstern
hinter ihr gab den Blick auf Manhattan frei.


Da
sie wusste, dass der Eindruck, den sie machen würde, entscheidend war, hatte
sie ein maßgeschneidertes, schwarzes Dior-Kostüm gewählt. Ihr Make-up war
gerade ausreichend, um die kaum noch wahrnehmbaren blauen Flecke abzudecken;
sie hatte ihr Haar aus dem Gesicht gestrichen und trug kein Parfüm. 


Sie
fühlte sich wie eine Betrügerin.


Von
ihrem Stuhl im hinteren Teil des Empfangsbereichs konnte Leana die emsige  Geschäftigkeit in dem riesigen Zimmer
gegenüber beobachten. Ein Mann saß an einem Schreibtisch, auf dem sich Stapel
von Papieren türmten, und tippte wie wahnsinnig in einen Computer, während eine
Frau ihm ungeduldig Instruktionen gab. Hinter ihnen durchstöberten zwei
Sekretärinnen Aktenschränke auf der Suche nach etwas, das offensichtlich
unauffindbar war. Und an einem weiteren Schreibtisch hörte jemand gerade lange
genug auf, ins Telefon zu brüllen, um von einer Gruppe von Leuten, denen das völlig
egal war, ,Ruhe!’ zu fordern. 


Leana
fand, dass sie diese Menschen beneidete. 


Um
fünf Minuten vor vier ging sie zum Waschraum auf der anderen Seite des Flurs.
Zu diesem Zeitpunkt war sie voller nervöser Spannung, fühlte sich unsicher und
hatte Furcht vor einem möglichen Versagen. Jede der drei Toiletten war besetzt.
Als sie zu dem marmornen Waschbecken trat, um sich die Hände zu waschen,
erhaschte sie einen Blick von sich im Spiegel. Sie war ohne jede Frage eine
junge Frau, deren Äußeres einen selbstsicheren Eindruck von Professionalität
abgab, deren Augen jedoch eine Spur des Eingeschüchtertseins und der Angst
verrieten. 


Obwohl
Leana es nur äußerst ungern zugab, wäre sie jetzt viel lieber bei Redman
International und arbeitete für ihren Vater. 


Sie
verließ den Waschraum und kehrte zu ihrem Platz im Empfangsbereich zurück.
Genau um sechzehn Uhr kam die Sekretärin. „Wir möchten bitten, Miss Redman.”


Leana
stand auf. Die Absätze ihrer Schuhe klackten auf den Marmorfliesen, während sie
der Frau den langen Korridor hinunter folgte. Das hat keinen Sinn. Er wird mich sofort durchschauen. 


Aber
dann erinnerte sich sich an all die Jahre, durch die hindurch sie ihrem Vater
hatte beweisen wollen, dass auch sie erfolgreich sein könne, und näherte sich
dem Büro mit Bestimmtheit. Einmal, als sie noch ein Kind war, hatte sie
mitbekommen, wie George zu Celina gesagt hatte, dass die Welt – sofern
sie sehr schwer arbeitete – ihr gehören könnte. Warum kann das nicht auch auf mich zutreffen?


Sie
betrat das Büro. Leana stand hinter der Sekretärin und schaute sich in dem
Zimmer um. Ein Gemälde von einem jungen Paar hing über einer voll bestückten
Bar; das sorgfältig ausgearbeitete Modell eines Wolkenkratzers der Zukunft
stand neben einer Ming Vase; durch die Fensterwand zu ihrer Rechten konnte sie
Manhattan in der schimmernden Nachmittagssonne sehen. 


Leanas
Blick verharrte kurz auf der Aussicht, bevor sie sich zu dem Mann wandte, der
auf der anderen Seite des Zimmers – mit dem Rücken zu ihr – an
einem riesigen Mahagonitisch saß. Die Sekretärin sagte: „Leana Redman, Sir.”


Louis
Ryan drehte sich in seinem Stuhl und blickte George Redmans Tochter an. 


Als
sie einander in die Augen schauten, sahen beide die eigene Zukunft im Blick des
anderen. 


Er
erhob sich und lächelte. „Ich freue mich, das Sie kommen konnten, Leana,” sagte
er. „Vergangene Nacht hat Harold Baines sogar eine Verabredung zum Abendessen
mit Ihrer Schwester nicht eingehalten, um mit mir über Sie sprechen zu können.”
Er deutete auf den Sessel ihm gegenüber. „Setzen Sie sich doch, bitte.”


Leana
setzte sich, und die Unterredung begann.



 

* 
*  *



 

„Zeitverschwendung
ist mir zuwider,” sagte Louis. „Ich werde demnach gleich zur Sache kommen. Das
ist Ihnen doch recht, oder?”


„Das
ziehe ich auch vor,” sagte Leana. „Deshalb bin ich hier.”


Sie
beobachtete ihn, wie er zu einem Fenster ging, das den Blick nach Norden frei
gab. Er deutete auf ein hohes Gebäude, das von einem Gerüst wie von einem Kokon
umgeben war. „Wissen Sie etwas über das neue Hotel, das ich an der Ecke der
Fünften  und Dreiundfünfzigsten
Straße baue? Es ist das da drüben.”


Leana
nickte. „Wenn es einmal fertig ist, soll es das größte in der Stadt sein.”


„Das
ist richtig,” sagte Louis. „Und ich wette, dass Ihr Vater wütend ist, dass ich
sein Besitzer bin und nicht er.”


„Ich
habe keine Ahnung, was mein Vater denkt.”


„Aber
ich bitte Sie,” sagte er.


„Tut
mir Leid. Ich habe wirklich keine Ahnung.”


„Das
glaube ich Ihnen nicht. Das Hauptanliegen Ihres Vaters ist, das Größte und
Beste von allem in dieser Stadt zu besizen. Ganz New York weiß das. Er muss
außer sich sein, dass ich bald derjenige sein werde, der das größte Hotel in
Manhattan leitet, und nicht er. “


„Was
hat das alles mit mir zu tun, Mr. Ryan?”


„Nennen
Sie mich Louis,” sagte er. „Dazu komme ich gleich.” 


Er
trat an seinen Schreibtisch und setzte sich. Er zündetet sich eine Zigarette
an, atmete aus und sah Leana durch den graublauen Rauch hindurch an. „Sie
verstehen sich nicht gut mit Ihrem Vater, nicht wahr?”


Leana
hielt seinem unbeirrten Blick stand. „Das geht Sie nichts an.”


„Vielleicht
haben Sie recht,” sagte er. „Aber es ist auch kein Geheimnis.”


Sie
ließ etwas Zeit verstreichen.


„Wie
alt sind Sie, Leana?”


„Fünfundzwanzig.”


„Und
Ihre Schwester?”


Sie
zögerte. „Neunundzwanzig.”


„Das
ist kein großer Altersunterschied.”


„Wohl
kaum.”


„Vergangene
Nacht hat Harold mir erzählt, dass Celina noch ein junges Mädchen war, als ihr
Vater sie zu Vorstandssitzungen von Redman International mitzunehmen begonnen
hat. Er hat versäumt, mir zu sagen, wie alt Sie waren.”


„Das
liegt daran, dass mein Vater mich nie zu Vorstandssitzungen von Redman
International mitgenommen hat.”


„Tatsächlich?”
sagte er. „Das ist seltsam. Sicherlich haben Sie dort irgendwann einmal
gearbeitet?”


„Nein,”
sagte Leana. „Das habe ich nie.” 


„Sie
haben also nie Interesse für das Familienunternehmen gezeigt?”


„Das
habe ich nicht gesagt.”


„Was
wollen Sie dann sagen?”


Sie
wusste, dass er versuchte, sie wütend zu machen, aber sie verstand nicht,
warum. „Was ich sagen will, ist, dass mein Vater mich nicht teilhaben lassen
wollte.”


„Und
wieso?”


„Ich
bin mir nicht sicher.”


„Sind
Sie unfähig?”


„Ist
das Ihr Ernst?”


„Stimmt
es etwa nicht, dass Sie – zumindest was Ihren Vater betrifft – es
mit Celina nie aufnehmen konnten? Dass Sie seine Erwatungen nicht erfüllen
konnten? Hat man Sie nicht deshalb in die Schweiz geschickt und Sie all die
Jahre dort versorgt?” Er zuckte mit den Schultern. „War das nicht der Grund,
warum Sie kokainabhängig wurden?” 


Leana
erhob sich. „Fahren Sie zur Hölle.”


„Meine
Karte habe ich schon,” sagte Louis. „Aber solange ich noch hier auf dieser Erde
bin, schlage ich vor, dass Sie sich von mir helfen lassen, solange ich kann.
Also setzen Sie sich und legen Sie diesen unsinnigen Trotz ab.”


Leana
schritt auf den Ausgang zu. Was hat sich
Harold nur dabei gedacht, sie hierher zu schicken?


Louis
wartete, bis sie den Raum durchquert und die Türklinke in der Hand hatte, bevor
er ihr nachrief. „Ich könnte Sie ganz nach oben bringen, wissen Sie das? Ich
könnte Sie zum beneidenswertesten Menschen dieser Stadt machen; Sie könnten
bedeutender sein, als Ihre Schwester Celina es selbst in ihren kühnsten Träumen
jemals werden kann.” 


Die
Versuchung war immens, aber Leana öffnete die Tür und verließ das Büro. Niemand
durfte so mit ihr verfahren. 


Sie
schritt den Gang entlang und auf die Fahrstühle zu und ging an denselben
Gruppen von Männern und Frauen vorbei, die sie vorhin beneidet hatte, die sie
nun aber nicht länger beneidete. Einige schienen sie zu erkennen, und sie
fühlte, wie man sie anstarrte, so als ob sie sich fragten, was George Redmans
Tochter gerade hier tue. 


Hinter
ihr wurde eine Tür geöffnet. Und dann hörte sie seine Stimme: „Leana.”


Sie
hatte sich nun wieder ganz im Griff und war jetzt fast bei den Fahrstühlen
angelangt.


„Leana.”
Ein neuer Ton machte sich in seiner Stimme bemerkbar. „Kommen Sie doch bitte
zurück, so dass wir unser Gespräch fortsetzen können. Das, was ich zu Ihnen
gesagt habe, hatte seinen Grund.”


Sie
wandte sich ihm zu. Er stand in seiner Bürotür und lächelte, aber das Lächeln
war nicht sarkastisch, sondern entschuldigend. Was in Gottes Namen will ich so sehr?


Als
sie in sein Büro zurückgekehrt war, sah sie ihn an der Bar stehen und Getränke
vorbereiten. Eiswürfel klirrten, als er etwas in zwei niedrige Gläser goss, das
wie Wodka aussah. Er wollte ihr eins reichen, doch als er sah, dass sie
ablehnte, stellte er es auf die Theke. 


„Wissen
Sie, mir war es Ernst mit dem, was ich sagte. Ich kann – und werde
– Sie ganz nach oben bringen.” Er nippte an seinem Drink. „Das würde
Ihnen gefallen, nicht wahr?” Er hob eine Hand. „Sie brauchen nicht zu antworten
– ich kann es in Ihren Augen sehen. Sie sind stinksauer, und ich kann das
sehr gut verstehen. Ihr Vater hat Ihrer Schwester alles gegeben, und Sie sind
leer ausgegangen. Das tut weh, und ich verstehe das.”


„Warum
tun Sie mir das an?”


„Weil
ich Ihren Vater hasse. Er hatte das große Glück, zwei Töchter zu besitzen, aber
er war dumm genug, nur eine gerecht zu behandeln. Mein Vater ist zu mir genauso
gewesen wie Ihr Vater zu Ihnen. Mein Bruder war sein Alles – nicht ich.
Als Harold gestern Nacht kam und mir Ihre Geschichte erzählte, habe ich mich
entschlossen, Ihnen zu helfen.”


„Wenn
Sie mir so sehr helfen möchten, warum haben Sie mich dann dieser Tortur
unterzogen?”


„Weil
ich mit eigenen Augen sehen musste, ob Sie stark genug sind, mir Widerstand zu
leisten – was Sie bewiesen haben.”


Er
blickte zu dem Foto von einer Frau, das auf seinem Schreibtisch stand. „Wenn
ich mir nicht sicher wäre, dass Sie Mumm haben, Leana, dann könnte ich Ihnen
die Stelle nie anbieten, die ich Ihnen anbieten werde.”


„Und
welche Stelle ist das?”


„Das
neue Hotel, das ich baue?” sagte Louis. „Ich möchte, dass Sie die Leitung
übernehmen.”



 

* 
*  *



 

Das
Restaurant in der Sechsundfünfzigsten Straße war ebenso schick, bezaubernd und
italienisch wie die Kellner, die dort arbeiteten. Als Leana ankam, schaute sie
auf die Uhr, sah, dass sie ein paar Minuten zu früh für ihre Verabredung zum
Abendessen mit Mario war, und ging in die überfüllte Bar aus Eichenholz rechts
von der Lobby. 


Ein
spürbar lauteres Stimmengewirr umgab sie dort. Leana setzte sich auf einen
hölzernen Barhocker, bestellte ein Glas Weißwein, und amüsierte sich, indem sie
die Leute beobachtete. Ihr war sehr, sehr schwindelig. Ich habe mich gerade bereit erklärt, das größte Hotel in Manhattan zu
leiten – und ich weiß absolut nichts darüber, wie man das macht. Ich muss
verrückt sein. Na, wenn schon!


Das
Restaurant war voller Paare. Leana blickte sich um und sah Leute aller
Altersstufen reden, lachen und lächeln. An einem Ecktisch bemerkte sie, wie
eine junge Frau mit einem älteren Mann sprach. Sie glichen einander. Die Frau
redete schnell, ihre Gesichtszüge waren angeregt. 


Leana
hätte gerne gewusst, ob sie Vater und Tochter wären. Sie fragte sich, welche
Neuigkeiten die Frau ihm verraten würde, und sie konnte nicht anders, als die
beiden beneiden. Obwohl sie wusste, dass ihr Vater Louis Ryan verabscheute, kam
Leana zu der Einsicht, dass es im Moment auf der ganzen weiten Welt nichts
gebe, was ihr lieber wäre, als mit dem eigenen Vater diese aufregenden
Neuigkeiten zu teilen. 


Sie
wandte ihren Blick von dem Paar ab und wusste, dass dieser Tag nie kommen
würde. Ihre Schwester teilte ihr Leben mit ihrem Vater, wohingegen Leana
lediglich in seinem Haus gewohnt hatte. 


Es
wurde immer später. Gewöhnlich war Mario pünktlich. Sie fragte sich, wo er sein
mochte. Sie hatte gerade ihr zweites Glas Wein bestellt, als ein Mann in einem
dunkelblauen Anzug seine Hand auf den Hocker neben ihr legte. 


„Ist
hier noch frei?” fragte er.


Leana
wollte gerade ,Nein’ sagen, als sie Michael Archer erkannte. Sie stutzte kurz,
war aber gleich wieder gefasst. „Das ist aber eine Überraschung,” sagte sie
kühl.


Michael
lächelte. „Ich könnte das gleiche sagen.”


„Es
ist schön, Sie zu sehen,” sagte Leana. „Was führt Sie hierher?”


„Gutes
Essen und eine schöne Frau,” – sie blickte hinter ihn, und er fügte hinzu
–  „die mich letztendlich
versetzt hat.”


„Aber
ich bitte Sie. Wer versetzt denn Sie?”


„Es
ist wahr,” sagte er. „Und es passiert mir immer mit Models. Könnten Sie mir
vielleicht verraten, warum?”


„Damit
ich Sie richtig verstehe,” sagte sie, „Sie gehen mit Models aus?”


„Manchmal.”


„Das
ist das Traurigste, was ich den ganzen Tag über gehört habe.”


„Vielleicht
fühlen Sie sich nach einem Drink etwas besser?”


Leana
zeigte ihm ihr volles Weinglas. „Zu spät,” sagte sie. „Und überhaupt: Ich
bedaure Sie noch immer. Aber erlauben Sie mir, dass ich Ihnen etwas zu trinken
bestelle. Das wird Ihnen über ihre Model-Malaise hinweghelfen. Was möchten Sie?
Etwas ohne Kalorien?”


Er
lachte. „Alles, nur kalt muss es sein,” sagte er. „Diese Hitze heute ist
mörderisch.”


Er
machte den Barmann auf sich aufmerksam und bestellte ein Bier. Als es kam, nahm
er einen langen Schluck und dankte Leana. 


„Gerne.”


„Was
führt Sie hierher?” fragte er. „Ich störe doch wohl nicht, oder?”


„Ganz
und gar nicht. Ich bin hier mit einem Freund zum Essen verabredet, aber er hat
sich verspätet. Ich beginne mich zu fragen, ob auch ich versetzt worden bin.”


„Um
wie viel zu spät ist er denn?”


„Um
dreißig Minuten.”


Michael
zog eine Braue hoch. „Soviel Geduld haben Sie? Ich warte nur immer zwanzig
Minuten.”


„Oh,
ihr Schriftsteller,” sagte sie. „Oh, ihr Filmstars. So viel zu tun. So wenig
Zeit.”


Er
musste lächeln. „Haben Sie ihn angerufen?”


„Nein,”
sagte Leana. „Aber das ist keine schlechte Idee.”


Sie
entschuldigte sich und suchte eine ruhige Ecke im Restaurant auf, um ihr
Mobiltelefon zu benutzen. Sie fasste gerade in ihre Handtasche, als ein Kellner
ihr auf die Schulter tippte.


„Leana
Redman?”


Leana
schaute den Mann an. „Ja?”


„Eine
Nachricht für Sie.” Er gab ihr ein Stück Papier und ging weg. 


Leana
wusste, dass die Nachricht von Mario war, noch bevor sie sie geöffnet hatte. 



 

Leana,




 

ich
habe bei Harold angerufen, aber du warst nicht da. Ich kann heute Abend leider
nicht mit dir essen. Ich habe vergessen, dass heute Lucias Geburtstag ist, und
ich muss den Tag mit ihr und den Kindern verbringen. Es ist besonders wegen der
Kinder. Wir werden unser Abendessen nachholen; das verspreche ich dir. Bitte
sei mir nicht böse. Ich werde dir alles erklären, wenn wir uns wieder sehen,



 

Mario.



 

Leana  zerknüllte die Notiz und warf sie in
einen Aschenbecher. Jetzt log er sie auch noch an. Sie wusste, dass Lucias
Geburtstag nur eine Woche nach ihrem eigenen war – und der war erst in
fünf Monaten.


Sie
versuchte, einen Anflug von Wut zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie
hätte wissen müssen, dass er sie enttäuschen würde. Früher oder später machten
das alle Männer. Sie fragte sich, warum sie geglaubt hatte, sie könne ihm überhaupt
trauen. Er ist verheiratet, dachte
sie. Wann werde ich das endlich kapieren?
Verheiratete Männer und Leana Redman ist gleich Gift. Es ist an der Zeit, sich
zu neuen Ufern aufzumachen.


Als
sie an die Bar zurückkehrte, sah sie, wie Michael die Rückseite einer
Cocktail-Serviette für eine der Kellnerinnen unterzeichnete. Leana beobachtete
ihn. Ihm schien seine Berühmtheit nichts auszumachen; er fühlte sich wohl damit
und unbeeinflusst davon. Sie wusste, dass er sie attraktiv fand. Sie hatte das
am Abend der Party gespürt. Aber auch sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


Sie
wartete, bis die Kellnerin weggegangen war, bevor sie sich ihm näherte.


„Kann
ich Ihr Autogramm ebenfalls haben?” fragte sie. „Das würde mir so viel
bedeuten, Mr. Archer. Ich würde alles dafür tun. Alles.”


„Wo
hätten Sie es denn gerne?”


Sie
setzte sich und griff nach ihrem Weinglas. „Da mein Hintern heute Nacht
augenscheinlich ein Ziel ist, könnten Sie es darauf schreiben.”


„Was
soll das heißen?”


Offenbar
hat man mich heute Abend ebenfalls versetzt, was übel ist, denn ich bin
ausgehungert. Wie sieht’s also aus? Möchten Sie mit mir zu Abend essen? Ich bin
zwar kein Model, aber bei mir gibt es eine Dreingabe. Ich bezahle die
Rechnung.”


„Sie
haben mir schon etwas zu trinken bezahlt. Nun bin ich an der Reihe.”


„Nein,”
sagte sie, während sie von den Barhockern glitten. „Ich habe zuerst gefragt.
Aber tun Sie mir bitte den Gefallen, von der Kinderspeisekarte zu wählen.” Sie
legte eine Hand auf seine Schulter. „Das Geld ist mir heute ein bisschen knapp
geworden.”



 

* 
*  *



 

Vincent
Spocatti wartete, bis sie an ihrem Tisch waren, bevor er von seinem in der Ecke
des Restaurants aufstand. Sie befanden sich nun am anderen Ende des übervollen
Raums. Er bewegte sich so, dass sie ihn nicht sehen konnte, schlüpfte nach
draußen und rief Louis Ryan an, der nach dem zweiten Läuten abnahm.


„Ryan
hier.”


„Sie
bestellen etwas zu essen.”


„Gut,”
sagte Louis. „Und ich gehe davon aus, dass Mr. De Cicco sie nicht dabei stört?”


„Das
wird er sicherlich nicht,” sagte Spocatti. „Nicht nach dem Paket, das ich
seiner Frau geschickt habe.”


Spocatti
war voller Überraschungen. „Was war darin?”


„Drei
Dutzend schwarze Rosen und eine Nachricht, in der stand, falls sie Wert darauf
lege, ihrer Mutter in der Hölle Gesellschaft zu leisten, möge sie doch ihr Haus
verlassen. Offensichtlich lässt Mario seine Frau im Augenblick nicht aus den
Augen.”


„Wie
hat Leana reagiert?”


„Was
glauben Sie , wie sie reagiert hat?” Sie isst mit Michael zu Abend, Louis.”


„Wir
wollen hoffen, dass es funkt,” sagte Louis, „denn wenn es das nicht tut, und
wenn ich nicht bald Hochzeitsglocken höre, dann werde ich Santiago keinen
Pfennig bezahlen, und mein Sohn kann zur Hölle fahren.” 
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Während
Leana mit Michael zu Abend aß, rief Celina George an und bat ihn, sich mit ihr
auf ein Glas zu treffen. „Es ist mir egal, ob du viel zu tun hast oder nicht.
Ich muss mit dir reden. Triff mich in einer Stunde im Houlihan an der Ecke
Sechsundfünfzigste Straße und Lex. Es ist wichtig.”


Sie
kam zehn Minuten zu früh in der beliebten Bar an. 


Die
Bar selber war gut besucht – die meisten Gäste warfen sich in Positur
oder waren auf Beute aus oder warfen den Kopf auf merkwürdige Weise nach
hinten.


Celina
ließ den Blick auf der Suche nach George über das Durcheinander schweifen. Sie
sah junge Geschäftsleute in Tausend-Dollar-Anzügen, die sich verzweifelt Mühe
gaben, weltmännisch auszusehen, und erfolgreiche junge Geschäftsfrauen, die
Weißwein tranken und versuchten, die Spuren von Kokain zu vertuschen. Sie fand
George nirgendwo, und sie war froh darüber. Celina wollte ihren Vater
hereinkommen sehen, wollte ihn in dem Augenblick beobachten, bevor er merkte,
dass sie ihn beobachtete. 


Sie
bahnte sich ihren Weg an die Bar. Eine der Frauen erkannte sie, und ein
hörbares Geflüster stieg in der Menge auf: „Celina Redman ...”


Die
Leute dehten sich um und starrten sie an. Celina hörte mehr als einmal, wie
Eric Parkers Name erwähnt wurde. Sie konzentrierte sich auf den Barmann. Sie
bestellte einen Martini, drehte sich um und blickte über eine halbhohe hölzerne
Trennwand, hinter der Leute saßen, sich miteinander unterhielten und tranken.
Ein Paar war gerade im Begriff, einen Ecktisch zu räumen; das war dann im
Moment der einzig freie Tisch in der gesamten Kneipe.


Celina
zahlte für ihr Getränk und ging auf den Tisch zu. Sie setzte sich hin und war
überrascht festzustellen, wie müde sie doch war.


Den
ganzen Tag hatten sie und ihr Vater mit Ted Frostman die Durchführbarkeit einer
Übernahme von WestTex Incorporated verhandelt. Obwohl er Enthusiasmus zeigte,
gab es bei Chase doch einige, die vorsichtiger waren. Die wollten ihre
eigene  Prüfung durchführen. Die
wollten ihr eigenes Team von Anwälten und Buchführern auf das Unternehmen
loslassen. Die wollten selber mit dem Iran sprechen. Bis sie jede Ecke und
jeden Winkel von WestTex inspiziert hatten, bis sie so sicher waren, wie man
nur sein kann, dass das Geschäft mit dem Iran nicht platzen würde, hatten sie
ihre Bedenken, George bei dieser Übernahme zu unterstützen. 


Und
Celina hatte Verständnis dafür. Viel stand auf dem Spiel, aber die Zeit drängte
bei diesem Geschäft, und Frostman und Chase wussten das. Wenn die sich ihrem
Vater nicht bald verpflichteten, musste sich George nach anderen Finanzquellen
umschauen. Wenn es ihnen ernst war, dann musste Chase Vertrauen in ihren Vater
und seine früheren Erfolge zeigen und das Risiko eingehen.


Sie
warf gerade einen Blick auf die Türen, als George in die Bar kam. 


Er
sah braungebrannt und schlank aus und trug dieselben bequeme Kleidung, die er
nach der Arbeit immer trug: Khaki-Hosen, ein weißes Baumwollhemd und braune
Lederhalbschuhe. 


Er
ging an die Bar. Die Leute wichen auseinander, die Gespräche um ihn herum kamen
zu einem Stillstand, und er wusste das. Er hatte sich gerade dem Barmann
bemerkbar gemacht, als ein junger Mann in einem teuren grauen Maßanzug an ihn
herantrat. Er streckte die Hand aus, schüttelte die von George und sprach zu
dem Barmann. In Sekundenschnelle waren zwei Getränke da. Sie stießen
miteinander an, tranken, und George hörte geduldig zu, während der Mann sich
anpries. 


Celina
musste lächeln. Obgleich dies öfter geschah, als ihm lieb war, wich ihr Vater
solchen Begegnungen nie aus. Er sagte vielfach, dass er auf diese Weise seine
besten Angestellten gesichtet hatte, denn er verstand, dass man sehr viel Mut
aufbringen musste, um ihn anzusprechen. 


Sie
hätte gerne gewusst, ob George im Augenblick so dachte. Immerhin hatte er Eric
Parker in einer solchen Bar kennen gelernt – und eingestellt. 


Der
junge Mann ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht von ihm weg, und George
drehte sich um und hielt nach Celina Ausschau. Als er sie entdeckte, blickte er
sie einen Moment lang an und nickte ihr zu, um anzudeuten, dass er sie gesehen
hatte; daraufhin durchquerte er den Raum. Celina spürte eine leichte Unmut ihn
ihm, weil sie ihn von zu Hause weggeholt hatte. 


Er
setzte sich ihr gegenüber. „Das ist ein interessanter Ort,” sagte George.
„Laut, voll – und jung. Kommst du oft hierher?”


„Eric
und ich sind früher hierher gekommen.”


Er
akzeptierte ihre Antwort mit einem Kopfnicken.


„Ich
möchte gleich zur Sache kommen.”


„Na,
dann los.”


„Ich
will wissen, ob du mit dem,was Eric gestern Nacht zugestoßen ist, irgendetwas
zu tun hast.”


Die
Spannung zwischen ihnen bildete sich rasch und blieb über ihnen hängen. George
schaute Celina an, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er antwortete nicht.


„Ich
war da, als sie Eric aus dem Redman Place trugen,” sagte Celina. „Ich habe
gesehen, wie sie ihn in den Krankenwagen geschoben haben. Ich habe gesehen, wie
Diana Crane mit eingestiegen ist. Ich will wissen, ob Du damit irgendetwas zu
tun hast.”


„Was
sagt dir denn dein Herz?”


„Es
ist mir ernst, Dad.”


„Ich
spiele nicht mit dir.”


„Dann
beantworte meine Frage.”


„Nicht
bevor du meine beantwortest.”


In
diesem Augenblick fühlte sie eine Verbitterung gegen ihren Vater, die ihr zuvor
fremd gewesen war – und das machte ihr Angst. Sie dachte an den Streit,
den sie am Morgen vor ein paar Tagen gehabt hatten, und musste feststellen,
dass sie sich nicht mehr so nahe standen wie ehedem. Etwas hatte sich geändert.
Sie wusste, sie konnte dem entgegenwirken, aber sie würde es nicht tun. Celina
musste die Wahrheit erfahren, ungeachtet dessen, was sie dadurch verlieren
würde.


„Also
gut,” sagte sie. „Mein Herz sagt mit, dass du es auf keinen Fall gewesen sein
kannst.”


„Und
warum sind wir dann hier?”


„Weil
mein restliches Ich anders fühlt.”


„Aha,”
sagte George. „Es tut mir Leid, das zu hören.” Er leerte sein Glas und stand
auf. „Ich seh’ dich morgen, Celina.”


„Wo
gehst du hin?”


„Zurück
nach Hause zu deiner Mutter.”


„Aber
du hast meine Frage nicht beantwortet.”


„Das
habe ich auch nicht vor. Es ist lächerlich.”


„Dann
beantworte mir das, Dad. Wenn du mit dem, was man mit Eric gemacht hat, nichts
zu tun hast, wen hast du dann an jenem Tag in deinem Arbeitszimmer angerufen?”


George
sah auf sie hinab. Celina hielt seinem Blick stand. Sie würde ihn nicht
abwenden.


„Du
möchtest wissen, wen ich an jenem Tag in meinem Arbeitszimmer angerufen habe?”


„Ja.
Das will ich wissen.”


George
legte seine Hände auf den Tisch und beugte sich nach vorn. Sein Gesicht war nur
wenige Zentimeter von ihrem, als er zu sprechen anhob: „Ich habe einen Freund
von mir angerufen, der sich darum kümmern wird, dass Eric Parker in dieser
Stadt nie wieder Arbeit findet. Das habe ich Eric angetan, Celina. Ich habe
seine berufliche Karriere ruiniert. Nichts weiter.” Er richtete sich wieder
auf. „Zufrieden?”


Sie
wusste, dass er ihr die Wahrheit sagte. Sie konnte es in seinem Gesicht sehen.


George
drehte sich um und wollte gehen.


„Warte,”
sagte Celina. „Ich muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.”


„Was
ist es?” 


„Es
hat mit Leana zu tun.”


In
Georges Augen war Wachsamkeit zu erkennen. „Was ist mit Leana?”


„Sie
war gestern Abend ebenfalls da. Ich habe sie in der Menge gesehen.”


George
blickte sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand ihnen
zuhörte. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Und weiter?” fragte er.


„Sie
war mit zwei Männern zusammen. Ich habe sie bemerkt, nachdem sie Eric aus dem
Redman Place gebracht hatten.”


„Hat
sie dich gesehen?”


„Ich
habe ihren Namen gerufen, um sicher zu gehen.”


„Wie
hat sie reagiert?”


„Sie
sprach mit den Männern neben sich, die daraufhin zu mir hersahen und sie dann
schnell wegführten. Ich kann schwören, dass sie gelächelt hat, als sie Eric in
den Krankenwagen geschoben haben.”


George
griff nach seinem leeren Scotch-Glas und wünschte, es wäre voll. „Wie sahen die
Männer aus?”


Celina
las seine Gedanken. „Für mich sahen sie wie Freunde von Mario De Cicco aus.”


„Glaubst
du, dass sie wieder mit ihm zusammen ist?”


„Ich
traue Leana alles zu.”


„Ich
auch.” Er schob seinen Stuhl zurück.


„Da
ist noch etwas,” sagte Celina. „Heute Morgen habe ich mit den Portiers
gesprochen, die vergangene Nacht Dienst hatten.”


„Und?”


„Jeder
hat erwähnt, mit Leana gesprochen zu haben. Meine Theorie ist, dass sie sie
abgelenkt hat, so dass ihre Freunde zu Eric vordringen konnten.” Stille folgte.
„Das alles hatte ich dir eigentlich nicht sagen wollen, aber dann dachte ich
wieder, dass du es wissen solltest. Wenn einer der Portiers der Polizei
mitteilt, dass Leana zum Zeitpunkt des Überfalls da war, dann könnte das
ernsthafte Konsequenzen für sie haben – besonders dann, wenn Eric
herausfinden sollte, dass sie da war. Es ist nicht abzusehen, was er tun wird,
wenn er diesen Zusammenhang herstellt.” 


„Woher
willst du wissen, dass das nicht schon längst geschehen ist?”


George
stand auf und machte Anstalten zu gehen, hielt dann aber inne und schaute seine
Tochter an. „Ich will ehrlich zu dir sein, Celina. Eine Sache stört mich noch.”


„Und
das wäre?”


„Dass
du das alles gewusst und trotzdem geglaubt hast, ich wäre für das
verantwortlich, was Eric zugestoßen ist.” 



 

* 
*  *



 

Später
sprach George in seinem Büro im Redman Place einzeln mit denselben drei
Portiers, mit denen Leana sich in jener Nacht, in der Eric zusammengeschlagen
wurde, unterhalten hatte. 


Einer
war Franzose, die anderen beiden Hispanier. Was er sie wissen ließ, was dies:
George hatte Freunde bei der Einwanderungsbehörde. Wenn selbst nur einer der
Polizei gegenüber erwähnen sollte, dass sie mit Leana in der Nacht des
Überfalls gesprochen hatten, dann würde er sicher stellen, dass in der
folgenden Woche alle drei in ihre jeweiligen Länder deportiert würden. 
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Drei
Tage lang nichts als Dunkelheit und ein Dunstschleier und ein schrecklicher,
nicht enden wollender Schmerz, der in Schüben über ihn herfiel und ihn
aufzehrte. Zeitweise, wenn der Schleier sich etwas lüftete, hatte er eine
Ahnung von Geräuschen – eine Tür, die aufschwang, Männer, die miteinander
sprachen, eine Frau, die schluchzte. Und dann wieder Dunkelheit. 


Er
träumte.


Er
befand sich in seinem Schlafzimmer, hatte Sex mit Diana, und plötzlich war die
Decke, unter der sie gelegen hatten, verschwunden. Noch bevor er reagieren
konnte, selbst noch bevor er denken konnte, spürte er eine Hand in seinem
Nacken; er wurde nach hinten gezogen, in die Höhe gehoben und auf den Boden
geworfen. Im selben Moment, in dem sein Kopf gegen die Kommode schlug, hörte er
Diana schreien. Er vernahm noch zwei deutlich wahrnehmbare Schläge, denen ein
unterdrücktes Weinen folgte. 


Dann
nichts mehr.


Eric
kämpfte sich auf die Füße, tastete nach einem Lichtschalter und machte das
Licht an. Zwei Männer waren im Zimmer; beide trugen schwarze Kleidung. Einer
hatte ein Büschel von Dianas Haar gepackt und zerrte sie daran aus dem Raum.
Blut lief ihr über die Stirn und aus dem Mund; es verschmierte ihre Haut. Sie
war bewusstlos.


Der
andere Mann war groß und stämmig und ging auf Eric ohne Zögern oder Eile zu. In
seiner Hand erblickte Eric seinen eigenen Baseballschläger – der, den er
in der  Eingangshalle aufbewahrte,
der, den er an Sonntagnachmittagen mit in den Park nahm,  der, mit dem er einmal einen Grand Slam
erzielt hatte. Leana war bei diesem Spiel gewesen. Sie hatte im Schatten einer
Ulme gesessen und ihn – zusammen mit dem Rest der Zuschauer –
angefeuert. 


Leana
...


Er
trat einen Schritt zurück, stolperte, fiel zu Boden und beobachtete, wie der
Baseballschläger auf seine Schläfe niederfuhr. Er hob eine Hand, um sein
Gesicht zu schützen, aber der Angreifer schwang den Schläger nun niedriger,
traf damit Erics Bein und zersplitterte den Knochen. 


Eric
brüllte. Er drehte sich auf die Seite, krallte die Finger in den Teppich,
versuchte, sich zu bewegen, versuchte wegzulaufen, aber es hatte alles keinen
Sinn – der Schmerz war überwältigend.


Er
blickte auf sein Bein und sah, dass es furchtbar verdreht war. Ein gebrochener
Knochen schaute aus dem aufgerissenen Fleisch. Eine Welle von Übelkeit überkam
ihn. In seinem Mund war Galle, und er musste würgen. Der Mann warf den Schläger
beiseite, packte Eric beim Kopf und begann, sein Gesicht mit der Faust zu
bearbeiten. Jeder Schlag schickte Eric in einen Abgrund, der tiefer war als
jeder Alptraum, den er in seinem ganzen Leben gehabt hatte. 


Aber
selbst während er schlief wusste Eric, dass dieser Alptraum Wirklichkeit
gewesen war. Als er am vierten Tag erwachte, lag das Krankenzimmer im Schatten.
Er nahm wieder Geräusche wahr. Er hörte das schwache Brummen einer Klimaanlage,
das bekannte Klopfen von Regen gegen ein Fenster, das er nicht sehen konnte. Er
drehte den Kopf.


Versuchte,
den Kopf zu drehen.


Die
Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in seinem gesamten Körper. Er
stöhnte.


Vom
anderen Ende des Zimmers, jemand, eine Frau: „Eric?”


Seine
Lippen öffneten sich. Sie fühlten sich ebenso trocken und geschwollen an wie
seine Zunge und sein Hals. Es kostete ihn enorme Anstrengung, dieses eine Wort
herauszupressen: „Celina?”


„Nein,”
sagte die Stimme. „Ich bin’s, Diana.”


Sie
durchquerte den Raum und setzte sich in den weißen Plastikstuhl neben seinem
Bett. Nachdem sie einen Knopf gedrückt hatte, um die Krankenschwester zu
verständigen, ergriff sie seine Hand und hielt sie in ihrer. „Du wirst wieder
gesund werden,” sagte sie. „Es wird nicht leicht sein, aber du bist jetzt bei
Bewußtsein, und du wirst es schaffen.”


Er
wollte erneut etwas sagen, aber Diana legte einen Finger auf seine Lippen.
„Versuch, nicht zu sprechen oder dich zu bewegen. An deinem Bein wurde
operiert. Es ist jetzt in einem Gips, aber die Ärzte sagen, dass es
letztendlich heilen wird. Du musst dich jetzt bloß ausruhen und dich aufs
Gesundwerden konzentrieren. Ich kümmere mich um den Rest.”


Die
Krankenschwester betrat das Zimmer. Diana wandte sich ihr zu. „Er ist bei
Bewußtsein,” sagte sie. „Und er hat Schmerzen. Können Sie ihm etwas dagegen
bringen?”


Die
Frau ging zum Bett und warf einen Blick auf Erics Krankenblatt. „Es tut mir
Leid,” sagte sie. „Seine nächste Injektion bekommt er erst um vier.”


„Mir
ist völlig egal, ob hier steht, dass seine nächste Injektion erst in einer
Woche fällig ist,” sagte Diana monoton. „Er hat Schmerzen. Ein Teil Ihrer
Arbeit ist Schmerzkontrolle. Jetzt machen Sie entweder und kontrollieren diese
Schmerzen, oder ich werde mich an Ihren Vorgesetzten wenden.” Sie legte den
Kopf schief. „Und das möchten Sie doch nicht, oder?”


Die
Schwester sagte, sie werde mit dem Arzt sprechen, und verließ das Zimmer.


Diana
drehte sich wieder Eric zu und sah, dass er sie unverwandt anschaute. „Alles
wird gut,” sagte sie. „Du hast nur ein blaues Auge und einen Kratzer auf der
Stirn. Mir hat man schon übler zugesetzt.”


Er
hätte gerne gewusst, ob das stimmte. Obschon er Diana bereits seit etlichen
Jahren kannte, wusste er überraschend wenig über sie. Er wusste, dass sie aus
einer Kleinstadt in Maine stammte, wusste, dass ihr Vater früh gestorben war,
und wusste, wie schwer es für sie gewesen war, sich durchs College zu arbeiten
und ihren Juraabschluss zu machen. Abgesehen davon war sie nur eine jener
vielen gesichtslosen Personen, die er in seinem bisherigen Leben kennen gelernt
hatte. Allerdings war diese gesichtslose Person auch in ihn verliebt und
kümmerte sich um ihn. Er fragte sich, ob sie wohl wüsste, dass er sie nicht
liebte, dass er sie nie geliebt hatte und dass er sie nie lieben würde, dass er
einzige Grund, weshalb er in ihr Leben getreten war, der war, dass er sich
einsam fühlte – und Celina eifersüchtig machen wollte. 


Er
hatte Gewissensbisse. Es war ganz offensichtlich, dass Diana ihm das Leben
gerettet hatte. Er sollte ihr für das, was sie für ihn getan hatte, dankbar
sein. Und das war er auch, wenngleich nicht so, wie sie es von ihm erwartete.
Eric liebte noch immer Celina.


Diana
lächelte auf ihn hinab und drückte noch immer seine Hand. Sie war eine starke
Frau – er wusste das –, und obwohl er sie nie wirklich gemocht
hatte, respektierte er sie. Sie war eine gute Anwältin. Sie schien ein guter
Mensch zu sein. Aber er fragte sich, ob sie immer noch ein guter Mensch wäre,
wenn er mir ihr Schluss machen würde. 


Diana
stand auf. „Ich muss dir etwas zeigen,” sagte sie und machte ein Licht an. 


Eric
zuckte vor Schmerzen zusammen. Erst als sich seine Augen angepasst hatten, sah
er die Blumen. Der Raum war sprichwörtlich angefüllt mit Blumensträußen. Diana
pflückte eine Rose aus einer Vase, und Eric schaute sie fragend an.


„Viele
Leute machen sich Sorgen um dich,” sagte sie. „Diese Blumen sind während der
vergangenen vier Tage hier angekommen. Aber wir haben keinen Platz mehr. Ich
hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich habe die Krankenschwester gebeten, all
das, was noch kommt, an jene Patienten weiterzuleiten, die keine erhalten
haben.”


„Wer
hat ...?” Seine Stimme war kratzig, seine Lippen konnten sich kaum bewegen.
„Hast du die Karten eingesammelt?”


„Natürlich,”
sagte Diana. „Sie sind alle in dieser Schublade. Aber die meisten sind von
Louis Ryan. Er war vielleicht ein halbes Dutzend Mal hier, und er macht sich
Sorgen um dich.”


Sie
trat ans Bett und schaute zu ihm hinab. „In Anbetracht der Tatsache, dass
George eine so schlechte Meinung von ihm hat, war mir nicht bewusst, dass Du
und Louis Ryan solch gute Freunde seid.”


Und
Eric sich auch nicht.



 

* 
*  *



 

Diana
war gerade weggegangen und auf dem Weg zu Redman International, als der Arzt
ins Zimmer trat. Er war in den mittleren Jahren, braungebrannt und mit noch
brauneren Augen; sein Haar war vor seiner Zeit weiß geworden. Sein Name war Dr.
Robert Hutchins, und er überprüfte Erics Krankenblatt auf das Genaueste. „Sie
haben ein gebrochenes Bein, zwei Rippenfrakturen sowie eine Vielzahl an
Platzwunden und Prellungen. Ansonsten ist Ihr Gesundheitszustand vorbildlich.”


Eric
versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Er wollte sich räuspern
und war überracht, dass selbst das schwierig war. Vor ein paar Stunden hatte
man ihm eine Tasse heißen Tees mit Honig gegeben und ihm eine großzügige
Injektion Demerol verabreicht. Deswegen fiel es ihm jetzt leichter zu sprechen.



„
Wann komme ich hier raus?”


„Das
hängt ganz von Ihnen ab.”


„Dann
fangen Sie schon mal an, meine Sachen zu packen.”


„Vielleicht
sollte ich das etwas umformulieren,” sagte Hutchins. „Sie kommen hier raus,
wenn es Ihnen Ihr Körper erlaubt. Die Männer, die Sie attackiert haben,
wussten, was sie taten. Ihr Bein ist an drei verschiedenen Stellen gebrochen.
Ich glaube, die wollten sicherstellen, dass Sie nicht wieder gehen können.”


Es
dauerte einen Augenblick, bis Eric wieder sprechen konnte. „Werde ich wieder
gehen können?”


Der
Arzt zögerte. „Sie werden,” sagte er. „Aber es wird eine Weile dauern, bis Sie
es ohne zu humpeln werden tun können. Man hat ihr Bein mit einem
Baseballschläger bearbeitet und Ihren Oberschenkelknochen zersplittert; das hat
einen Nerven- und Muskelschaden nach sich gezogen. Wie Sie wissen, mussten wir
operieren. Sie haben jetzt einen Stahlstift in Ihrem Bein.” Er zog die Decke
zur Seite und drückte Erics großen Zeh. Er beobachtete Erics Gesicht und
wartete auf eine Reaktion. Es gab keine. 


Er
drückte stärker und machte diesmal Gebrauch von seinen Fingernägeln. Nichts.


„Versuchen
Sie, Ihre Zehen zu bewegen, Eric.”


Eric
hob seinen Kopf ein wenig und betrachtete sein Bein. Es war hochgelagert und in
einem Gips. Seine Zehen waren eine Spur dunkler als die Prellungen in Leanas
Gesicht.


Der
Anblick erschreckte ihn. 


„Ich
weiß,” sagte Hutchins. „Aber Verfärbung ist normal. In einer Woche sehen sie
besser aus. Also, versuchen Sie, sie zu bewegen.”


Als
Eric dies nicht gelang, legte er den Kopf zurück aufs Kissen. Mit fest
geschlossenen Augen sagte er: „Ich bring sie verdammt nochmal um.”


„Entschuldigen
Sie, bitte?”


„Nichts,”
sagte er und versuchte erneut, seine Zehen zu bewegen. Er konnte es nicht.
Egal, wie sehr er sich anstrengte – er konnte es nicht. 


„Okay,
Eric,” sagte der Arzt. „Los jetzt. Versuchen Sie es für mich.”


„Ich
habe es versucht.”


Hutchins
schaute ihn an. Furcht machte sich breit auf Erics Gesicht – und diese
Furcht war nur schwach verdeckt von Wut. 


Wortlos
deckte Hutchins ihn wieder zu. „An wie viel von dieser Nacht erinnern Sie
sich?”


An alles. „An nichts.”


„Habe
Sie irgendeine Vermutung, wer das getan haben könnte?”


Ich weiß ganz genau, wer das
war. „Nein,” sagte er. 


„Als
Sie vorhin aufgewacht sind, mussten wir die Polizei verständigen. Zwei Beamte
warten draußen. Sie möchten Sie verhören, aber wenn Sie sich dafür zu schwach
fühlen, dann sagen Sie mir das, und ich werde sie bitten, Sie im Moment in Ruhe
zu lassen.” 


„Ich
werde mit ihnen irgendwann sprechen,” sagte Eric. „Aber erst später. Ich möchte
jetzt wieder schlafen. Ich bezweifle ohnehin, dass ich eine große Hilfe sein
werde.” Ich kümmere mich um diese
Schlampe schon selber.


„Wie
fühlen Sie sich?”


„Was
glauben Sie, wie ich mich fühle? Ich habe Schmerzen.”


Er
beobachte Hutchins, der eine Spritze vorbereitete und den Inhalt in seine
Infusion injizierte. „Schlafen Sie jetzt,” sagte er. „Das wird Ihnen helfen.”
Er verstaute die leere Spritze in dem Abfallbehälter für Biogefahr und berührte
Erics Schulter. „Sie werden wieder gesund,” sagte er, „aber ich werde Sie auch
nicht anlügen. Das Schlimmste steht Ihnen noch bevor. Es wird Monate dauern, bis
Sie Ihr Bein wieder ganz normal bewegen können – und das wird nur
geschehen, wenn Sie sich in der Rehabilitation sehr anstrengen. Ruhen Sie sich
also gut aus. Sie werden Ihre ganze Kraft brauchen.”



 

* 
*  *



 

Er
erwachte um Mitternacht.


Der
Regen hatte aufgehört, der Himmel war wolkenlos und der Mond schien durch das
Fenster seinem Bett gegenüber in sein Zimmer.


Mit
den Augen folgte er der Länge des Gipses bis hinunter zu seinem Fuß. Im
Mondlicht sahen die Quetschungen an seinen Zehen schwarz aus. Er bemühte sich,
die Zehen zu bewegen, konnte es nicht und versuchte es angestrengter. Sie
blieben starr.


Eric
schloss die Augen und betete zu einem Gott, den es für ihn schon jahrelang
nicht mehr gegeben hatte. Er machte Versprechungen, deren Einhaltung von keinem
Menschen erwartet werden konnte, und öffnete die Augen. Er versuchte es erneut,
aber die Zehen blieben reglos. Es kam ihm so vor, als seien sie nicht länger
Teil seines Körpers. Er fragte sich, ob er wohl je wieder gehen könne.


In
diesem Moment fasste er eine Entscheidung. Er griff nach dem Telefon, das auf
dem Tischchen neben ihm stand, verzog das Gesicht aufgrund eines stechenden
Schmerzes in seiner linken Schulter, und wählte. Nach einem Moment meldete sich
eine bekannte Stimme.


Nachdem
er genauestens erklärt hatte, was passiert war, beschrieb Eric dem Mann exakt,
was er von ihm wollte. Einen Augenblick lang war Stille.


„Sind
Sie sicher?” sagte der Mann.


„Ganz
sicher,” sagte Eric.


„Und
Sie sind sich bewusst, dass Sie Ihre Meinung nicht mehr ändern können, sobald
ich die Dinge in die Wege geleitet habe? Wir benutzen Verbindungen, von denen
viele anonymer Natur sind. Ihre Entscheidung ist somit nicht widerrufbar. Das
muss Ihnen bewusst sein.”


„Ich
verstehe,” sagte Eric.  „Deswegen
habe ich Sie angerufen.”


„Gibt
es eine besondere Art, auf die ich das Problem lösen soll?”


„Wie
Sie das anstellen, ist mir völlig egal, aber ich erwarte, dass sie leidet,
bevor sie stirbt.”


„Leiden
lassen kostet extra.”


„Dann
setzen Sie es mit auf die Rechnung.”


„Wir
melden uns,” sagte der Mann. „Und machen Sie sich keine Sorgen: Wir machen ihr
Leben zu einer Hölle auf Erden.” 
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Das
Telefon läutete dreimal, bevor Leana auf die Uhr schaute, die auf ihrem
Nachttisch stand. Es war 7.15 Uhr, und ihr Apartment war vom Licht der
Morgensonne hell erleuchtet. 


Sie
setzte sich im Bett auf und fragte sich, wer sie wohl um diese Zeit anrufen
könnte. Sie spielte einige Möglichkeiten durch und musste zugeben, dass der
einzige Mensch, mit dem sie jetzt wirklich gerne reden würde, Michael Archer
war. Aber er rief nur ganz selten an. In letzter Zeit war er fast immer einfach
vorbeigekommen.


Als
das Telefon zum fünften Mal klingelte, nahm Leana ab – und die
Verbindung  wurde abgebrochen. Seit
gestern Abend war dies nun schon zum zweiten Mal passiert: Jemand hatte
angerufen und dann aufgelegt. Sie fragte sich, ob Mario irgendwie an ihre
Nummer gekommen war und anrief, um zu sehen, ob sie zu Hause und in Sicherheit
war, aber nicht mit ihr sprechen wollte. Doch sie verwarf diesen Gedanken. Wenn
Mario mit ihr sprechen wollte, würde er mit ihr sprechen.


Sie
legte auf, glitt unter die Decke und hätte gerne gewusst, wie es ihm ging. Seit
der Nacht, in der Eric zusammengeschlagen worden war, hatte sie ihn nicht mehr
gesehen; und seit sie die Nachricht in dem Restaurant erhalten hatte, hatte sie
auch nichts mehr von ihm gehört. 


Obwohl
sie wütend auf ihn war, weil er sie angelogen hatte, vermisste sie ihn –
aber nicht genug, um ihn anzurufen. Das würde sie Mario überlassen.


Sie
sah sich in ihrer neuen Wohnung um. 


In
nur ein paar Tagen hatten sie und Michael Archer die Mansarde in einen Ort
verwandelt, den sie nun voller Glück ihr Heim nennen konnte. Die Wände waren
nicht länger in einem stumpfen, leblosen Grau – sie waren jetzt in einem
hellen Elfenbein gestrichen. Das Mobiliar, das der frühere Bewohner
zurückgelassen hatte, war verschwunden – Michael hatte es wegschaffen
lassen –, und die Fensterscheiben mit den Sprüngen waren durch neues Glas
ersetzt. Zwar gab es noch eine ganze Menge zu tun – Möbel mussten
angeschafft, Vorhänge angebracht und die Böden erneuert werden –, doch
freute sie sich dennoch auf die Arbeit, vielleicht weil sie wusste, dass
Michael ihr helfen wollte. 


Sie
fragte sich, ob er wohl später vorbeischauen würde. Seitdem sie zusammen zu
Abend gegessen hatten, war er jeden Morgen gekommen und hatte mit dem Streichen
geholfen. Ihre Tage verbrachten sie mit Streichen und Reden und Musikhören; als
Einweihungsgeschenk hatte Michael ihr einen iPod und ein Bose SoundDock
gekauft. 


Sie
erfuhr von seinem Leben in Hollywood, wie schwer es für ihn war, zu schreiben
und seinen ersten Roman zu veröffentlichen, sowie die Einzelheiten zum Tod
seiner Eltern.


„Wie
ist es ohne sie?” fragte sie.


„Ich
vermisse meine Mutter,” sagte er. „Sie starb, als ich noch klein war. Aber
meinen Vater?” Er zuckte mit den Schultern. „Nicht so sehr. Wir haben uns nicht
verstanden.”


Die
Abende waren am besten. Nachdem sie Feierabend gemacht hatten, räumten sie auf
und gingen aus. 


Michael
zeigte Leana eine Seite von New York, die sie bislang noch nicht gekannt hatte.
Sie aßen in kleinen Familienrestaurants im Village zu Abend, besuchten
Poetikvorlesungen und streiften durch die vielen Kunstgalerien. Sie sahen ein
Schauspiel im Cherry Lane Theater, tranken ein Bier und spielten eine Runde
Darts im Kettle of Fish, spazierten durch die Straßen, blickten hinauf zu den
Gebäuden und diskutierten, wie anders deren Architektur in der Nacht doch war. 


Wenn
Leana an ihren neuen Job dachte, an die Möglichkeiten, die er ihr eröffnete,
und an die Gefühle, die sie für Michael hatte, spürte sie, wie sie sich auf
eine ihr unbekannte Art von Glück zubewegte. Seit ihrer Beziehung zu Mario
hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Sie lebte in ihrer eigenen
Wohnung. Bald würde sie ihre Arbeit für Louis Ryan aufnehmen, und sie hatte
einen wunderbaren Mann an ihrer Seite. Zum ersten Mal seit Jahren erlebte sie
etwas, das ihr Hoffnung machte. Leana war fest entschlossen, dass sie das alles
nicht so leicht loslassen würde. 


Das
Telefon klingelte wieder. Leana überlegte, ob sie es ignorieren solle, setzte
sich dann aber im Bett auf und riss den Hörer von der Gabel. „Hallo,” sagte
sie.


„Sehen
Sie aus dem Fenster.”


„Wer
sind Sie?”


„Sehen
Sie einfach aus dem Fenster. Machen Sie schon, bevor ich einen Strafzettel
bekomme.”


Louis Ryan?


Leana
stieg aus dem Bett und ging durch das Zimmer. Sie war mit dem Auspacken noch
nicht fertig und musste deshalb Kartons aus dem Weg schieben, um ans Fenster zu
kommen. 


Sie
schob die Jalousien zur Seite. 


Unten
war Louis, und er parkte in der Fünften in der zweiten Reihe. Er stand neben
einem schnittigen neuen Mercedes mit Flügeltüren; sein grauer Haarkranz bewegte
sich in der aufkommenden Brise.


Er
hielt die Arme erhoben und weit von sich gestreckt. In der einen Hand hielt er
einen Strauß Rosen, in der anderen ein Mobiltelefon. Leana schob das Fenster
auf und lehnte sich hinaus. „Sie sind verrückt,“ sprach sie in ihr Telefon.
„Was machen Sie hier?”


„Ich
bringe Ihren neuen Wagen vorbei,” sagte Louis. „Das ist meine Art, mich dafür
zu bedanken, dass Sie die Stelle angenommen haben.”


Sie
war begeistert. „Mein neuer Wagen – das kann doch nicht Ihr Ernst sein!”


„Das
ist mein voller Ernst,” sagte er. „Das Auto gehört Ihnen – ebenso wie
meine Wertschätzung. Sie werden eine einflussreiche Position innehaben. Dieses
Auto passt zu dem Image dieser Position. Die Leute erwarten, dass Sie so etwas
wie das hier fahren.” 


„Sie
werden mich deswegen hassen. Sehen Sie sich bloß diese Türen an!”


Louis
zuckte mit den Schultern. Er warf die Rosen und das Telefon auf das
Armaturenbrett und drückte die Tür nach unten, bis sie einrastete. Er winkte
ein Taxi heran. Während eines neben ihm zum Halten kam, deutete er mit dem Kopf
auf den schimmernden Mercedes. „Der Motor läuft,” rief er. „Ich hatte keine
Zeit, einen Parkplatz für den Wagen zu suchen. Wenn Sie nicht möchten, dass ihn
jemand stiehlt, dann schlage ich vor, Sie kommen herunter und suchen sich einen
Platz, wo Sie ihn abstellen können.”


„Aber
ich bin noch nicht angekleidet.”


Das
war Louis Ryan gleichgültig. Er war schon weg.


Leana
zog sich schnell an. Sie ging an ihre Kommode, zog ein Paar Shorts an, tauschte
ihr Nachthemd gegen ein sauberes, weißes T-Shirt und schlüpfte in ein Paar
ausgetretener Mokassins. Sie fühlte sich wie ein Kind zu Weihnachten; sie
stürzte aus ihrem Apartment, rannte die fünf Treppen hinunter und schoss aus
dem Gebäude. 


Um
diese Zeit am Morgen waren die Gehsteige noch fast leer. Nur einige wenige
Menschen mit NYU Sweatshirts joggten die Fifth Avenue Richtung Washington
Square hinunter. 


Leana
ging zu dem Wagen. Sie fuhr mit der Hand die glatte schwarze Oberfläche
entlang, lauschte dem angsteinflößenden Gebrummel des Motors, hob die Fahrertür
an und ließ sie wieder nieder und konnte einfach nicht anders als lächeln. Das
Auto war ein Kunstwerk.


Sie
kletterte hinein, griff nach den Rosen und tauchte ihre Nase hinein. Vor drei
Jahren war sie in einer Rehabilitationsklinik für Drogenabhängige und bereit,
einem Leben, von dem sie überzeugt war, dass es sich nicht länger lohne, die
Absage zu erteilen. Und jetzt saß sie in dem neuen Flügeltürer Mercedes, den
ihr Arbeitgeber für sie gekauft hatte, und würde bald das größte Hotel in New
York leiten. Diese Entwicklung fand sie einfach unglaublich. 


Das
Mobiltelefon, das Ryan zurückgelassen hatte, meldete sich. Es lag auf dem
Beifahrersitz. Leana griff danach. „Ich bin begeistert,” sagte sie.


Louis
lachte. Sie konnte hören, wie der Verkehr an ihm vorbeirauschte, und ahnte,
dass sein Fenster geöffnet war. „Da bin ich froh,” sagte er. „Und glauben Sie
mir – Sie werden ihn sich verdienen. Nun zu etwas anderem: Ich bin auf
dem Weg zu dem Hotel. Warum probieren Sie das Fahrzeug nicht aus und treffen
mich dort? Ich denke, es ist an der Zeit herauszufinden, wo Sie Ihren Erfolg
feiern werden.”


Panik
ergriff sie. „Ich habe keine Ahnung, wie man dieses Ding fährt. Es hat zuviel
Kraft.  Können Sie den Motor hören?
Er brüllt.”


„Er
schnurrt,” sagte er. „Dieser Wagen schnurrt. Aber Sie können ihn zum Brüllen
bringen.”


„Ich
muss mich umziehen,” sagte sie. „Und mich duschen –“


„Unsinn,”
sagte Louis. „Sie sehen perfekt aus – so, wie Sie sind. Und außerdem
werden wir alleine sein. Das ist ein Versprechen.”



 

* 
*  *



 

Das
Hotel schien den Himmel zu berühren.


Als
Leana vorfuhr, schaute sie an den riesigen Flächen von reflektierendem Glas
empor, betrachtete die ultramodernen Fahrstühle aus Glas, die an der Außenseite
des Gebäudes hinauf- und hinunterschossen, und spürte einen sich anbahnenden
Adrenalinrausch, als sie bemerkte, dass man das Gerüst abgeschlagen hatte.


Obschon
Louis gesagt hatte, dass die Arbeiten an dem 4.000 Zimmer-Hotel bald
abgeschlossen sein würden, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass die Vollendung
so kurz bevorstand. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. In ein paar Tagen werde ich dieses Hotel
führen.


Trotzdem
ihr Vater eine Anzahl von Hotels besaß, wusste Leana nichts über das
Hotelgeschäft. Aber sie war sich sicher, dass alles seine Ordnung haben würde. Harold wird mir helfen.


Mit
Ausnahme der externen Glasfahrstühle war das vielleicht auffälligste Merkmal
des Gebäudes sein Logo – es war schlank und modern, so raffiniert in
seinem Entwurf, dass es aussah, als wäre es für das nächste Jahrhundert
konzipiert. Genau über dem Eingang und von der Sonne angestrahlt waren die drei
folgenden Worte in drei Meter hohen Stahllettern angebracht:



 

Das
Hotel Fifth



 

Leana
betrachtete das Logo und spürte ein Frösteln – und gleich danach eine
wilde  Entschlossenheit – in
sich aufsteigen. Ich werde das schaffen,
dachte sie. Scheitern ist keine Option. 


Sie
legte einen Gang ein und wollte gerade in die unterirdische Parkgarage fahren,
als sie einen Mann in einem tadellosen grauen Anzug rasch auf sich zukommen
sah; sein Lächeln war beinahe so blendend wie das Logo des Hotels. „Miss
Redman,” sagte er. „Herzlich willkommen.”


Er
kam auf ihre Seite des Wagens und bot ihr seine Hand an, die Leana schüttelte.
„Zack Anderson,” sagte er. „Ihr neuer Assistent.”


„Es
freut mich sehr,” sagte Leana und erinnerte sich schnell an ihr Aussehen. Louis
hatte gesagt, außer ihnen beiden wäre niemand hier, und somit hatte sie sich
auch nicht umgezogen. Aber dieser Mann, dieser Mann, der mindestens doppelt so
alt war wie sie, sah aus, als hätte man ihn gerade für das Titelblatt von GQ
fotografiert – und der würde für sie arbeiten.


„Ist
Louis hier?” fragte sie. 


„Er
ist drinnen,” sagte Zack. „Gleich hinter diesen Türen. Möchten Sie, dass ich
Ihren Wagen parke?”


Leana
dankte ihm und stieg aus. Bevor sie hineinging, bemerkte sie, wie er ihre
zerknitterten Shorts, ihr T-Shirt und ihre ausgelatschten Mokassins
begutachtete, und wünschte, sie hätte vor dem Verlassen ihrer Wohnung etwas
Passenderes angezogen. Er zog die Tür hinunter, und Leana beobachtete ihn, wie
er seine Hände über das Lederlenkrad gleiten ließ, wie er das üppige,
cremefarbene Interieur bewunderte. 


Bevor
er losrauschte, sagte sie: „Kann ich Sie etwas fragen?”


Er
überprüfte sein Haar im Rückspiegel. „Sie können mich fragen, was Sie wollen,”
sagte er ganz nebenbei und ohne sie anzuschauen. „Dazu bin ich hier.”


In
diesem Augenblick kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn nicht mochte. Er war zu
glatt, zu hilfsbereit und trug eine Spur von Herablassung in sich.  Er
glaubt, ich bin nur ein weiteres attraktives Aushängeschild, dachte sie. Also muss ich auch ihn eines Besseren
belehren. „Wie lange machen Sie das schon?” fragte sie.


„Seit
dreiundzwanzig Jahren,” entgegnete er schnell. „Und ich muss ehrlich mit Ihnen
sein, Miss Redman. Ich hoffe, dass ich eines Tages Ihren Job haben werde.”


  


* 
*  *



 

Louis
Ryan war nirgendwo in Sicht, als Leana das Hotel betrat. Sie wartete ein paar
Sekunden bei den Drehtüren aus Glas und Stahl, bevor sie die wenigen Stufen zu
einer Lobby hinaufstieg, die ihr beinahe den Atem verschlug. 


Sie
war riesig, erinnerte an eine Höhle und bestand aus sieben Stockwerken mit
Geschäften, Restaurants und Bars. Überall um sie herum waren Leute. Rolltreppen
liefen im Zickzack zu der Glasdecke des Atriums hinauf. Ein enormer
Innen-Wasserfall stürzte sanft in die Mitte des Raumes und warf funkelndes Licht
in allen Regenbogenfarben auf die grauen Marmorwände. Er teilte ein
Freiluftrestaurant, das mit 
exotischen Blumen und Pflanzen gefüllt war. Diese Lobby war nicht nur
größer als die von Redman International, sondern sie war auch in jeder Hinsicht
anspruchsvoller.


Sie
schenkte ihre Aufmerksamkeit den Leuten, die geschäftig an ihr vorbeieilten,
beobachtete das tumultartige Hin und Her und war fasziniert davon, wie nahtlos
alles zusammenkam.


Männer
bewegten angefüllte Garderobenständer, putzten Glas und karrten Kartons mit
Nahrungsmitteln über den weitläufigen Teppich. Frauen gaben Anweisungen,
dekorierten die Schaufenster und schossen in Designer-Kleidung an ihr vorbei. 


Eine
der Frauen rief ihrer Freundin zu: „Am Mittwoch haben wir Eröffnung und sind
schon ausgebucht. Kannst Du mir mal sagen, wie wir rechtzeitig fertig werden
sollen, wenn wir in der Nacht davor eine Party feiern? Das ist unmöglich.”


Das wird sich zeigen, dachte Leana. Sie ging weiter in den Raum
hinein.


Während
sie sich so umsah, wurde ihr plötzlich klar, dass sie sich in der Rolle einer
Hotelleiterin durchaus sehen konnte – und dass sie dieses Hotel zu dem
Erfolg führen würde, den sie Louis Ryan versprochen hatte. 


Eine
Hand legte sich auf ihren Arm. Leana drehte sich um und erblickte Zack
Anderson. „Was halten Sie davon?” fragte er.


„Es
ist wunderbar,” sagte Leana.


Er
lachte leicht. „Es sieht so aus, als ob wir von zwei ganz verschiedenen Dingen
sprechen,” sagte er. „Ich weiß, dass es wunderbar ist. Diese Lobby allein hat
Mr. Ryan und seine Investoren ganze $300 Millionen gekostet. Ich habe mich nur
gefragt, ob Sie glauben, dass Sie das hier führen können.”


Er
behandelte sie herablassend. Leana spürte einen Anflug von Verärgerung,
unterdrückte ihn aber. Sie lächelte ihn an. „Ich kann mir nicht vorstellen,
dass ich das nicht könnte. Immerhin habe ich ja Sie. Solange Sie meine
Anweisungen befolgen und die Beinarbeit erledigen, wüsste ich nicht, wie mir
das hier nicht gelingen sollte.”


Zack
Andersons Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Leana drückte seinen Arm. „Ich
habe gehört, dass es hier mehrere Fitnesstudios gibt,” sagte sie. „Darf ich
Ihnen einen guten Rat geben?”


„Sicher.”


„Beginnen
Sie ein Programm. Um mit mir mithalten zu können, müssen Sie Ihre Ausdauer
verbessern, von Ihrer Haltung mir gegenüber einmal ganz abgesehen. Ich kann
keinen Assistenten gebrauchen, der nicht Schritt halten kann. Und ich mag auch
keinen Assistenten, dessen Ego so groß ist, dass es diesen ganzen Raum
ausfüllen und alle anderen hinausdrücken könnte. Haben wir uns verstanden?”


Er
wollte gerade antworten, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte; er wandte sich
um. Das Lächeln, das sie ihm aus dem Gesicht gewischt hatte, kehrte zurück.
„Sieh da, sieh da,” sagte er. „Also haben sie sich doch noch dazu entschlossen
zu kommen.”


Leana
folgte seinem Blick. Am anderen 
Ende des Raums sah sie Louis Ryan und um ihn herum eine kleine Gruppe
von Leuten in Anzügen; sie bewegten sich gemächlich auf sie zu. 


„Wer
sind die?” fragte sie.


Zack
Anderson zeigte Überraschung. „Wer die sind?” wiederholte er. „Miss Redman,
wieviel genau wissen Sie über diesen Job?”


„Nicht
so viel, wie ich gerne wüsste,” gab sie zu. „Aber dafür habe ich ja Sie, Zack.
Nun sagen Sie mir schon: Wer sind die?”


„Seine
Investoren,” sagte der Mann. „Die Leute, für die Sie arbeiten werden.”


Er
warf einen Blick auf ihre abgestoßenen Schuhe, ihre Shorts und ihr zerrauftes
rabenschwarzes Haar, und sein Lächeln wurde breiter. „Ich sage Mr. Ryan, dass
Sie hier sind; dann kann er Sie vorstellen.”



 

* 
*  *



 

Für
Louis Ryan kamen die Dinge immer irgendwie ins Lot.


Als
er Leana heute Morgen gebeten hatte, ihn hier zu treffen, war er wirklich der
Überzeugung gewesen, dass niemand von Bedeutung im Hotel sein würde – und
schon gar nicht zu dieser frühen Stunde. Deshalb hatte er ihr auch gesagt, sie
brauche sich nicht zurechtzumachen. 


Und
jetzt, wo er und seine Gruppe von Investoren Zack Anderson zum Wasserfall
folgten, hätte er nicht glücklicher sein können, dass alles anders gekommen
war. Allein die Verlegenheit in Leana Redmans Gesicht zu sehen, wenn er sie
seinen Partnern vorstellen würde, war das ganze Misstrauen wert, das sie ihm
fraglos entgegenbrachte. 


Sie
blieben stehen und bewunderten den Wasserfall. Er war so gestaltet, dass das
Wasser aus dem Nirgendwo zu fließen schien, aber in Wirklichkeit kam es aus
einer verborgenen Öffnung hoch über ihnen. Das Wasser kräuselte sich auch
nicht; es bildete nur eine breite, klare Fläche, die nahtlos in einen
beleuchteten Abgrund fiel. Als sie an dem Wasserfall vorbeigingen, erwartete
Louis, Leana auf der anderen Seite warten zu sehen, aber sie war nicht da. Er
schaute sich um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. „Wo ist sie?” sagte er
leise zu Anderson. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie sei hier.”


Der
Mann sah überrascht drein. „Das war sie auch,” sagte er. „Ich war noch bis vor
einem Moment mit ihr zusammen.”


„Und
wo ist sie dann?”


„Ich
bin hier,” sagte Leana.


Beide
Männer drehten sich um.


Leana
kam ihnen flink entgegen. Sie trug ein makelloses rotes Dior-Kostüm und dazu
passende rote Schuhe; ihr Haar war geschickt aus ihrem Gesicht gesteckt, und
eine Diamantenbrosche glitzerte auf ihrem Revers. Sie kam aus der Richtung des
Dior-Ladens, in dessen Türen zwei Frauen standen und den perfekten Sitz des
Kleidungsstücks an Leana bewunderten. 


Sie
wirbelte an Louis und Zack vorbei und begann sich der kleinen Gruppe hinter
ihnen vorzustellen. Da lag etwas in ihren Augen, etwas in der trotzigen Art,
wie sie den Kopf hielt, das in jedem der beiden Männer das Gefühl erweckte, als
hätten sie gerade ein entscheidendes Schachspiel gegen eine Frau verloren, von
der sie angenommen hatten, dass sie eine Anfängerin sei. 


Leana
schaute von der Gruppe auf ihren Assistenten und dann auf den Mann, der ihr
Chef geworden war. „Möchten Sie alle einen Kaffee?” fragte sie.


Ein
paar sagten, dass sie gerne einen Kaffee hätten.


„Ausgezeichnet,”
sagte sie. „Zack ist nicht gerade ein Genie, wenn es ums Kaffeekochen geht, und
so trifft es sich gut, dass wir hier ein Starbucks haben.” Sie blickte Zack an.
„Mir ist bewusst, dass die eine komplizierte Karte haben, aber Sie  müssen nur die Bestellungen aufnehmen
und sich vergewissern, dass alle das Richtige bekommen. Machen Sie bitte
diesmal keinen Fehler.” Sie wandte sich mit ausgestreckten Händen der Gruppe
zu. „Manchmal ist er einfach nicht bei der Sache und handelt vorschnell,
besonders wenn er mit Menschen zu tun hat.” 


Sie
kicherten. In Anbetracht der schieren Reibung, die zwischen ihr und Zack
existierte, war es in diesem Moment ein Wunder, dass der Wasserfall sich nicht
in Dampf verwandelte. 


Sobald
er mit der Aufnahme der Bestellungen fertig war, sagte Leana: „Wer hat Lust auf
einen Rundgang? Ich habe dieses Gebäude selbst noch nicht gesehen, aber soeben
herausgefunden, dass am Mittwoch Eröffnung ist. Ich muss es unbedingt
inspizieren.”


 Sie schaute Louis ruhig an. „Wollen wir?”



 

* 
*  *



 

Das
Hotel hatte vier Restaurants, fünf Bars, zwei Nachtklubs und ein Theater mit
Platz für 3.000 Besucher – es war eine Konkurrenz für alles auf dem
Broadway.


Im
Atrium gab es Geschäfte mit Markenartikeln von jeder Art, für jeden Geschmack,
aber nicht notwendigerweise für jeden Geldbeutel. Auf dem Dach befanden sich
ein Schwimmbad mit olympischen Abmessungen sowie eine Bar; ein Fitnesstudio war
auf jedem fünften Stock untergebracht; und es stand eine kleine Armee von
persönlichen Trainern unter der Aufsicht der fünf Hotelärzte bereit, die alle
erfahren waren mit der Verabreichung von Botox-Injektionen für den Fall, dass
einer ihrer Patienten eine Auffrischung nötig hatte. Sollten Gäste eine Woche
im Hotel Fifth bleiben, gab es keinen Grund, warum sie am Tag ihrer Abreise
nicht besser aussehen und sich nicht besser fühlen konnten als in Jahren. 


Während
Leana Louis und seinen Investoren durch jene Räume folgte, die er zu zeigen
gedachte, war selbst sie, eine Frau, die in einigen der besten Luxushotels der
Welt zu Gast gewesen war, beeindruckt. Jeder Raum bot einen spektakulären Blick
auf die Stadt. 


„Offenbar
haben wir einen Markt für gehobene Ansprüche im Auge,” sagte Louis. „Und so werden
wir jeden Gast verwöhnen. Frische Blumen in den Zimmern bei der Ankunft, eine
Obstschale, eine Flasche Champagner auf Kosten des Hauses. Die Beförderung
erfolgt durch unsere Flotte von Limousinen, und Bentleys stehen nach dem
Windhundprinzip zur Verfügung. Für unsere Geschäftsleute haben wir alles, was
sie brauchen: einen drahtlosen Anschluss, Drucker, Faxgeräte sowie einen
geräumigen, gut beleuchteten Arbeitsbereich. Für diejenigen, die Computer und
Zubehör benötigen, halten wir Laptops kostenlos bereit. Für die auf Urlaub
haben wir für die Frauen Stilberater und Schneider für die Männer. Das Heilbad
wird man als eines der besten in New York ausweisen – das kann ich Ihnen
versprechen.”


Er
klang eher wie ein gut vorbereiteter Redner in der Öffentlichkeitsarbeit als
der Vorsitzende einer Multi-Milliarden-Dollar-Gesellschaft. 


Leana
trat auf die Terrasse, schützte ihre Augen mit einer Hand vor der Sonne und
fragte sich erneut, warum Ryan das Risiko eingegangen war und sie  gebeten hatte, solch ein Hotel zu
leiten. Mehr als einmal war ihr der Gedanke gekommen, dass er sie dazu
benutzte, ihren Vater zu verärgern, und obwohl Leana diese Vorstellung nicht
gefiel, akzeptierte sie sie, weil sie diese Stelle aus demselben Grund
angenommen hatte – es George zu zeigen.


Sie
spürte, dass jemand hinter ihr stand. Sie drehte sich um und sah Louis in
der  Türöffnung stehen. Er hielt die
Hände auf dem Rücken; die Sonne wurde von seinen Gläsern zurückgeworfen und
verwandelte seine Augen in schimmernde Sphären. „Ziemlich langweilig das alles,
nicht wahr?”


Leana
lächelte.


„Mehr
brauchen Sie nicht zu hören,” sagte er. „Wir sind jetzt unter uns. Zack wird
den Rest des Rundgangs übernehmen.”


„Das
ist gut,” sagte sie. „Zack ist so ... kompetent.”


„Er
ist ein arroganter Arsch,” sagte Louis. „Aber das, was er macht, macht er am
besten. Steckt man in der Zwickmühle, deckt er einem den Rücken. Deswegen
arbeitet er für mich. Deswegen werden Sie ihn mögen.”


„Das
wird sich zeigen. Er hat mir schon gesagt, dass er auf meinen Job aus ist.”


„Das
wird nicht passieren. Aber ich werde ihm mein nächstes Hotel anvertrauen. So
gut ist er.”


Er
ging zu dem Geländer, bei dem sie stand, und lehnte sich dagegen. Vom
vierzigsten Stock breitete sich die Stadt vor ihnen aus. „Also, wo liegt das
Problem?” fragte er. „Sie sind so still.”


Leana
kam zu dem Schluss, dass sie diesem Mann gegenüber ehrlich sein müsste, wenn
sie für ihn arbeitete. 


„Sie
haben mir diesen Job gegeben, weil Sie meinem Vater eins auswischen wollen,
nicht wahr?”


„Wie
kommen Sie auf diesen Gedanken?”


Leana
hob eine Hand. „Hören Sie zu,” sagte sie. „Können wir vielleicht zur Sache
kommen? Wir beide wissen, dass Sie und mein Vater sich am liebsten als Leiche
sehen würden. Wir beide wissen, dass mein Vater toben wird, wenn er erfährt,
dass ich diese Position angenommen habe. Das wird Sie glücklich machen. Und
– um ehrlich zu sein – es wird mich glücklich machen. Sehr
glücklich. Verstehen Sie, was ich sage?”


Louis
hob den Kopf. Hinter seinen Brillengläsern verengten sich seine Augen kaum
merklich; es war so, als ob er sie in einem neuen Licht sehen, sie in eine
andere Klasse einstufen würde. „Ja, das verstehe ich,” sagte er. 


„Ich
will einfach nur, dass Sie nicht denken, ich verstünde nicht, was hier
vorgeht,” sagte Leana, „denn ich verstehe das sehr wohl. Aber ich verspreche
Ihnen dies, Louis: Dieses Hotel wird unter meiner Führung ein Erfolg werden. Er
wird zu dem einzigen Hotel in New York werden, in dem man übernachten will. Ich
kenne die richtigen Leute und kann sie um Unterstützung bitten, wenn dies
notwendig werden sollte. Und ich weiß auch, dass ich meinem Instinkt trauen
kann, sofern diese Leute nicht verfügbar sind. Verstehen wir uns?”


„Voll
und ganz.”


„Gut,”
sagte Leana. „Wenn das alles ist, dann werde ich jetzt diese Kleider in die Boutique
im ersten Stock zurückbringen. Bevor ich von Ihrer Gruppe von Investoren
überfallen wurde, habe ich der Geschäftsführerin versprochen, sie innerhalb
einer Stunde zurückzugeben.” Sie schnalzte mit der Zunge. „Und wenn ich daran
denke, dass Sie gesagt haben, dass wir heute Morgen ganz unter uns sein würden
...”

„Das habe ich auch gedacht,” sagte er ernsthaft. „Die hier zu sehen, war für
Sie ebenso eine Überraschung wie für mich.” Er deutete mit dem Kopf auf die
Brosche. „Was werden Sie damit machen?”


Leana
hob ihr Revers an und schaute auf das schillernde Gefunkel der Diamanten. „Die
Rechnung dafür werden Sie übernehmen. Die für das Kostüm ebenso. J’adore Dior.
Der Wagen ist wunderbar, Louis, und ich bin Ihnen dankbar. Aber da wir nun zu
einem gegenseitigen Einverständnis darüber gekommen sind, weshalb ich wirklich
hier bin, glaube ich, dass Sie mir recht geben, wenn ich sage, dass all diese
Dinge eine gute Investition waren, wenn mein Vater erfährt, dass der Wagen, das
Kostüm und diese Brosche Geschenke von Ihnen sind.”


Als
sie an ihm vorüberging, lehnte sie sich an ihn. „Sie möchten, dass ich ein
schmutziges Spiel spiele? Das hat seinen Preis. Aber Sie können ihn sich
leisten. Bis dann.”



 

* 
*  *



 

Auf
der Rückfahrt zu ihrem Apartment gönnte Leana sich ein wohlverdientes Lächeln.
Man hatte sie in Zugzwang gebracht, und sie hatte sich bewährt. Sie
bezweifelte, dass ihre Schwester das hätte besser handhaben können.


Nachdem
sie einen seltenen Parkplatz entlang der Fünften gefunden hatte, nahm sie die
Rosen vom Beifahrersitz und rannte die fünf Treppen zu ihrem Apartment hinauf.
Sie hielt abrupt inne, als sie den Mann sah, der vor ihrer Wohnungstür auf sie
wartete. 


Er
sprach sie an.


„Leana
Redman?” sagte er.


Leana
trat eine Treppenstufe zurück und war bereit wegzulaufen, falls er irgendetwas
versuchen sollte. Sie bestätigte ihren Namen nicht. „Wie sind Sie hier
heraufgekommen?” fragte sie.


Der
Mann war klein, drahtig und hatte blondes, in Spitzen abstehendes Haar. Er
nickte an ihr vorbei und die Stufen hinunter. „Die Tür war offen.”


„Was
wollen Sie?”


„Wenn
Sie Leana Redman sind, dann habe ich ein Paket für Sie. Aber Sie müssen erst
gegenzeichnen.”


Er
hielt ihr ein Klemmbrett hin, auf dem sich einige Blätter befanden, und Leana
bemerkte nun erstmalig das in Geschenkpapier eingewickelte Paket zu seinen
Füßen. Sie war immer noch ein wenig skeptisch, unterschrieb aber da, wo sie
sollte, und nahm das Paket aus seinen Händen entgegen. 


Der
Mann bewegte sich nicht. Stattdessen sah er sie nur an und wartete, die Hände auf
die Hüften gestützt. Er versuchte – zumindest war das ihr Eindruck
– ein Lächeln. 


Leana
verstand und schlüpfte an ihm vorbei. „Entschuldigen Sie,” sagte sie. „Meine
Handtasche ist drinnen. Es dauert nur einen Moment.”


Sie
schloss die Wohnungstür auf und machte sie beim Hineingehen wieder zu. Sie
legte die Rosen zusammen mit dem Paket auf die Küchenplatte und griff nach
ihrer Handtasche, die auf einem Beistelltisch stand. Sie nahm einen Zwanziger
heraus, ging zurück zur Tür und gab dem Mann den Schein. „Danke,” sagte sie und
schloss die Tür vor seiner Nase. Sie drehte den Schlüssel zweimal um und das
Bolzenschloss einmal. Der Typ war ihr unheimlich. 


Gemessen
an seiner Größe war das Paket schwer. 


Während
sie zu ihrem Bett ging, schüttelte sie es. Etwas Schweres bewegte sich darin.
Sie konnte sich nicht vorstellen, was es war oder wer es geschickt hatte. Nicht schon wieder Louis ...


Sie
setzte sich ans Fußende ihres Bettes, zog die Beine an und entfernte das rosa
Geschenkpapier. Als sie das Paket öffnete, kam ihr der Duft ihres
Lieblingsparfüms entgegen – das Geschenk, das Michael ihr gestern gemacht
hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen entfernte sie Schicht um Schicht des
roten Seidenpapiers und hörte erst auf damit, als sie ganz unten in dem Karton
etwas fühlte und ihre Finger darum legte. 


Sie
erstarrte. Der Gegenstand war eine Waffe.


Leana
ließ los, aber die Kühle des Metalls haftete wie Gift an ihrer Handfläche und
ihren Fingerspitzen. 


Sie
fand auch eine Nachricht.



 


 

Miss Redman, 



 

ich beobachte Sie nun schon eine gewisse
Zeit lang und muss sagen, dass es eine Schande wäre, Sie umzubringen. Noch nie
in meinem Leben habe ich eine so bemerkenswert schöne, junge Frau gesehen.
Heute Morgen, als Sie in Ihrem neuen Auto saßen, musste ich das Verlangen unterdrücken,
die Waffe, die sich jetzt in diesem Karton befindet, Ihnen in den Rücken zu
pressen und Sie mit mir nach Hause zu nehmen. Ich kann mir nur vorstellen, wie
fantastisch sich Ihre Beine um meinen Rücken anfühlen würden, kann nur davon
träumen, wie wunderbar es wäre, wenn wir uns liebten.


Aber das kann nicht sein. Mein Auftrag ist,
Sie zu töten. Gestatten Sie mir, mich bei dieser Gelegenheit dafür zu
entschuldigen. Wenn ich Ihr Leben auslösche, geschieht dies nicht mit
Vergnügen.


Deshalb gebe ich Ihnen eine Wahl: Nehmen Sie
die Waffe, richten Sie sie auf Ihre Schläfe und drücken Sie ab. Mein Gewissen
wäre um einiges erleichtert, wenn ich wüsste, dass Sie Verstand genug besessen
haben, es selbst zu tun. Wenn Sie sich selber töten, wird es für Sie –
und das kann ich Ihnen garantieren – viel weniger unangenehm sein,
besonders wenn Sie bedenken, dass ich bezahlt wurde, um Ihnen große Schmerzen
zuzufügen. Manchmal kann ich – wenn Leute meinem Ratschlag nicht folgen
– äußerst ... brutal werden.


Heute ist wirklich ein perfekter Tag, um
Selbstmord zu begehen, glauben Sie nicht auch? Die Sonne scheint, die Vögel
zwitschern, die Waffe ist geladen. Miss Redman, bitte treffen Sie die richtige
Entscheidung. Jemand so Hübsches wie Sie sollte vor Schmerzen weitestgehend
verschont bleiben. 


Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, sich
zu entscheiden. Danach sind Sie Freiwild. Und bitte: Machen Sie nichts
Unüberlegtes, wie etwa jemandem hiervon zu erzählen. Sollten Sie das dennoch
tun, werde ich davon erfahren – und weder Sie noch ich möchten das. 



 


 

Leana
zerknüllte die Nachricht und warf sie in den Karton. 


Sie
atmete unregelmäßig.


Schweißperlen
bildeten sich auf ihrer Stirn. 


Eric
steckte dahinter. Da war sie sich ganz sicher.


Sie
blickte zum Telefon. Sie sollte Mario anrufen und ihm alles erzählen. Aber sie
konnte es nicht. Wenn sie es täte, dann würde dieser Mann zweifellos davon
erfahren. 


Plötzlich
fühlte sie sich mutterseelenallein. Da war eine Angst in ihr, wenngleich eine
andere Angst, als die, die sie gespürt hatte, als Eric sie schlug. Damals hatte
sie gewusst, dass er sie nicht umbringen würde. Jetzt wusste sie, dass er sie
tot wollte. 


Sie
schaute auf die Uhr und sah, dass es schon spät war. Sie fragte sich, wo
Michael wohl sei. Sie fragte sich, ob er schon vorbeigeschaut und gesehen
hatte, dass sie nicht da war. 


Alles
drehte sich in ihrem Kopf.


Ich gebe Ihnen vierundzwanzig
Stunden, sich zu entscheiden. Danach sind Sie Freiwild.
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Aus
dem kühlen Innenraum des Mercedes beobachteten drei Männer, wie Michael Archer
den belebten Gehweg entlangging, beobachteten, wie er seine Lebensmitteltüte
von einem Arm in den anderen wechselte, und beobachteten, wie er stehenblieb
und eine ältere Frau begrüßte, die einen rostigen Einkaufswagen vor sich
herschob.


Erst
als er das Wohnhaus aus Ziegelstein in der Avenue B betreten hatte, setzten sie
sich in Bewegung. 


Einer
nach dem anderen stiegen sie aus dem Fahrzeug. Türen wurden geöffnet und
geschlossen. Zwei Männer waren groß und muskulös; ihr straff zurückgekämmtes,
dunkles Haar endete in je einem Pferdeschwanz. Der andere Mann war etwas älter,
sah erfahrener aus und hatte kurzgeschnittenes, graues Haar und eine blasse
Haut.


   Das Glas in seinem silbernen
Brillenrahmen reflektierte an diesem dunstigen Frühmorgen weißes Sonnenlicht. 


Sein
Name war Ethan Cain, und er war ein international bekannter Attentäter, den
Stephano Santiago gestern Morgen angeheuert hatte. Zwar hatte er Santiago nicht
persönlich kennengelernt, aber die $125.000, die Santiago in Cains Schweizer
Bankkonto eingezahlt hatte, waren aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige
Einführung, die er jemals brauchen würde. 


Seine
Anweisungen waren simpel – er sollte Michael Archer daran erinnern, dass
gewisse Spielschulden in einer Woche fällig waren. Bewilligt waren alle
notwendigen Überzeugungstaktiken. 


Cain
hatte davon seine eigenen Vorstellungen. 


Trotzdem
er Amerikaner war, hatte er die meiste Zeit seines Lebens in Paris verbracht
und sprach mit den beiden Männern an seiner Seite französisch. „Archers Apartment
befindet sich im sechsten Stock. Versucht, ihn nicht umzubringen.”


Sie
überquerten die Straße und gingen in das Gebäude. Drinnen war es dunkel und
muffig. Die Luft roch nach Alkohol und Zigarettenrauch. Cain warf einen Blick
in beide Richtungen des Korridors; er sah sich ablösende Tapeten, eine Katze,
die in einer schattigen Ecke urinierte, und eine Frau, die halbnackt in ihr
Apartment trat. Er bemerkte auch zwei Treppenhäuser und einen Lastenaufzug. Er
gab den Männern ihre Anweisungen.


Als
sie sich trennten, stieg Cain in den Fahrstuhl. Während er in dem rasselnden
Käfig zu Michael Archers Wohnung hinauffuhr, fasste er in seine schwarze
Lederjacke und fühlte die Waffe, die er zuvor dorthin gesteckt hatte. Ihre
stählerne Kühle ließ ein erregendes Vorgefühl seinen Rücken hinunterlaufen, und
er fragte sich, ob Archer ihm eine Entschuldigung dafür geben würde, sie zu
benutzen. 


Er
hoffte es. Es war schon eine Woche her, seitdem er jemanden getötet hatte. 


Im
sechsten Stock kamen sie wieder zusammen. In einer der Wohnungen hatte jemand
seine Stereoanlage so weit aufgedreht, dass die Wände und der Fußboden von der
Heavy Metal-Musik vibrierten. Cain gefiel das. Es war ein Zeichen dafür, dass
Archer in seinem Apartment war. Vor ein paar Stunden hatte er dem Mann mit der
Musik fünfhundert Dollar gegeben, damit er die Augen offen hielt. 


Sie
gingen jetzt den Gang entlang. Cains Sinne waren angespannt. Er nahm Dinge wahr
– visuelle Eindrücke, Geräusche und Gerüche –, die er normalerweise
ignorierte.  Später würde er –
wie immer – in der Lage sein, die Durchführung seines Auftrags im Detail
zu schildern. 


Sie
blieben vor der Tür am Ende des Gangs stehen. Cain zog die Waffe hervor und
trat einen Schritt zurück. Stille machte sich breit, während er und seine Leute
einander anschauten. Dann nickte Cain dem größeren der beiden Männer zu und
zuckte zusammen, als die Tür eingetreten wurde. 


Sie
stürzten hinein; sie waren auf alles vorbereitet. 


Aber
das Zimmer war leer.


Ungläubig
stand Cain in der Mitte des kleinen Wohnraums. Während ihn der pulsierende Takt
der Hard Rock-Musik einhüllte, sah er auf einem Beistelltisch die Tüten mit den
Lebensmitteln stehen, die Archer auf der Straße bei sich gehabt hatte; er
wusste somit, dass er hier gewesen war. 


Er
schaute sich im Zimmer um. Wie konnte Archer das Haus verlassen, wenn alle drei
Ausgänge gesichert waren? Versteckte er sich irgendwo?


Cain
warf eine Schranktür auf und schob eine Reihe Kleider zur Seite. Nichts. Sein
Blick durchstreifte das Zimmer. Kartons mit Archers Sachen standen überall auf
einem Boden herum, der von Millionen Absatzeindrücken gezeichnet war.
Sonnenlicht fiel durch ein geöffnetes Fenster auf ein Bett, in dem jemand
geschlafen hatte. Ein Paar zerrissener und verblichener Vorhänge bewegten sich
in dem Luftzug. 


Und
dann dämmerte es Cain. Er wusste es nun.


Er
ging zum Fenster und blickte hinaus. Archer kletterte in aller Eile die
Feuerleiter hinunter und näherte sich schnell dem Straßenniveau. Seine
Fußtritte waren wegen der Musik, die durch den Flur donnerte, unhörbar.


Irgendwie
sah er sie. Cain richtete seine Waffe auf ihn und hatte den Drang zu schießen,
unterdrückte ihn aber. Zu viele Leute auf der Straße. Er würde Archer auf einem
anderen Weg in die Finger kriegen. 


Er
und seine Männer eilten aus dem Apartment.



 

* 
*  *



 

Menschenmassen
drängten durch die Straßen. Michael bahnte sich seinen Weg durch sie, schoss in
den Verkehr, ein Auto fuhr ihm leicht an die Hüfte, aber er rannte weiter. Kein
einziges Mal schaute er sich um, bevor er die Ecke von East Houston erreicht
hatte. Und da waren sie, holten auf, hatten die Hände in übergroßen Taschen, wo
sie unsichtbare Waffen umklammert hielten – es war, wie er befürchtet
hatte. 


Er
rannte schneller.


Seit
dem Tod seines Hundes hatte er Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er wusste, dass
sein Vater Recht hatte. Es spielte keine Rolle, was Santiago versprochen hatte
– dem Mann war nicht zu trauen. Und deshalb fand Michael immer einen
Vorwand – ganz gleich, ob er sein Apartment verließ oder in es
zurückkehrte –, stehen zu bleiben und sich umzusehen. 


Heute
bestand der Vorwand darin, die ältere Frau mit dem rostigen Einkaufswagen zu
begrüßen. Wenn er das nicht getan hätte, wären ihm die drei Männer, die ihn aus
dem Mercedes heraus beobachtet hatten, nie aufgefallen. Und wenn er nicht die
Treppen zu seiner Wohnung hinaufgerannt wäre und aus seinem einzigen Fenster
gesehen hätte, dann hätte er jene Männer auch nicht aus dem Mercedes aussteigen
und die Straße überqueren sehen. 


Er
erreichte die First Avenue und blickte über die Schulter. Die Männer waren ihm
noch immer auf den Fersen, dichter als zuvor, und bahnten sich ihren Weg durch
die Menschenmenge auf dem Gehsteig. Michael war klar, solange sie ihn nicht aus
den Augen verlieren würden, konnten sie ihn zwingen, blindlings weiterzulaufen,
und zwar ohne dass er wissen konnte, ob eine Straße oder ein Durchgang ihn in
eine Sackgasse führen würden.


Plötzlich
spürte er eine überwältigende Wut in sich aufsteigen. Die hatten seinen Hund
umgebracht. Dachten die etwa, sie könnten auch ihn töten? Hier und jetzt, wo
alle zuschauen konnten?


Und
dann dachte er an die Frau, die noch nicht vor allzu langer Zeit vor seinem
Apartment erschossen wurde. Natürlich konnten die ihn hier töten. In dieser
Menge konnten sie drei oder vier Schüsse mit Schalldämpfern auf kurze
Entfernung abgeben und in dem darauf folgenden Chaos verschwinden. 


Er
rannte noch schneller, und sein Verstand arbeitete fieberhaft. Warum waren die
hier? Immerhin hatte er noch eine ganze Woche, um das Geld zu beschaffen. Er
glaubte nicht, dass sie ihn umzubringen gedachten, aber er war sich sicher,
dass sie ihm wehtun wollten.


Er
rannte jetzt so schnell, dass die Leute auf der Straße ihm Blicke zuwarfen,
die  Verärgerung, Befremdung und
sogar einen Anflug von Angst verrieten. Die südliche First Avenue war ein Mekka
von Läden und Geschäften. Wenn er irgendwie unbemerkt in einen oder eines von
ihnen eintauchen könnte, würde er ein paar Minuten warten und dann irgendwo
untertauchen, wo er sich in ziemlicher Sicherheit wähnen konnte – in
Leana Redmans Apartment.


Aber
er verwarf diesen Gedanken. Ab dem Augenblick, wo sie ihn nicht mehr sehen
konnten, würden sie jeden Laden nach ihm durchsuchen. 


Die
Männer waren zwanzig Meter hinter ihm. Verzweiflung kam in ihm auf.  Michaels Beine begannen sich zu
verkrampfen. Er rempelte eine Frau an, die aus einem Waschsalon kam, und
katapultierte ihre saubere Wäsche – einen wahren Regenbogen – hoch
in die Luft. Er stolperte, fing sich wieder und begann sich zu fragen, ob all
dies irgendeinen Sinn hatte. Warum
weglaufen? dachte er. Früher oder
später erwischen sie mich doch.


Aber
er würde nicht aufgeben. 


Er
kam an eine Kreuzung. Die Ampel war rot. Autos rasten vorbei. Er konnte nicht
über die Straße. Er schaute nach links, nach rechts ... und war erstaunt, einen
Transporter um die Ecke biegen und vor ihm mit quietschenden Reifen zu einem
Halt kommen zu sehen.


Autos
hupten, und da war der plötzliche Gestank von verbranntem Gummi in der Luft.
Dann wurde die Beifahrertür des Transporters aufgestoßen. Michael erkannte den
Fahrer in Sekundenschnelle.


„Steigen
Sie ein!” brüllte Vincent Spocatti.


Michael
tat, wie ihm geheißen, und der Wagen schnellte nach vorne.


Er
versuchte, wieder normal zu atmen. Die Muskeln in seinen Beinen und seinem
Kreuz schmerzten. Er sah Spocatti an, sah, wie er in den Rückspiegel schaute,
sah die Entschlossenheit in seinen aufeinandergepressten Kiefern und wusste,
dass es noch lange nicht vorbei war. 


„Die
verfolgen uns, nicht wahr?”


Spocatti
gab keine Antwort. Er riss den Transporter nach links.


Michael
blickte aus dem Heckfenster. Ein Taxi folgte ihnen; sein Abstand war gefährlich
nahe. Er wandte sich wieder Spocatti zu. „Können Sie die abschütteln?”


„Sie
halten dem Fahrer wahrscheinlich eine Waffe an den Kopf. Seien Sie still, damit
ich mich konzentrieren kann.”


„Eine
Frage.”


Spocatti
knirschte mit den Zähnen.


„Sie
sind mir gefolgt. Das ist ganz offensichtlich. Warum?”


„Ihr
Vater hat mich dazu beauftragt.”


„Weshalb?”


„Das
sind zwei Fragen,” sagte Spocatti. „Wenn Sie mir noch eine weitere stellen,
dann werfe ich Sie raus.”


Sie
sausten über die Einundzwanzigste Straße. Der Verkehr war gefährlich dünn.


Michael
blickte wieder aus dem Heckfenster und sah, dass das Taxi versuchte, auf
gleiche Höhe mit ihnen zu kommen; er wollte gerade etwas sagen, als Spocatti
das Steuer nach rechts riss. Plötzlich war das schrammende Geräusch von Metall
auf Metall zu hören, der Schall einer Autohupe, und das Taxi befand sich wieder
hinter ihnen – mit einer verbeulten Vorderfront. 


Mit
quietschenden Reifen bogen sie in die Second Avenue ein. Obwohl der Verkehr
hier dichter war, gelang es dem Taxi erneut, auf gleiche Höhe mit ihnen zu
ziehen. Michael schaute zu dem Fahrzeug hinüber. Gerade in dem Augenblick, in
dem er ein Funkeln von Stahl im hinteren Seitenfenster des Taxis sah, brauste
Spocatti nach rechts, fuhr über eine rote Ampel und bog in die Neunzehnte
Straße ein; hinter ihnen blies eine Verkehrspolizistin in ihre Trillerpfeife. 


Das
Taxi folgte noch immer.


„Wie
können sie nicht abschütteln,” sagte Spocatti. „Der Fahrer ist zu erfahren. Um
am Leben zu bleiben, wird er alles tun, was diese Leute von ihm verlangen. Die
werden wir nie loswerden, es sei denn, Sie hören mir aufmerksam zu und machen
genau das, was ich Ihnen sage.”


Michael
war von der Ruhe in Spocattis Stimme überrascht – wie gemessen und
präzise seine Worte waren. „Was muss ich tun?”


Vincent
sagte es ihm.


Michael
erwiderte, dass man ihn erschießen werde.


„Nein,
das wird nicht geschehen. Wenn diese Männer Sie töten wollten, dann hätten sie
das schon früher getan. Los jetzt.”


Michael
kletterte nach hinten. Er kämpfte sich durch eine ganze Reihe großer Kartons.
Er schaute durch die Windschutzscheibe. Sie näherten sich rasch der Third
Avenue. Der Verkehr in der Neunzehnten Straße war zu einem Stillstand gekommen.
Wenn die rote Ampel vor ihnen nicht bald auf Grün umschaltete, gäbe es kein
Entkommen – ganz egal, was für ein guter Fahrer Spocatti auch sein
mochte, und ganz egal, wie exakt Michael dessen Anweisungen ausführte. 


Um
sich abzustützen, hielt sich Michael an einer rostigen Eisenstange fest, die an
der Metallwand hinter ihm festgeschraubt war. Er wartete; das Adrenalin schoss
durch seinen Körper. In seinem ganzen Leben war er noch nie so angefüllt
gewesen mit Hass und Angst – Hass auf seinen Vater, auf Santiago, auf die
Männer, die sie jagten, und Angst um sein Leben. 


Er
erinnerte sich an den brualen Tod seines Hundes, und die Angst verwandelte sich
in Wut.


Die
Ampel am Ende der Straße wurde grün, der Verkehr setzte sich in Bewegung, und
Spocatti sagte: „Jetzt, Michael.”


Michael
packte die Eisenstange fester, warf die Tür mit der freien Hand auf und war
überrascht von dem plötzlichen Sog des Windes. Er sah den verblüfften Ausdruck
in den Gesichtern der Männer in dem Taxi, sah, wie sie nach ihren Waffen
griffen, und kickte dann die Kartons zu seinen Füßen – einen nach dem
anderen – in einem steten Fluss von Pappe hinaus.


Der
Fahrer war überfordert. 


Er
schwenkte erst nach links, dann nach rechts, wobei er versuchte, den Kartons
auszuweichen, aber er stellte es nicht allzu geschickt an. Die Kisten fielen
auf die Motorhaube, rutschten über die Windschutzscheibe und behinderten die
Sicht des Fahrers. Michael wandte sich ab, um noch mehr Kartons hinauszutreten,
aber als er sich umkehrte, brach die Eisenstange, an der er sich festhielt, aus
ihrer Verankerung, und er stürzte aus dem Transporter. Sein Kopf und seine eine
Schulter schlugen auf dem Pflaster auf, während er sich abrollte. 


Das
Taxi kam mit qualmenden Reifen hinter ihm zum Halten. Als er so dalag, benommen
und in einem sich vor Schmerzen krümmenden Körper, beobachtete er ungläubig,
wie Spocatti um die Ecke Richtung Third Avenue weiterfuhr und ihn einfach
zurückließ. Er wandte den Menschen auf dem Gehweg den Kopf zu. Sie waren
entweder erschrocken ein paar Schritte zurückgewichen, oder sie gingen mit
gesenkten Häuptern eilig weiter. Niemand half ihm. Er musste weg von hier.


Er
versuchte, auf die Füße zu kommen, aber er war zu schwach. In der Ferne hörte
er das Heulen von Polizeisirenen und dann das unvermittelte Öffnen von
Autotüren und die beherrschte Stimme eines Mannes, der sagte: „Schafft ihn auf
den Rücksitz.”


Im
selben Moment, in dem Michael wahrnahm, dass der Mann mit einem französischen
Akzent sprach, hoben ihn starke Arme vom Pflaster auf und schoben ihn in den
Fond des Taxis. Michael wusste, dass alles vorbei war, als er Ethan Cain in die
Augen schaute. 



 

* 
*  *



 

Sie
fuhren zu Michaels Apartment zurück.


Die
Stadt flog an ihnen in flackernden Vignetten vorüber, die von dem Autofenster
eingerahmt wurden, aber Michael achtete nicht darauf. Er saß auf dem Rücksitz
zwischen zwei Männern, die mit ihren straff zurückgekämmten, schwarzen
Pferdeschwänzen und überproportionierten Körpern aussahen, als seien sie
Zwillinge. Der andere, ältere und offensichtlich erfahrenere der drei Männer,
saß vorne, lächelte Michael über die Schulter hinweg an und presste eine Waffe
in die Rippen des Taxifahrers. 


Michael
war wie gelähmt vor Angst. Da war ein Dröhnen in seinen Ohren, das nichts mit
dem Motorengeräusch des Taxis zu tun hatte. Wenn
die mich nicht umbringen, dann werden sie mir sicher sehr wehtun. Sehr wehtun.


Er
schloss die Augen. Sein Kopf und seine Schulter schmerzten von dem Sturz. Alle
Kraft schien aus seinem Körper gewichen. Er fragte sich, wie viel mehr von all
dem er wohl aushalten könnte. Wo war seine Grenze? Wo auch immer sie sein
mochte: Michael wusste, dass er ihr unaufhörlich näher kam. 


Der
Taxifahrer, ein Iraner, flüsterte etwas in einer Sprache, die Michael nicht
verstand. Er lauschte. Der Mann wiederholte denselben Satz immer wieder. Es war
eine Art Gesang. Und dann dämmerte es Michael: An diesem Tag hatte der Mann dem
Tod bereits einige Male gegenübergestanden – er betete. 


Michael
fragte sich, was für ein Gott sie aus dieser Lage befreien könnte.


Durch
das geöffnete Fenster konnte er das abnehmende Heulen der Polizeisirenen hören.
Der Taxifahrer hatte sie weit hinter sich gelassen. Michael hätte gerne
gewusst, wo Spocatti abgeblieben war. Das Taxi kam vor seinem Apartmentgebäude
zum Halten. Cain sagte etwas zu seinen Leuten auf Französisch und blickte
Michael an. „Passen Sie gut auf,” sagte er. „Wenn Sie noch einmal zu fliehen
versuchen, werden wir Sie töten. Verstehen Sie mich? Ich selbst werde Ihnen
eine Kugel in den Kopf jagen.” 


„Das
bezweifle ich,” sagte Michael. „Ich habe noch eine Woche, um das Geld
aufzutreiben. Wenn Santiago mich umbringen lassen wollte, dann hätten Sie mich
getötet, als ich aus dem Transporter –“


Er
konnte den Satz nicht vollenden, da man ihm einen fürchterlichen Schlag in den
Magen versetzte. Michael krümmte sich vor Schmerzen, und zwei Fäuste landeten
hart in seinem Kreuz.


Einen
Augenblick lang konnte er sich weder bewegen, noch atmen; und dann packte Cain
einen Haarbüschel und brachte ihn mit einem Ruck in eine aufrechte Stellung.


„Hören
Sie zu,” sagte er, und sein Akzent war jetzt stärker als zuvor. „Für mich wäre
es sehr einfach, Santiago zu berichten, dass Sie eine Waffe auf mich gerichtet
hätten und dass ich Sie in Notwehr habe erschießen müssen. Glauben Sie ja
nicht, ich würde es nicht tun.”


Michael
spuckte ihm ins Gesicht.


Cain
holte mit der Hand aus und wollte ihn gerade schlagen, als die Stimme des
Taxifahrers plötzlich lauter wurde und sein Gebet hysterische Züge annahm. Cain
blickte auf den Mann und griff in seine Jackentasche. Er holte einen
Schalldämpfer hervor, schraubte ihn auf die Waffe und schaute zum Fenster
hinaus. Auf der ganzen Straße sah kein Mensch in ihre Richtung. 


Blitzschnell
legte er eine Hand auf den Mund des Fahrers, während er mit der anderen die
Waffe in den Bauch des Mannes drückte und vier Schüsse in rascher Folge
abfeuerte. Die Augen des Taxifahrers vergrößerten sich und verrieten Trauer und
Fassungslosigkeit; ein schwerer Atemstoß entwich seinen Lippen, und er sackte
tot nach vorne.


Cain
wandte sich an Michael.


„Ich
sage Ihnen jetzt, wie die Sache abläuft. Wir werden die Straße überqueren und
in Ihre Wohnung gehen; und Sie werden sich so verhalten, als ob wir Freunde
wären. Wenn Sie das nicht tun, wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen, dann
schieße ich Ihnen ein Loch in den Kopf. Alles klar?”


Michael
war blass vor Angst. Er nickte.


Zufrieden
drehte er sich dem Mann zu Michaels Rechten zu. „Du kommst mit mir,” sagte er.
„Und wenn du auch nur spüren solltest, dass er irgendetwas vorhat, dann möchte
ich, dass du ihn niederschießt. Verstanden?”


Der
Mann lächelte. Er hatte verstanden.


„Und
du,” sagte Cain zu dem anderen Mann. „Ich möchte, dass du den Fahrer und das
Taxi verschwinden lässt. Sieh zu, dass du sie ein paar Straßen weiter loswirst
und komm dann schnell zurück.” Er öffnete die Tür und trat in die Morgensonne.
„Ich brauche dich vielleicht, um noch eine Leiche zu entsorgen.”



 

* 
*  *



 

Sie
betraten Michaels Apartment.


„Setzen
Sie sich,” sagte Cain. „Wie unterhalten uns sofort.”


Während
Cain ans Fenster trat, um sich zu vergewissern, dass das Taxi weg war, blickte
sich Michael in dem kleinen Zimmer um, schaute auf das ungemachte Bett und ging
hinüber. Seine Beine zitterten, als er sich setzte – sowohl vor
Erschöpfung als auch wegen einer plötzlich aufkommenden Hoffnung. 


Unter
der Matratze war der geladene Revolver, den er vor einer Woche gekauft hatte,
um sein Leben zu schützen. Er konnte fast spüren, wie seine stählerne Härte
gegen seinen Schenkel presste. Er hatte keine Zeit gehabt, die Waffe
mitzunehmen, als  er aus der Wohnung
geflüchtet war. Wenn er seine Hand jetzt irgendwie unter die Matratze schieben
konnte, ohne dass man es bemerkte, konnte er diese Männer erschießen und
verschwinden, bevor der dritte zurückkehrte. 


Er
sah zu dem Mann hinüber, der den Ausgang blockierte, sah die harten und
aufmerksamen Augen, die ihn von oben bis unten genauestens musterten, und
blickte zur Seite, da er fürchtete, sein Gesicht könne sein Geheimnis verraten.
Es konnte keinen Zweifel geben, dass der Mann ihn töten würde, wenn er nach der
Waffe griff. 


Wenn ich nicht schneller bin
als er.


Er
warf einen Blick auf Cain, der sich zum Fenster hinauslehnte; seine Jacke
stand  leicht offen. Zwischen den
glänzenden Falten von schwarzem Leder konnte Michael das Schulterhalfter und
die Waffe des Mannes sehen. 


Ich kann auf keinen Fall beide
erschießen, dachte er. Egal, wie schnell ich bin – das werde
ich nie schaffen.


Dennoch
wusste er, dass er die Gelegenheit ergreifen würde, wenn sie sich ihm böte.


„Wissen
Sie eigentlich,” sagte Cain, während er sich vom Fenster abkehrte und sich
gegen das Fensterbrett lehnte, „dass ich ein großer Fan von Ihnen bin? Ich habe
Ihre Filme gesehen, Ihre Bücher gelesen. Sie sind in Europa sehr bekannt.”


Michael
musste sich etwas drehen, um ihn anschauen zu können. Er nutzte diese Bewegung,
um sich etwas aufzurichten und seine Hand näher an den Revolver bringen zu
können. 


„Ich
muss gestehen, dass ich von Ihnen enttäuscht war, als ich den Anruf von
Santiago gestern erhalten hatte. Nicht, weil man mir angeboten hatte, Sie zu
töten – das war eine unerwartete Herausforderung für mich –,
sondern weil jemand, den ich so sehr respektierte, sich in eine solch dumme
Sache verstrickt hat. Wie können Sie – mit all Ihren Romanen und Filmen,
mit Ihrem ganzen finanziellen Erfolg – plötzlich ohne Geld dastehen? Es
sei denn, Sie waren so unvorsichtig und haben alles verschwendet – was
der Fan in mir ernsthaft bezweifeln möchte –: Wo ist das alles hin?”


Obgleich
dieselbe Frage Michael schon seit Wochen beschäftigt hatte, antwortete er nicht
darauf, blieb wachsam und frage sich, was Cain damit bezweckte. 


Cain
zuckte mit den Schultern. Er ging vom Fenster weg und durchquerte den Raum.
„Ich weiß nicht,” sagte er. „Vielleicht haben Sie tatsächlich alles ausgegeben.
Vielleicht haben Sie so sehr auf Ihren Erfolg vertraut, dass Sie all die Bücher
und all die Filme und all das Geld als eine Selbstverständlichkeit angesehen
haben. In diesem Fall, Mr. Archer, sollte Ihnen jemand eine Lektion darin erteilen,
wie man mit Geld umgeht.”


Stille
machte sich breit. Cain unterbrach seine Wanderung durch das Zimmer und entnahm
seiner Jacke eine kleine Packung Streichhölzer und eine Schachtel Gitanes. Er
entfachte ein Streichholz, zündete sich eine Zigarette an und schüttelte die
Flamme aus. Erst als er sich nach einem Behälter für das Streichholz umschaute,
fiel sein Blick auf den Schreibtisch neben Michaels Bett. Darauf standen
etliche leere Dosen von Diät-Cola, unzählige Zeitschriften- und
Zeitungsausschnitte, eine Schreibmaschine sowie ein kleiner Stapel von
feinsäuberlich getippten Seiten, die einem Manuskript ähnelten. 


Cain
warf das Steichholz auf den Fußboden und trat darauf. Er nahm den Stapel
Papiere in die Hand, blätterte ihn durch und schaute Michael von der Seite her
an. „Ist das Ihr neues Buch?”


Michael
gab keine Antwort. Sobald er erfahren hatte, welche Gegenleistung sein Vater
dafür wollte, dass er seine Schulden bei Santiago bezahlte, begann er mit dem
Buch, denn er wusste, wenn er seiner Verlegerin einige Kapitel sowie einen Plan
vorlegen könnte, dann würde sie in der Lage sein, es zu verkaufen – und
er könnte sich bei Santiago selbst auslösen. 


Neunzig
Seiten hatte er bereits verfasst. Vor den heutigen Ereignissen war seine
Absicht gewesen, den Plan morgen früh zu Ende zu schreiben. Auf diese Weise
konnte seine Verlegerin ihn vor Ende der Woche verkaufen, und er wäre seinen
Vater auf immer los. Und jetzt hielt dieser Mann ihn in Händen – das
einzig existierende Resultat seiner schweren Arbeit. Als Cain damit begann, das
erste Kapitel des Romans laut vorzulesen, tastete sich Michaels Hand langsam
vor. Nur Zentimeter trennten ihn noch von der Waffe.
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Die
Bomben, die hoch über der Fifth Avenue auf dem Dach des Redman
International-Gebäudes angebracht waren, würden in fünf Minuten hochgehen.


Aber
noch schien das Gebäude mit seinen dicken Glaswänden, die den dichten
spätmorgenlichen Verkehr auf der Fifth Avenue widerspiegelten, voller Leben und
Bewegung.


Auf
einem Gerüst in der Mitte des Gebäudes waren Männer und Frauen dabei, das
riesengroße rote Samtband aufzuhängen, das bald sechzehn der neunundsiebzig
Stockwerke von Redman International abdecken würde. Hoch oben auf dem Dach
brachte ein Beleuchtungsteam zehn Scheinwerfer in Position. Und drinnen
verwandelten fünfzig geübte Dekorateure die Eingangshalle in einen festlichen
Ballsaal.


Celina
Redman, die die gesamte Veranstaltung überwachte, stand mit verschränkten Armen
vor dem Gebäude. Ein Strom von Menschen schob sich an ihr auf dem Gehweg
vorbei, ein paar von ihnen blickten hinauf zu dem Band, andere blieben stehen
und sahen sie überrascht an. Sie versuchte, sie nicht zu beachten, versuchte,
sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und in der Menge unterzutauchen; aber das
war schwer, [...] 



 

* 
*  *



 

Während
Cain las, blickte Michael zu dem Mann im Eingang hinüber und sah, dass er seine
Aufmerksamkeit auf Cain richtete; vorsichtig fuhr er mit der Hand unter die
Matratze. 


Aber
es ging nicht. Sein Körpergewicht drückte die Matratze auf den Rost mit
den  Sprungfedern. Er neigte sich
leicht zur Seite und verlagerte sein Gewicht behutsam auf einen Oberschenkel.
Die Matratze hob sich ein paar Zentimeter, und es gelang ihm, die Hand darunter
zu schieben. Er konnte den kühlen Griff des Revolvers spüren. Seine
Fingerspitzen pressten dagegen. Er schaute auf Cain und sah, dass er noch immer
mit dem Manuskript beschäftigt war; er wusste, wenn er seinen Plan in die Tat
umsetzen wollte, wäre jetzt der Zeitpunkt dafür. Genau in dem Moment, in dem
sich seine Finger um die Waffe schlossen, war Cain mit dem ersten Kapitel
fertig.


Er
schaute ihn an. „Was ist das?” fragte er. „Sachliteratur?”


Einen
Augenblick lang konnte Michael sich weder bewegen noch sprechen. Cain stand ihm
schräg gegenüber, keine drei Meter weit entfernt. Weder er noch der Mann im
Eingang konnten seine Hand sehen. Er lehnte sich nach vorn und benutzte diese
Bewegung, um den Revolver hervorzuziehen. Das Bett knarrte. Michael begann zu
schwitzen. 


„Darüber
lässt sich streiten,” sagte er.


„Hier
steht, das ist ein Roman. Wenn dem so ist, wie können Sie dann diese Namen
verwenden? Diese Ereignisse und diese Orte?”


Michael
zuckte mit den Schultern. Den Revolver hielt er nun gegen seinen Schenkel
gepresst; er war den Blicken der beiden Männer verborgen. „Das ist etwas, was
meine Anwälte klären müssen. Wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, dann
benutze ich möglicherweise ein Pseudonym, um mich zu schützen.”


„Es
ist eine Schande,” sagte Cain. „Ich wette, das wäre ein gutes Buch geworden.”


Michael
griff die Waffe noch fester. Wäre
geworden?


„Und
ich wette, Sie hätten eine schöne Stange Geld damit verdient –
wahrscheinlich genug, um Santiago zu bezahlen.” Er sah Michael an. „War das
nicht Ihre Absicht? Diese Kapitel, dieser Brief für einen Plan? Ein letzter
verzweifelter Versuch, Santiago sein Geld zu beschaffen? Ich bin kein dummer
Mensch, Mr. Archer. Sie sind ein offenes Buch für mich. Die Furcht in Ihren
Augen wird nur schwach von Ihrem Hass auf mich verdeckt. Aber ich kann das
verstehen. Ich halte in meinen Händen die Frucht vieler Stunden Ihrer schweren
Arbeit. Wenn ich das hier zerstörte und Sie nicht in der Lage wären, Ihre
Schulden bei Santiago zu bezahlen, würde er mich wieder beauftragen, und in
einer Woche käme ich zurück und würde den Job vollenden, für dessen Erledigung
man mir schon heute die Erlaubnis hätte geben sollen.”


Er
schaute gedankenverloren auf das Manuskript.


„Tatsächlich
könnte ich die Extrabezahlung gut gebrauchen. Es gibt da eine kleine Villa in
Nizza, wo ich gerne die Wintermonate verbringen würde.”


Regungslos
beobachtete Michael, wie Cain das Manuskript über den metallenen Abfalleimer
hielt, der zu seinen Füßen stand. Und dann warf der Mann die Seiten in den
Eimer. Das Geräusch, das dabei entstand, erinnerte an schnelles Flügelschlagen.



Bevor
Michael reagieren konnte, fasste Cain in seine Jackentasche, entnahm ihr eine
Schachtel Streichhölzer, zündete eines an und warf es in den Behälter. Eine
Sekunde lang dachte Michael, das Streichholz wäre ausgegangen, aber dann wurde
eine flackernde, gelbe Flamme sichtbar.


Und
da wusste er, dass die Zeit gekommen war.


Er
sprang auf, brachte den Revolver zum Vorschein und richtete ihn auf den
erstaunten Ethan Cain. Er warf einen Blick auf den Mann an der Tür und sah,
dass dessen Waffe gezogen und direkt auf ihn gerichtet war. „Wenn Sie schießen,
werde auch ich feuern,” sagte Michael. Er wandte sich wieder Cain zu. „Machen
Sie das Feuer aus. Sofort.”


Cain
trat von dem Abfalleimer zurück, die Hände hingen an seinen Seiten herunter,
das Feuer spiegelte sich in seinen Brillengläsern. „Nein,” sagte er.


„Machen
Sie das Feuer aus,” brüllte Michael.


„Nein.”


Das
Feuer wurde stärker. Er hatte nicht viel Zeit. Er trat gegen den
Metallbehälter, weil er hoffte, das würde ihn umstoßen und das Feuer löschen,
aber stattdessen wirbelte der Korb wie ein Feuer speiender Koment über den
Hartholzboden und kam mit einem metallenen Geräusch unter dem geöffneten
Fenster, in dem sich die Vorhänge im Wind bewegten, zum Stehen. 


Die
Vorhänge explodierten in einem plötzlichen, orangefarbenen Feuerstoß. Da
frische Luft in den Raum strömte, hatte das Feuer genügend Nahrung, und es
brüllte und peitschte. Es nagte an dem trockenen, billigen Stoff, wand sich mit
erstaunlicher Geschwindigkeit zu der schmutzigen Decke hinauf und machte nicht
einmal dann Halt, als es auch sie in ein Flammenmeer verwandelt hatte. 


Das
Feuer griff immer weiter um sich; es entfachte die Wände und die Decke und
zerstörte alles, womit es in Berührung kam. Michael wandte sich Cain zu, der
ihn mit einem unnachgiebigen und herausfordernden Blick anschaute. Ein bitteres
Lächeln lag auf seinen Lippen. Brennende Teilchen und Funken fielen von der
Decke auf ihn hinab. Hitze und Rauch wurden unerträglich.


Michael
richtete den Revolver auf den Kopf des Mannes, spannte den Hahn und hörte ein
ähnliches Geräusch vom gegenüberliegenden Ende des Zimmers. Er wusste, wenn er
abdrückte, würde sein Leben ebenfalls enden. Nach all dem, was er hinter sich
hatte, erschien ihm dieses Ende nicht allzu schlecht.


„Sie
haben nicht den Mut, das durchzuziehen, nicht wahr?” sagte Cain.


Michaels
Augen begannen zu tränen. Er war sich nicht sicher, ob das von dem Rauch kam,
der den Raum füllte, oder von dem Bewusstsein, dass er jetzt sterben würde. Er
fragte sich, ob sein Vater ihn jemals geliebt hatte. Und dann begriff er, dass
das völlig egal war. 


Er
drückte ab.


Es
gab zwei Schüsse.


Cains
Gesicht explodierte in einem Regen von Blut, und er fiel um wie ein Kegel auf
der Bahn. Michael sank auf die Knie und dann auf eine Seite. Als er so da lag
und sein Atem immer langsamer ging, als die Hitze des Feuers sein stets blasser
werdendes Gesicht erwärmte, wusste er, dass er sterben würde. Er bekam keine
Luft. Der Rauch war zu dick. Wie hell das Zimmer auch sein mochte, Michael
verlor es aus den Augen. 


Er
würgte an seinen letzten Atemzügen und verfluchte seinen Vater auf alle Zeiten.


Jetzt
schwebte er, stieg nach oben und war nicht länger Teil seines Körpers. Er erblickte
das Gesicht seiner Mutter, aber ihre Stimme konnte er nicht ausmachen.


Und
dann gewahrte er einen grellen Lichtblitz, der gefolgt war von einer jähen,
fürchterlichen Dunkelheit. 
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„Heute
Abend geben wir eine kleine Party,” sagte Celina und nahm all ihren Mut
zusammen, während sie sich ein wenig in Jack Douglas’ Büro bei Redman
International hineinbeugte. „Der Anlass dafür ist zweifach: Einmal aufgrund der
Beiträge der Gräfin Castellani zur HIV-Forschung und dann wegen der kürzlichen Entdeckung
von zwölf Monet-Gemälden auf dem Dachboden eines berühmten Pariser Bordells.
Nun weiß ich, dass Sie für diese Art von Veranstaltungen nicht viel übrig
haben, aber die Party findet auf der Jacht von Anastassios Fondaras statt; er
besitzt die größte Privatjacht weltweit, und das allein sollte von Interesse
sein. Ich habe mich gefragt, ob Sie mich begeiten möchten.”


Jack
grinste. „Haben Sie soeben ,Gräfin Castellani’ gesagt?”


„Das
habe ich gesagt.”


„Ist
sie eine wirkliche Person oder ein Reality-Star?”


„Ich
weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll – Teile von ihr sind
wirklich. Und sie ist sehr nett – auf eine komplizierte Weise. “


Er
stöhnte.


„Es
ist für eine gute Sache.”


„Einverstanden.”


„Und
Sie werden Anastassios mögen.”


„Was
sind das eigentlich für Namen?”


„Das
ist die internationale Zusammensetzung.”


„Oh,”
sagte er. „Nun gut, ich bin die amerikanische Zusammensetzung.”


„Es
sind gute Leute. Sie haben nur Titel.”


„Und
wie viel haben die für diese Titel gezahlt?”


„Das
hängt von der Zahlungsweise ab. Sprechen wir von Bargeld oder von etwas
anderem?”


„Lassen
wir dieses Thema sein.”


Sie
lächelte. „Ich weiß, es klingt lächerlich, aber es ist, was es ist. Ich will
auch nicht hingehen, aber ich habe keine andere Wahl.”


Er
saß da mit übereinandergeschlagenen Beinen und den Füßen auf der polierten
Holzplatte des Schreibtisches, der einmal Eric Parker gehört hatte. Leere
Kaffeetassen und Papiere zur Übernahme von WestTex umgaben ihn. „Wenn ich gehen
sollte, kann ich mir dann wieder das Smoking-Jackett Ihres Vater leihen?”


„Nur
wenn Ihr Wagen liegenbleibt und es regnet.”


„Dann
sollte ich mir beides schleunigst wünschen,” sagte er. „Alles, was ich besitze,
ist in der Reinigung.” Er nahm die Füße vom Tisch und stand auf. „Darf ich Sie
etwas fragen?”


„Aber
gerne.”


„Wenn
Ihnen diese Veranstaltungen so sehr missfallen, warum besuchen Sie sie dann?”


„Weil
es meinem Vater Freude macht,” sagte sie und trat in die Mitte des Raums. „Und
es ist eine gute Strategie. Er hat schon immer gesagt, man wisse nie, wann und
wo man ein gutes Geschäft machen kann. Und dort sind diese Gelegenheiten, bei
denen Geschäfte abgewickelt werden.” 


„Okay,”
sagte Jack. „Das kann ich verstehen. Aber etwas in mir lässt mich vermuten,
dass Sie mehr vom Leben erwarten, als nur ein gutes Geschäft zu machen.” Einen
Moment lang war es still im Zimmer, und er schaute aus dem Fenster. Selbst in
dieser Höhe waren der Lärm und das geschäftige Treiben von Midtown spürbar.


„Haben
Sie schon einmal Bungee-Springen gemacht?”


„Bitte?”


„Bungee-Springen.
Sagen Sie mir jetzt nicht, Sie haben davon noch nichts gehört. Sie binden ein
widerstandfähiges, elastisches Seil um Ihre Knöchel, springen von einer Klippe
oder Brücke und stürzen auf ein Gewässer zu, meist auf einen Fluss oder Bach.
Es macht Spaß. Gerade wenn Sie denken, dass Sie jeden Augenblick auf dem Wasser
aufschlagen werden, bremst das Bungee-Seil Ihren Fall und reißt Sie wieder in
die Höhe, von wo aus Sie erneut zu fallen beginnen.”


Celina
starrte ihn an. „Und so etwas machen Sie?”


„Ich
mache auch Fallschirmspringen.”


„Wer
sind Sie? Indiana Jones?”


„Ich
hatte da mehr an Jason Bourne gedacht.”


„Ich
traue meinen Ohren kaum.”


„Ich
mag einfach das Leben spüren.”


„Das
klingt für mich eher nach einem sicheren Tod.”


„Jetzt
machen Sie aber mal halblang,” sagte er. „Das ist absolut sicher. Wo ist denn
Ihr Sinn für Abenteuer? Hören Sie zu. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich gehe
heute Abend mit Ihnen auf diese Party, und morgen früh gehen Sie mit mir
Bungee-Springen. Im Norden vom Staat New York gibt es diesen Ort, zu dem ich
mit meinen Freunden gehe. Es ist sehr friedlich dort. Nur Bäume und Vögel und
Moskitos – weder ein Gebäude noch eine Übernahme in Sicht. Ich kann Ihnen
garantieren, dass Sie Ihr Leben nach dem Sprung mit ganz anderen Augen sehen.
Na, was sagen Sie?”


Celina
sah die Herausforderung in seinen Augen und nickte. „Ich stimme zu,” sagte sie.
„Aber wir springen mit verbundenen Augen.”


Jack
lachte. „Dann sind wir uns einig.”



 

*  * 
*



 

Als
Celina in ihr Büro zurückkam, fand sie ihren Vater vor; er stand neben ihrem
Schreibtisch und hatte die Arme verschränkt. „Ich habe gerade mit Ted Frostman
telefoniert,” sagte er.


Celina
blieb im Türrahmen stehen. Sie hatten schon tagelang auf einen Rückruf
gewartet. „Und?”


„Wir
haben ihre Unterstützung,” sagte er. „Ted rief vor ein paar Minuten an und
sagte, dass Chase mit der Durchführung seiner eigenen Prüfung fertig sei und
dass die maßgebenden Leute beeindruckt wären. Sie wollen uns finanzieren.”


Celina
fiel ein Stein vom Herzen. Sie näherten sich dem Termin. Innerhalb einer Woche
würde das genaue Datum für den Einzug der Marine in die Golfregion  öffentlich bekannt gegeben werden. Wenn
WestTex bis dahin nicht ihnen gehörte, würde das Geschäft mit dem Iran platzen,
und sie müssten alles rückgängig machen. Und würden dabei einen
Milliardenverlust erleiden.


Sie
ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. „Sag mir, was du weißt. Ist das
Finanzierungsversprechen von Chase verbindlich?”


George
begann, auf und ab zu gehen; er strahlte Energie aus. „Noch nicht. Zuerst wollen
sie ihre Gebühren diskutieren, unsere Abmachung mit der Verwaltung, die
Möglichkeit, Investoren von außerhalb miteinzubeziehen usw.”


„Und
wie ist ihre Haltung in Bezug auf den Iran?”


„Das
ist der problematische Punkt,” sagte George. „In dieser Hinsicht gibt es eine
große Überraschung. Einige sind der Meinung, dass das Geschäft zu unsicher ist.
Ein paar haben deswegen beinahe einen Rückzieher gemacht.”


Celina
konnte das verstehen. Selbst sie misstraute der mündlichen Vereinbarung, die
ihr Vater mit dem Iran getroffen hatte. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt,
was wohl geschehen würde, wenn der Iran an dem Tag ihrer Übernahme von WestTex
entscheiden sollte, sich nicht an die Absprache zu halten. Wir würden alles verlieren. 


„Die
gute Nachricht aber ist, dass die wissen, ich würde Redman International nie
aufs Spiel setzen, wenn ich nicht der festen Überzeugung wäre, dass dieses
Geschäft ein Erfolg wird. Ich treffe mich heute mit Ted und einigen
ausgewählten Mitgliedern von Chase.”


„Möchtest
du, dass ich mitkomme?”


„Ich
glaube nicht,” sagte er. „Du hast hier mehr als genug Arbeit.”


Celina
blickte auf die Akten, die auf ihrem Schreibtisch gestapelt lagen, sowie die
Berichte, die sie noch lesen musste. Das,
dachte sie, ist eine Untertreibung.


„Ich
werde dich später über alles informieren,” sagte er. „Du kommst zu der
Fondaras-Party?”


„Jack
kommt mit mir.”


George
zog eine Augenbraue in die Höhe. „Tatsächlich ...?” sagte er.


„Es
ist nicht, was du denkst. Wir sind bloß Freunde.”


„Natürlich.”


„Ich
wollte nicht alleine gehen.”


„Wer
würde das schon?”


Ein
paar Sekunden lang war Stille. Der Moment zog sich hin.


„Aber
irgendwie ist er nett, nicht wahr?” sagte Celina. 


Da
war ein schelmischer Blick in Georges Augen, als er sich auf den Weg zur Tür
machte. „Warte nur, bis ich das deiner Mutter erzähle,” sagte er. 



 

* 
*  *



 

Wolken
zogen von Westen über die Stadt, als Celina und Jack aus der Limousine stiegen
und die Rampe zur Crystal Princess hinaufgingen. Jack trug ein schwarzes
Smoking-Jackett und dazu passende Hosen, Celina ein einfaches weißes
Abendkleid. Eine vom Fluss gekühlte und leicht nach Salz riechende Brise
erfüllte – zusammen mit den gedämpften Klängen eines Orchesters –
die Luft.


Eine
Gruppe Reporter hatte sich auf beiden Seiten der mit einem roten Teppich ausgelegten
Rampe versammelt. Kameras blitzten, Mikrofone wurden ihnen entgegengehalten,
und die Paparazzi riefen ihnen zu, während sie vorbeigingen. 


„Sie sehen
großartig aus, Celina. Würden Sie sich bitte hierhin drehen?”


„Es
heißt, Sie reisen bald in den Iran. Was ist der Status Ihrer Übernahme von
WestTex?”


„Können
Sie uns zumindest Ihre Meinung zu der Sache mit Eric Parker sagen?”


Das
traf sie. Celina drückte Jacks Hand und zwang sich zu lächeln, während sie
einem elegant livrierten Butler die Einladung für Celina Redman plus Gast
überreichte. 


Als
sie dort standen, bemerkte sie, dass die Leute sich anschauten. Sie hörte mehr
als einmal, wie Eric Parkers Name erwähnt wurde, und obwohl sie sich Mühe gab,
nicht darauf zu achten, gelang es ihr nicht. Sie begann sich zu fragen, ob es
eine gute Idee gewesen war, auf diese Party zu gehen, als der Butler sie zur
Begrüßungsreihe führte und ihre Namen nannte. 


Anastassios
Fondaras, der griechische Reederei-Tycoon und ihr Milliardär-Gastgeber,
streckte Celina die Arme entgegen, als sie und Jack sich näherten. 


„Celina,”
sagte er, während er sie umarmete. „Wie lange ist es nun schon her? Ein Jahr?
Zwei?”


Ein
Kamerablitz leuchtete auf, als Fondaras Celina auf die Wange küsste.


„Ich
glaube, zwei,” sagte Celina. Sie trat einen Schritt zurück, so dass sie sich
auf Armeslänge gegenüberstanden. „Lass dich anschauen,” sagte sie. „Ich hab’
dich noch nie so braungebrannt gesehen. Der Ruhestand tut dir gut,
Anastassios.”


„Ruhestand?”
sagte Anastassios mit einem Achselzucken. „Ruhestand ist ein Ausdruck, den ich
benutze, um morgens eine Stunde länger schlafen zu können, ohne mich schuldig
zu fühlen. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich die Kontrolle über meine
Schiffe aufgebe, nur weil ich jenseits des Goldenen Zeitalters von fünfundsechzig
bin, oder?”


„Das
will ich nicht hoffen.”


„Deine
Eltern sind hier irgendwo,” sagte Fondaras und warf einen Blick über das Deck.
„Ich habe weder sie noch ihn in Jahren gesehen. Sie sehen wunderbar aus. Jedes
Mal, wenn ich deine Mutter zu Gesicht bekomme, sieht sie besser aus.” Als sein
Blick wieder auf Celina ruhte, fiel ein Schatten über seine Augen. „Es gibt
Gerüchte, die behaupten, dass dein Vater ins Transportunternehmen einsteigt.”


Das ist mehr als ein Gerücht, dachte Celina. Und das weißt du ganz genau. Sie nickte, aber gleichzeitig missfiel
ihr, dass sie auf der Hut sein musste. Fondaras war zwar ein Freund, aber er
war auch schlau, wenn es um Geschäftsverhandlungen ging, und gerade deswegen
traute sie ihm nie. 


„Hartes
Geschäft,” sagte Anastassios. „Viel Konkurrenz überall – mich selbst
eingeschlossen.”


„Ich
denke, es gibt genug Gelegenheiten für alle, glaubst du nicht auch?”


„Ich
habe noch nie gedacht, dass es genug Gelegenheiten für alle gibt.”


„Die
Welt ist groß, Anastassios.”


„Nicht
mit mir auf ihr.”


„Ich
kann versprechen, dass WestTex nicht in dein Territorium vordringt.”


„Das
ist lächerlich. Wie kannst du mit das versprechen?”


„Das
wirst du bald sehen.”


„Ich
würde es lieber schon jetzt sehen.”


„Das
ist nicht möglich.”


„Eine
unangenehme Stille folgte. Celina und er sahen einander ernst an. 


„Ich
mag nicht Katz und Maus mit dir spielen, Celina.”


„Das
ist rein geschäftlich. Anastassios. Wir spielen dieses Spiel, um zu gewinnen.
Und das ist auch, warum ich dich so sehr repektiere. Aber mein Vater und ich
spielen nie.”


„Außer
den Spielen, die ihr gewinnt?”


Sie
antwortete ihm nicht.


Anastassios
zuckte mit den Schultern, als ob das Gespräch ihm jetzt nicht mehr viel
bedeutete. Dennoch blieb ein steinerner Blick auf seinem Gesicht zurück. „Ich
hoffe nur, dass wir uns nicht gegenseitig auf die Füße treten,” sagte er.


Ich auch, dachte Celina und wandte sich wieder Jack
zu. „Es tut mir Leid,” sagte sie. „Wo sind denn bloß meine Manieren? Das hier
ist mein Freund Jack Douglas.”


Fondaras
nickte Jack zu. „Ich habe von Ihnen gelesen,” sagte er. „Sie sind der Mann, der
vor ein paar Wochen Anleihen im Wert von $500 Millionen verkauft hat, nicht
wahr? Der ein großer Macker bei Morgan wurde? Ich hatte schon daran gedacht,
Sie einzustellen, aber ich sehe jetzt, dass Redman mir zuvorgekommen ist.” Er
drehte sich Celina zu. „Ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit. Hat einer von
euch schon meine gute Freundin Lady Alexa Ionesco aus Spanien kennen gelernt?”


Lady
Alexa Ionesca aus Spanien war eine große Frau mit dunklem Haar, das in einem
Nackenknoten gehalten war, mit schwarzen Augen, die eine merkwürdige
Intelligenz verrieten, und seltsam vollen Lippen, die ihren Ursprung aller
Wahrscheinlichkeit nach in zu vielen Injektionen hatten. Celina dachte an ihre
Unterhaltung mit Jack zurück und war gewillt zu wetten, dass ihr Titel –
im Gegensatz zu dem Strang von Diamanten, die an ihrem Hals, ihren Armgelenken
und Ohren glitzerten – eine Fälschung war. 


Während
sie Höflichkeiten austauschten, fragte sie sich, ob diese Frau, die ein
atemberaubendes rotes Kleid trug und mindestens dreißig Jahre jünger als
Fondaras war, eine Chance auf ihn hatte. Anastassios Fondaras war zweimal
geschieden, einmal verwitwet und einer der meistbegehrten Junggesellen
weltweit. Und er wusste das. 


„Ich
denke, Sie sind ein Schatz,” sagte Lady Ionesco. Auf die Art und Weise, wie sie
,Schatz’ sagte, hätte man meinen können, dass sie das Wort genommen und wie ein
Gummiband gedehnt hätte. 


Celina
ergriff ihre Hand. Die Frau sprach mit einer etwas zu hohen Stimme. Und ich glaube, dass Sie vom Alkohol ein
bisschen Abstand nehmen sollten. „Sie sind zu gütig.”


„Sind
Sie jemals im Herbst in der Türkei gewesen?”


Hier haben wir eine zufällige
Frage. „So weit ich weiß,
nur im Frühling.”


„Im
Herbst ist es am besten. Der Herbst ist ein Muss. Der Herbst ist der neue
Frühling. Sie müssen kommen. Versprechen Sie mir, dass Sie kommen. Ich besitze
dort ein kleines Ferienhaus – fünfzig Zimmer am Meer, fünfzehn
Bedienstete, drei Schwimmbecken, einen unbeschreiblichen Garten – aber
wir kommen zurecht.” Sie schaute zu Jack hinüber. „Wir haben genug Platz.”


„Gewiss,”
sagte Celina. „Lassen Sie uns irgendwann einmal zu Mitttag essen und uns unsere
Terminkalender abgleichen.”


„Meiner
ist unmöglich,” seufzte Lady Ioneco. „Mein Assistent hat alles auf einen von
diesen kleinen iPod-Dingern für mich getan, weil er der Meinung war, es könnte
ein Leben organisieren, das nicht organisierbar ist. Er weiß noch immer nicht,
wer ich bin. Er versteht noch immer nicht, dass es in der Welt, in der wir uns
bewegen, keine Ordnung gibt. Er glaubt, mein Leben kann in etwas Glänzendes und
Aufpoliertes gequetscht – ja, gequetscht! – werden. Und nun ist die
Lage natürlich schlimmer denn je.” Sie warf den Kopf zurück und gackerte die folgenden
Worte: „Technologie, mein Gott!”


In
einem Versuch, sie zu beschwichtigen, legte Anastassios eine Hand auf ihren
Rücken. 


„Anastassios,”
sagte sie, indem sie ihren Kopf zur Decke hob. „Dieser Kronleuchter. Der ist
mir vorher nie aufgefallen. Er ist grandios.”


„Es
ist ein Lalique.”


„Er
ist terrifique!”


„Ist
es nicht Zeit für einen Drink?” fragte Jack Celina. Er schaute Lady Ionesco an.
„Wir sind gerade aus der Stadt gekommen, und ich muss sagen, dass ein Drink
jetzt angebracht wäre.”


„Probieren
Sie den Champagner,” sagte Lady Ionesco. „Er ist göööööttlich. Und versuchen
Sie dann einen Manhattan. Mein Gott, ich liebe Manhattans. Die sind so
Zwanziger Jahre. So wie jetzt. So wie immer.”


Celina
küsste Anastassios auf beide Wangen und wiederholte dasselbe für Lady Ionesco,
die laut sagte: „Die Türkei! Im Herbst! Mittagessen!”


Während
sie von ihnen weggingen und in der Menge untertauchten, sagte Celina: „Sie
haben sich wacker gehalten.”


„Ich
habe kaum etwas gesagt. Sie hingegen waren beeindruckend. Diese Frau ist voll daneben,
und der Mann ist ein gerissener Hurensohn.”


„Er
ist weit mehr als das,” sagte Celina. Sie folgten einer Welle von
Augenblicks-Berühmtheiten und Altem Geld zu einer Bar auf dem Achterdeck, wo
sich Leute tummelten, die darauf erpicht waren, den Anforderungen einer Welt zu
entkommen, in der sie alle lebten. 


Während
Jack ihre Getränke bestellte, blickte sich Celina auf dem gebohnerten Deck um. 


Die
erste Person, auf der ihr Blick haften blieb, war gleichzeitig die letzte, die
sie hier zu sehen erwartet hatte – Louis Ryan. Celina erinnerte sich,
dass Ryan – der von der Gesellschaft gemieden wurde, weil er sich
weigerte, Wohlfahrtsorganisationen Geld zu spenden – einer Zeitung einmal
mitgeteilt hatte: „Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, Wohltätigkeit beginnt
daheim. Wenn das stimmt, dann sage ich Folgendes: Ich besitze acht Häuser, und
dorthin fließt auch mein Geld.”


Sie
beobachtete Ryan und fragte sich, warum gerade er eine Einladung für diese
Veranstaltung erhalten hatte, in deren Rahmen man doch gewiss Geld von ihm
erwarten würde, um es im Kampf gegen diese in Vergessenheit geratene Krankheit
– HIV – einzusetzen, die innerhalb des Grüppchens der Wohltätigen
kürzlich wieder an Popularität gewonnen hatte. Er stand allein in der Nähe des
zwanzigköpfigen Orchesters, nippte an einem Glas Champagner und sah zu, wie die
Gäste kicherten, sich umarmten und einander zur Seite stießen. 


Celina
hätte gerne gewusst, ob ihr Vater ihn schon gesehen hatte. 


Sie
schaute sich nach George um und fand sich Auge in Auge mit Diana Crane, die
neben ihr stand, den Rücken der Bar zugewandt und ein Glas prickelnden
Champagners in der Hand. Eine Stille fiel über die beiden, während sie einander
ansahen, sich gegeneitig begutachteten. Dann tat Diana den ersten  Schritt. „Hallo, Celina.”


Celina
nickte. Ihr fiel der abklingende blaue Fleck um Dianas Auge auf, der sorgfältig
verdeckte Kratzer auf ihrer Stirn und konnte sich nur schwer vorstellen, was
sie und Eric in der Nacht des Überfalls durchgemacht haben mussten. 


„Das
ist eine wunderschöne Halskette, die Sie da umhaben,” sagte sie.


Diana
legte eine Hand an ihren Nacken und ließ ihre Finger über Hunderte Karat von
Diamanten, Rubinen und Saphiren gleiten. „Danke,” sagte sie. „Eric hat sie mir
geschenkt.”


Es
war eine beiläufige Bemerkung, kein Schlag unter die Gürtellinie, und Celina
hatte ein bisschen Mitleid mit Diana, keine Wut auf sie. Sie fragte sich, wie
solch eine intelligente Frau wie Diana sich in jemanden wie Eric verlieben
konnte. Und dann blickte sie in sich. Warum
nicht? Ich hab’s ja auch getan.


Sie
entschloss sich zumindest zu einer Warnung.


„Ich
kann mich noch gut daran erinnern, als Eric sie für mich gekauft hat,” sagte
Celina. „Wir waren auf Urlaub in Milan, und ich war bezaubert von der Größe und
der Klarheit der Steine. Sie wissen, dass die Steine absolut lupenrein sind,
nicht wahr?”


Es
dauerte einen Moment, bis Diana wieder sprechen konnte. Sie presste die Finger
auf die Kette, und die Steine drückten in ihre Haut. „Eric hat sie für Sie
gekauft?” fragte sie.


Celina
nickte. „Ich glaube, das war vor drei Jahren. Ich habe sie – und anderen
Schmuck – ihm zurückgegeben, als es zwischen uns aus war. Ich denke aber,
Ihnen steht sie besser. Die Saphire betonen das Blau in Ihren Augen.”


Diana
Crane wandte sich ab. Celina fühlte sich ein wenig schuldig, als sie Diana
nachblickte. „Ich musste das tun,” sagte sie laut. „Er hat ihr diese Halskette
geschenkt und sie glauben lassen, er habe sie für sie gekauft. Was für ein
Scheißkerl.”


„Wer
ist ein Scheißkerl?”


Celina
legte ihre Hand auf Jacks Arm. Sie fragte sich, wie lange er wohl hinter ihr
gestanden haben mochte, hätte gerne gewusst, wie viel er mitbekommen hatte. „Es
ist nicht wichtig,” sagte sie und nahm das Glas Champagner entgegen, das er ihr
hinhielt. Sie nippte daran – und merkte, dass es kein Champagner war. Es
war Bier. „Sie sind mir ja ein ganz Schlauer,” sagte sie.


„Hätten
Sie es lieber aus der Dose getrunken?”


„Wir
haben das schon gemacht. Warum nicht auch jetzt?”


„Ein
gutes Argument,” sagte Jack. „Nächstes Mal bringe ich einen Sechserpack.”


„Machen
Sie das,” sagte Celina und beugte sich – einem Impuls nachgebend –
vor und küsste ihn auf die Wange. „Wissen Sie, was ich jetzt gerade im Moment
machen möchte?”


Jack
schüttelte den Kopf.


„Ich
möchte mit Ihnen tanzen, bevor dieser schwimmende Palast in See sticht. Was
halten Sie davon?”


Zuerst
tanzten sie langsam; Jacks Hand umfasste zärtlich ihre, Celinas Wange berührte
seine, und beide spürten sie den Körper des anderen. Paare, die Anastassios aus
der ganzen Welt eingeflogen hatte, drehten sich um sie herum, einige lachten,
andere unterhielten sich, und alle genossen sie das Orchester. 


Celina
spürte, dass manche sie von den nächststehenden Tischen beobachteten, aber sich
bemühte sich, nicht darauf zu achten. Sie war glücklich, mit Jack hier zu sein.
Sie war froh, dass er in ihr Leben getreten war.


„Ist
das dort drüben nicht Harold Baines?” fragte Jack.


Celina
folgte Jacks Blick mit den Augen. Harold stand mit einem Glas in der Hand an
der Reling. Er unterhielt sich mit Louis Ryan. Sie nickte und war überrascht,
diese beiden Männer zusammen zu sehen.


„Ich
wüsste gerne, worüber er und Ryan sich streiten.”


„Warum
glauben Sie, dass sie sich streiten?”


„Vor
ein paar Sekunden hat Harold seine Stimme erhoben,” sagte Jack. „Ich hab’s gehört.
Und schauen Sie sich Ryans Gesicht an – es ist so rot wie das Kleid
dieser Frau da. Die streiten sich.”


Die
Musik wurde weicher und langsamer, und Jack drückte sie enger an sich. Celina
wandte den Blick genau in dem Moment von Harold ab, in dem er von Louis Ryan
wegstürmte. Sie berührte Jacks Wange mit ihrer, roch sein Rasierwasser und
spürte die Wärme seines Körpers durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Sie
fragte sich, ob auch er diese Dinge wahrnahm. Sie fragte sich, ob er ebenso oft
an sie dachte wie sie an ihn. Sie fragte sich, ob er sich ebenso sehr zu ihr
hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm. 


Allmählich
begann sie sich in ihm und dem Tanz zu verlieren. Er sprach zu ihr. Seine
Stimme war ein leichtes Raunen über dem Plätschern der Wellen und dem
entfernten Brüllen der Motoren, als das Schiff ablegte. Sie hörte, wie er etwas
über die Jacht und die Gäste sagte, über die immer dichter werdenen Wolken und
einen möglichen Regenschauer, aber sie konnte seinen Ausführungen nicht folgen.
Was Celina betraf, so konnten sie überall in der Welt sein. 


„Langweile
ich Sie?” fragte Jack nach einer Weile. Sie hatten schon fast zwanzig Minuten
lang miteinander getanzt. „Stimmt etwas nicht?”


Celina
trat einen Schritt zurück und wusste, er hatte ihr eine Frage gestellt, die sie
nicht gehört hatte. Sie fühlte Verlegenheit aufkommen. „Nein, nein. Ich –
meine Gedanken waren sonst wo. Es tut mir Leid.”


Jack
war kein Dummkopf. Er beugte sich nach vorn und küsste sie auf den Mund. Celina
erwiderte seinen Kuss. Nur am Rande bemerkte sie das Geflüster, das sich seinen
Weg durch die Menge bahnte.  Was
darauf folgen würde, stand außer Frage. 


„Komm
mit,” sagte er und nahm sie bei der Hand.


Sie
fanden einen Treppenaufgang, der ins Schiffsinnere führte, und folgten einem
engen Gang bis an sein Ende. Als sie in einen etwas breiteren Gang einbogen und
sich nach einer der Kabinen umsahen, dachte Celina, dass es sie noch nie so
sehr nach einem Mann verlangt hatte wie nach diesem. 


Es
kam ihr in den Sinn, dass Jack erst der zweite Mann war, mit dem sie eine
intime Beziehung haben würde, und der Gedanke daran erregte sie. Sie ahnte,
dass es mit ihm anders sein würde, als es mit Eric war. Sie spürte, dass es
besser sein würde.


Sie
blieben vor einer Tür am Ende des Gangs stehen. Jack öffnete sie und trat ein.
Auf der anderen Seite des Raumes saß Harold Baines nackt vor einem großen
Himmelbett. Er hatte einen Gummischlauch um seinen welken Oberarm gebunden, und
die Nadel einer Spritze schaute unter einer Falte hervor. 


Hinter
ihm saß ein junger Mann, der seine Beine um Harolds dürre Taille geschlungen
hatte. Seine Kellneruniform war achtlos auf den Boden geworfen. 


Einen
Moment lang schauten Harold und Jack sich in die Augen. Betroffenheit  zeichnete sich auf beiden Gesichtern ab,
und dann schloss Jack schnell die Tür, bevor Celina etwas sehen konnte.


„Was
ist los?” fragte sie.


„Nichts,”
sagte er.


Sie
trat an die Tür. Jack fasste ihre Hand und zog sie an sich. Er küsste sie auf
die Stirn und dann auf den Mund. „Das geht alles viel zu schnell,” sagte er.
„Jeder könnte uns hier überraschen, und wir würden es bereuen. Das hier ist
nicht der richtige Ort. Lass uns warten.”



 

*  * 
*



 

„Das
ist wohl ein schlechter Witz,” flüsterte Elizabeth Redman ihrem Mann zu. „Er
kann nicht hier sitzen. Man darf ihn nicht an unseren Tisch setzen. Anastassios
muss das doch wissen. Er hätte dem nie zugestimmt.”


„Da
wäre ich mir nicht so sicher,” sagte George und wandte den Blick von Louis Ryan
ab, der ihnen gegenüber saß. „Anastossios weiß, dass ich WestTex zu kaufen
beabsichtige. Er weiß, dass ich dann sein Konkurrent bin. So etwas wie das hier
ist ihm durchaus zuzutrauen.”


„Ich
jedenfalls kann das nicht verstehen. Der Mann gehört nicht einmal hierher. Was
interessiert Louis Ryan die Entdeckung von zwölf Monet-Gemälden? Was
interessieren ihn HIV und AIDS? Sie ihn bloß mal an,” sagte sie mit
unterdrückter Stimme. „Er sitzt da und lächelt, als ob er nicht wüsste, dass
wir hier sind; als ob er vergessen hätte, was er uns vor all den Jahren
zugemutet hat. Du und seine Frau ermorden. Lächerlich.”


George
drückte ihre Hand. Es dauerte einen Moment, bevor er das Bild von Anne Ryan,
das vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war, verdrängen konnte. „Sieh mal,”
sagte er ruhig. „Es ist schon lange her, seit wir ihn das letzte Mal gesehen
haben. Das musste ja irgendwann einmal passieren. Warum ignorieren wir ihn
nicht einfach und genießen den Abend?”


„Ich
habe eine bessere Idee. Warum werfe ich nicht einfach ein Messer über den Tisch
und ihm ins Auge?” Sie blinzelte 
ihm zu. „Aber jetzt mal im Ernst: Können wir nicht einfach gehen?”


„Nein,
denn wir sind auf einem Boot mitten auf dem Hudson.”


„Ich
bitte dich, George. Irgendwo auf dieser schwimmenden Insel wird es doch
sicherlich einen Helikopter geben. Wir können Anastassios sagen, dass es einen
Notfall gibt.” Sie sah sich um. Alle saßen bereits am Tisch oder waren gerade
dabei, sich zu setzen. Die Luft schwirrte voller Stimmen.


„Wo
sitzt Celina? Vielleicht könnten sie und Jack die Plätze mit uns tauschen.”


„Also
werfen wir Celina den Wölfen zum Fraß vor?”


„Unsere
Kinder sind dazu da, uns im Alter zu unterstützen.”


„Das
ist ein Argument.”


„Wenn
Du nur auf mich hören würdest.”


„Allerdings
habe ich Celina nicht gesehen.”


„Und
ich habe Harold nicht gesehen. Schau nur, die arme Helen dort drüben. Sie sitzt
ganz alleine und muss sich mit dieser furchtbaren Mamie Fitzbergen unterhalten
und sich einen ihrer langweiligen Vorträge darüber anhören, wie Spritzer von
Weihwasser ihre Jugend wiederherstellen. Harold sollte wirklich mehr Rücksicht
auf sie nehmen.”


„Irgendetwas
stimmt nicht mit Harold,” sagte George. „In letzter Zeit ist er nicht bei der
Sache, ist nicht er selbst. Ich werde bald mal mit ihm sprechen und versuchen
herauszufinden, ob etwas nicht in Ordnung ist.”


„Und
wenn du das tust,” sagte Louis Ryan von der anderen Seite des Tisches, „dann
sag’ ihm auch, dass ich mich bei ihm bedanke.”


Seine
Stimme hallte über den Tisch und war so laut, dass andere ihn hören konnten.
Eine Stille breitete sich aus, als diejenigen, die an dem Redman-Tisch saßen
– und die an den benachbarten Tischen – ihre Unterhaltungen
einstellten und zuhörten. 


Elizabeth
und George wandten sich Ryan zu. Sein amüsierter Gesichtsausdruck verriet, dass
er sie belauscht hatte.


„Was
willst du damit sagen, Louis?” fragte George.


Louis
senkte den Kopf ein wenig und lugte über seine Brille. „Ich wünschte, ich
könnte das einfacher ausdrücken, George, aber das kann ich nicht. Es bedeutet,
dass ich möchte, dass du Harold ausrichtest, ich bedanke mich bei ihm.”


George
ignorierte den Sarkasmus und bewahrte einen ruhigen Ton. „Wofür?”


„Dafür,
dass er jemanden gefunden hat, der mein neues Hotel für mich leitet.”


George
war in diesem Milieu nicht zu Erfolg und Ansehen gekommen, ohne ein guter
Schauspieler zu sein. Er blieb ruhig, obschon er den Gedanken nicht wahrhaben
wollte, dass sein bester Freund mit diesem Menschen sprechen würde. „Es freut
mich, dass du und Harold miteinander geredet habt.”


„Das
ist ein Haufen Schwachsinn,” sagte Louis, „aber lassen wir das. Tatsächlich
hatten Harold und ich ein Treffen. Und eins muss ich ihm lassen – ich
könnte mit seinem Vorschlag nicht zufriedener sein.” Er lächelte. „Natürlich
sollte ich auch dir und Elizabeth dankbar sein. Ohne eure einsatzfreudigen
Anstrengungen wäre die junge Frau, auf die Harold mich aufmerksam gemacht hat,
heute nicht am Leben.”


George
wurde unvorsichtig. Haltung zu bewahren, wurde ihm allmählich gleichgültig.
„Vielleicht sollten wir uns später darüber unterhalten,” sagte er. „Ein anderes
Mal?” Er hob sein Champagnerglas, prostete Louis zu und trank. „Für mich haben
die Geschäftsgespräche vor ein paar Stunden aufgehört.”


Es
war, als ob sein Vorschlag auf taube Ohren stieße.


Louis
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: „Was mich an dieser jungen Frau
so fasziniert, ist, wie sehr sie mich an meine tote Frau erinnert. Erinnerst du
dich noch an Anne, George? Weißt du noch, wie lang und dunkel ihr Haar war? Wie
braun sie im Sommer wurde? Wie wunderschön und dickköpfig und stark sie war?
Wie lebendig sie war?” Er machte eine Pause. „Wahrscheinlich nicht. Ich kann
mir vorstellen, wenn man jemanden umbringt und damit durchkommt, muss einen das
dazu zwingen, jegliche Erinnerung an die Tat zu unterdrücken. Ich jedoch habe
nichts vergessen.” 


In
demselben Moment, in dem Louis sich vorbeugte und George in die Augen sah, trat
ein Reporter nach vorne und machte eine Aufnahme von ihnen. Der Blitz ging los.


Elizabeth
Redman schaute den Reporter mit hasserfüllten Augen an und erhob sich so
schnell, dass ihr Stuhl umfiel und auf das Hartholzdeck niederkrachte.


Aufregung
wallte durch die Menge. 


Der
Reporter machte ein weiteres Bild. Und noch eins.


Elizabeth
nahm ihr Wasserglas und schleuderte den Inhalt in Ryans Gesicht. Es traf ihn
unvorbereitet, aber seine erste Reaktion war, sie dafür auszulachen – bis
sie ihm ihren Martini direkt in die Augen schüttete, wo es brannte. 


Jetzt
schauten alle zu. George ergriff Elizabeths Arm, bevor sie noch etwas tun
konnte, das sie später bereuen würde. Kameras klickten jetzt überall.


„Du
hast es faustdick hinter den Ohren, Ryan,” sagte er. 


„Du
hast keine Vorstellung davon, wie sehr,” sagte Louis, wischte sich das Gesicht
und tupfte sich die Augen mit einem seidenen Taschentuch. „Gut getroffen,
Elizabeth. Ganz toll.” Er schaute sie beide an. „Die Person, von der ich rede,
ist eure Tochter Leana. Ich habe sie angestellt, um mein neues Hotel für mich
zu leiten. Sie fängt nächste Woche an.”
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Während
ihre Eltern und Schwester auf der größten Privatjacht der Welt zu Abend aßen,
stand Leana an der Ecke von Mulberry und Prince. Es war dunkel, ein leichter
Regen fiel, und der Verkehr auf den beiden Straßen brummte in ihren Ohren. 


Zwölf
Stunden waren verstrichen, seit sie die Waffe erhalten hatte. Zwölf Stunden der
Entscheidung und Unentschiedenheit waren vergangen. Und in zwölf Stunden würde
der Mann seine Drohung wahrmachen.


Sie
sah sich um.


Altersschwache
Ziegelsteingebäude bildeten die Front der beiden Straßen. Irgendwo weiter weg
weinte, schrie und brüllte eine Frau. Leana fielen die Männer auf, die an ihr
vorübergingen, und sie spürte, dass auch sie von ihr Notiz nahmen. Obwohl sie
sich die größte Mühe gegeben hatte, hierher zu kommen, ohne dass man ihr
folgte, wusste sie sehr wohl, dass jeder dieser Männer derjenige sein konnte,
der ihr die Waffe geschickt hatte. 


Sie
nahm ihr Mobiltelefon aus der Innentasche ihrer Jacke und spürte die Waffe, die
sie zuvor dort hineingesteckt hatte. Wenn der Mann aus irgendeinem Grund schon
heute Abend seinen Auftrag erledigen wollte, dann würde sie ihn mit seiner eigenen
Waffe töten.


Wenn ich die Chance dazu habe.


Sie
fand seine Nummer, drückte darauf, hörte ein Klicken, und am anderen Ende
begann es zu klingeln. Sie wartete, dass jemand abnahm. Der Regen peitsche in
Strömen auf sie, drang durch ihre Kleider und ließ sie bis auf die Knochen
frieren. Sie konnte die Frau nicht länger schreien hören. Er war, als hätte man
ihre Stimme erstickt. Ein Mann näherte sich ihr auf dem Gehsteig, verlangsamte
seinen Schritt, als er auf gleicher Höhe mit ihr war, und zeigte ein Lächeln,
das schon nicht mehr existierte, als er an ihr vorbei war.


Leana
wandte sich ab. Sie spürte, wie die Waffe gegen ihre Rippen drückte. Sie begann
zu zittern.


Endlich
meldete sich eine Frau. Leana erkannte die Stimme sofort und wusste, sobald sie
sprechen würde, würde auch die Frau ihre Stimme wieder erkennen. Dennoch
zögerte sie keinen Augenblick und erkundigte sich nach dem Mann, den sie schon
früher hätte anrufen sollen – nach dem einzigen Mann, der ihr jetzt noch
helfen konnte. „Ich muss mit Mario sprechen,” sagte sie zu dessen Frau. „Sagen
Sie ihm, hier ist Leana Redman. Sagen Sie ihm, es ist dringend.”


Aber
am anderen Ende hatte man schon aufgelegt. 



 

* 
*  *



 

„Wer
war das am Telefon?”


Lucia
De Cicco drehte sich überrascht um, als Mario vom Foyer in die Küche trat. Sein
Haar, Gesicht und die schwarze Lederjacke tropften vom Regen. In seiner Hand
hatte er die Vierliter-Eiscremepackung, die sie ihn zu kaufen gebeten hatte. 


„Ich
habe gefragt, wer das war.”


„Niemand,”
sagte sie. „Die haben aufgelegt.”


Sie
trat vom Telefon weg und löschte aus ihrem Gesicht alle Anzeichen des Zorns,
der noch vor ein paar Sekunden in ihr hochgestiegen war. Lucia wusste, um ihren
Ehemann zu halten, musste sie alle Wut und alle Eifersucht in sich unterdrücken
und so tun, als gäbe es eine Frau namens Leana Redman überhaupt nicht. 


Mario
zog Jacke und Schuhe aus. „Du weißt, dass ich nicht möchte, dass du ans Telefon
gehst,” sagte er. „Nicht nach dem, was letzte Woche passiert ist.”


Es
dauerte einen Moment, bis Lucia das Bild der drei Dutzend schwarzer Rosen
auslöschen konnte, die sie durch einen Boten erhalten hatte. „Darüber möchte
ich nicht sprechen.”


„Glaubst
du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, dass wir das täten?”


„Eigentlich
nein.”


Barfuß
durchquerte sie das Zimmer und nahm ihrem Mann das Eis aus der Hand. Jahrelang
hatte sie sich mit einer Zuversicht bewegt, die nur wahrer Schönheit eigen ist,
doch jetzt war sie sich ihrer selbst auf komische Weise bewusst. 


„Was
für eine Sorte hast du gekauft?”


„Toffee
mit Milchschokolade,” sagte er. „Wechsle aber nicht das Thema. Wir werden jetzt
darüber reden.”


Sie
ging zu der großen Insel im Zentrum der Küche, nahm zwei Schälchen aus dem
Schrank und einen silbernen Löffel aus der Schublade. Sie schöpfte das Eis in
die Schälchen, blickte Mario an und dann hinüber zum Telefon. Mario setzte sich
auf den Hocker ihr gegenüber. Sie spürte, dass er sie anstarrte und sagte:
„Sieh her, Mario. Ich habe mit deinem Vater gesprochen und ich habe mit deinen
Brüdern gesprochen. Was mich betrifft, so ist das, was vergangene Woche
geschehen ist, nie passiert.”


„Aber
es ist passiert.”


Sie
konzentrierte sich auf ihr Eis.


„Man
hat dir eine Morddrohung geschickt, Lucia. Jemand will dich umbringen, und wir
müssen darüber sprechen.”


Sie
starrte ihn wütend an. „Und weshalb? Wegen etwas, das ich getan habe? Nein,
Mario. Wegen etwas, das du oder deine gottverdammte Familie getan habt. Was
glaubst du denn, wie sich das anfühlt zu wissen, dass ich in einer Woche nicht
mehr am Leben sein könnte – und nur wegen meiner Verbindung zu dieser
Familie?”


„Das
wird nie geschehen—“


„Tatsächlich?”
sagte sie. „Und das kannst du mir versprechen? Das kannst du unseren Kindern
versprechen?”


„Lucia,
bitte.”


„Pass
auf,” sagte sie. „Du wolltest das besprechen, also besprechen wir’s. Ich möchte
wissen, was du den Kindern sagen wirst, wenn sie ihre Mutter erschosssen
vorfinden, weil sie ein Fenster öffnen wollte, um etwas frische Luft
hereinzulassen? Wie erklärst du ihnen die Löcher in meinem Körper? Das Blut in
meinem Gesicht? Ich habe eine Todesangst, und du hast mich noch kein einziges
Mal getröstet. Nachts liege ich in meinem Bett und frage mich, wann ich wieder
aus dem Haus gehen kann, aber ich stelle mir auch vor, dass es nie wieder
geschehen wird, denn es könnte meinen Tod bedeuten.”


„Du
wusstest, auf was du dich einlassen würdest, als du mich geheiratet hast.”


„Und?”


„Du
hattest die Wahl, mich nicht zu heiraten. Wir haben über die Gefahren
gesprochen.”


„Möchtest
du dich von mir trennen? Ist es das, was du sagst? Dafür ist es zu spät, Mario.
Ich bin eine Zielscheibe. Jetzt müssen wir beide sehen, wie wir damit fertig
werden.”


Mario
wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon klingelte.  Lucia schaute auf ihren Mann und sah,
wie er sich auf dem Hocker umdrehte. 


Sie
wusste, wer anrief. Sie ging zum Apparat, aber Mario war neben ihr, schnitt ihr
den Weg ab. 


„Du
wirst nicht abnehmen,” sagte er. „Vergiss es.”


Er
griff in demselben Moment nach dem Hörer, in dem Lucia ihn bat, den Anruf nicht
entgegenzunehmen. Aber Mario hob ab, unterhielt sich kurz, legte auf und war
aufgebracht.


„Du
hast mich belogen,” sagte er. „Es war Leana, die vor ein paar Minuten angerufen
hat. Sie steckt in Schwierigkeiten. Sie hat gesagt, du hast einfach aufgelegt.
Warum?”


„Du
weißt, warum.”


„Das
ist keine Entschuldigung.” 


„Ich
bin deine Frau. Ich brauche mich nicht vor dir zu rechtfertigen, wenn eine
andere Frau anruft. Besonders, wenn es sich um diese Frau handelt.”


„Und
ob. Sie ist in Schwierigkeiten.”


Er
nahm seine Jacke und zog sie über, während er in seine Schuhe trat. Er war
wütend auf sie, aber darum würde er sich später kümmern. Leana brauchte ihn.


„Wo
gehst du hin, Mario?”


„Ich
treffe sie in einem Obdachlosenheim in der Prince Street.”


„Das
wirst du nicht.”


„Lucia
–“ 


„Ich
werde deinen Vater anrufen,” sagte sie. „Ich werde ihm sagen, wohin du gehst.”


„Du
kannst machen, was du willst. Mein Vater kennt die Umstände. Er weiß, dass ich
nur gehe, um ihr zu helfen.”


„Nicht,
wenn ich ihm etwas anderes erzähle.”


Stille
fiel über den Raum.


Mario
schaute seine Frau an und dachte an all die Jahre, die er mit ihr vergeudet
hatte, an all die Jahre, die jetzt verloren waren und die er nie wieder
zurückgewinnen konnte. „Was soll denn das heißen?” fragte er.


„Es
soll heißen, dass ich ihm sagen werde, du schläfst mit ihr,” sagte sie. „Es
soll heißen, dass ich ihm sagen werde, ich habe dich mit ihr im Bett erwischt.”


Mario
machte einen Schritt auf sie zu. 


Lucia
wich nicht zurück. In ihren Augen lag ein Trotz, den kein
Einschüchterungsversuch vertreiben konnte. „Er glaubt mir eher als dir. Er wird
alles glauben und er wird sie umbringen. Das hat er mir selbst gesagt. Er wird
sie töten, Mario.”


„Das
würdest du wirklich tun? Du würdest meine Beziehung zu meinem Vater ruinieren?
Du würdest lügen, damit man eine unschuldige Person ums Leben bringt?”


Ohne
zu zögern sagte sie: „Da hast du verdammt noch mal recht. Das würde ich tun.”


All
die Liebe und all der Respekt, die Mario einmal für sie gehabt hatte, waren
verschwunden. „Dann schlage ich vor, dass du den Hörer abnimmst und anfängst zu
wählen, Lucia, denn ich gehe jetzt.”


Er
schritt an ihr vorbei und auf die Tür zu. Lucia ging zum Telefon. Mit
zitternden Händen und dem Bewusstsein, dass ihr Stolz und ihre Ehe auf dem
Spiel standen, nahm sie den Hörer ab und begann zu wählen.


„Das
solltest du dir noch einmal überlegen, Lucia,” sagte Mario von der Tür her,
„denn wenn du das machst, verlasse ich dich. Wenn Leana oder mir irgendetwas
zustößt, wird das der größte Fehler deines Lebens sein – das schwöre ich
beim Grab meiner Mutter.”



 

* 
*  *



 

Als
Leana beim Obdachlosenheim in der Prince Street angekommen war, sah sie, dass
es überfüllt war mit Männern, Frauen und Kindern. Freiwillige schenkten heißen
Kaffee aus und verteilten belegte Brote, Suppe und Brötchen. Neonlichter
flackerten und summten und warfen ein harsches Licht auf eine noch harschere
Wirklichkeit. 


Sie
ging in den hinteren Teil des Heims, setzte sich an den einzig freien Tisch und
beobachtete den Eingang. Sie wollte Mario sehen, wenn er hereinkam, wollte
verfolgen, wie er auf sie zukam, wollte die Sicherheit spüren, die seine
Gegenwart bringen würde. Erst dann würde sie sich einigermaßen sicher fühlen.


Als
sie so dasaß, dachte sie an Michael und fragte sich – wie schon so oft im
Verlauf dieses Tages –, wo er wohl steckte und weshalb er sie nicht
angerufen hatte oder in der Wohnung 
vorbeigekommen war. Obschon nur ein einziger Tag vergangen war, seitdem
sie zusammen waren, war sie erstaunt darüber, wie sehr sie ihn vermisste. 


Eine
Frau mit einer Kanne heißen Kaffees und einer Tüte mit Styroporbechern blieb an
ihrem Tisch stehen und setzte sich hin. „Du bist neu hier,” sagte sie. „Mein
Name ist Karen. Herzlich willkommen.”


Leana
fühlte sich befangen. Sie gehörte nicht hierher. Ihr Vater war einer der
reichsten Leute im Land. Diese Frau sollte ihre Zeit denjenigen widmen, die
ihre Zuwendung brauchten. „Danke sehr,” sagte sie.


„Willst
du einen Kaffee? Dir muss in diesen nassen Klamotten doch kalt sein.”


„Nein,
danke,” sagte Leana. „Ich möchte dir keine Umstände machen.”


„Überhaupt
keine Umstände. Hier. Ich schenk dir ein.”


„Aber
deswegen bin ich nicht hier. Ich bin hier, weil ich jemanden treffen möchte.”


Die
Frau hob den Kopf. Leana sah, dass ihr ihre teuren Kleider ins Auge fielen, die
diamantenbesetzte, goldene Armbanduhr, die Harold ihr zu Weihnachten geschenkt
hatte, und plötzlich wünschte sie, sie wäre anderswo. 


„Ich
verstehe,” sagte die Frau. Sie schenkte Leana trotzdem einen Becher Kaffee ein
und hielt ihn ihr hin. „Pass auf,” sagte sie. „Wir haben alle unsere Probleme.
Wenn es dir unangenehm ist, das hier zu akzeptieren – und das sollte es
nicht sein –, dann kannst du beim Hinausgehen vielleicht eine kleine
Spende machen. Aber das liegt ganz bei dir. Der Kaffee wird dich wieder
aufwärmen, und das – wenn auch sonst nichts –  macht mich glücklich.”


Sie
stand auf. „Wie wär’s mit einer Decke, während du auf deinen Freund wartest?”


Leana
war von der Fürsorge der Frau angetan. „Eine Decke hätte ich gerne,” sagte sie.


Als
sie wieder alleine war, sah sie sich in dem Heim ein wenig genauer um. Leana
wusste, dass viele dieser Leute heute zum ersten Mal etwas zu essen hatten. In
einer Ecke erblickte sie einen der Freiwilligen, der einem kleinen Kind ein Bad
gab, während die Mutter – mit ihren anderen beiden Kindern beschäftigt
– zuschaute. Sie fragte sich, wo diese Frau und ihre Kinder heute Nacht
wohl schlafen würden. Hatten sie ein Bett im Heim, oder mussten sie später
wieder auf die Straße?


Sie
nahm einen Schluck Kaffee und wusste, dass Mario sie absichtlich hier hatte
treffen wollen. Selbst jetzt, wo ihr Leben bedroht war, ließ er sie nicht
vergessen, wie gut es ihr doch ging. 


Als
die Frau mit der Decke zurückkehrte, wickelte Leana sie sich um die Schultern,
dankte ihr und fragte: „Wo gehen diese Leute nachts hin, nachdem sie mit dem
Essen fertig sind?”


Die
Frau lehnte sich gegen den Tisch. „Um diese Zeit sind alle Heime voll,” sagte
sie. „Sie kehren wahrscheinlich an ihre Plätze auf der Straße zurück.”


Leana
schaute durch den Raum. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jene Frau und
deren Kinder allein auf der Straße schlafen würden. „Wie überleben die da
draußen? Wie leben die?”


„Viele
überleben nicht da draußen. Viele leben nicht.”


Die
Frau sagte das so nüchtern, dass Leana sprachlos war. „Diese Kinder dort drüben
mit jener Frau. Gehen die zur Schule?”


„Manche
ja, wenn auch nur deshalb, weil sie dort ein kostenloses Frühstück und
Mittagessen erhalten. Ihre Mütter verlassen sich darauf. Aber selbst wenn sie
nicht zur Schule gehen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht klug sind.
Jedes Kind in diesem Saal – mit Ausnahme der kleineren – kommt
alleine zurecht. Wenn sie Hunger haben und kein Heim in der Nähe ist, wo sie
etwas zu essen bekommen können, dann wissen sie, welche Restaurants den
saubersten Abfall haben. Wenn sie ein Bett für die Nacht brauchen, dann wissen
sie, dass sie eher früher als später in den Heimen danach suchen müssen. Wenn
sie kein Geld haben, dann betteln sie entweder, oder sie borgen oder stehlen
welches. Meistens stehlen sie es.” Die Frau zuckte mit den Schultern. „Für sie
ist das eine Art zu leben,” sagte sie. „Manche sind zwar stinksauer auf das
System,  aber es würde dich
überraschen zu erfahren, wie viele ihre Lage akzeptiert haben.” 


Leana
konnte sich nicht vorstellen, solch ein Dasein zu akzeptieren. Sie konnte sich
nicht vorstellen, ohne ein Zuhause zu sein, oder hungrig ins Bett zu gehen,
oder in Pappkartons zu schlafen. Sie konnte sich nicht vorstellen, in einer
Mülltonne nach Essbarem zu wühlen.


Sie
sah sich nochmals in dem Raum um, und diesmal schämte sie sich. Hatte sie es
als Kind wirklich so schlecht gehabt?


Leana
hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, schaute auf und sah Mario auf sie
zukommen. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so froh gewesen, ihn zu sehen.



„Ist
das dein Freund?” fragte die Frau. 


„Ja,”
sagte Leana. „Das ist mein Freund.”


„Du
bist eine glückliche Frau. Das ist einer meiner Lieblinge. Weißt du eigentlich,
dass er einmal pro Woche hierher kommt und ein Auto voller Nahrungsmittel hat
oder einen Scheck bringt, mit dem wir dann was zu essen kaufen können?”


„Das
würde mich nicht überraschen.”


Die
Frau ging weg, und Leana beobachtete weiterhin Mario, der sich einen Weg durch
die Tische bahnte. 


„Mein
Wagen steht draußen,” sagte Mario, nachdem er Leana umarmt hatte. „Ich möchte,
dass du mit mir kommst. Du musst aus deinem Apartment ausziehen.”


Das
hatte Leana nicht erwartet. Sie wollte protestieren. „Aber wo soll ich hin?”


„Das
ist bereits geklärt.”


„Es
muss doch einen anderen Weg geben, Mario. Ich mag diese Wohnung so sehr.”


„Mehr
als dein Leben? Lass uns gehen.”


Widerstrebend
ging Leana mit. Sie verließen das Heim und traten in die Nacht hinaus. Die zwei
Männer, die vor dem Eingang gewartet hatten, folgten ihnen. Leana wusste, dass
diese Männer – ebenso wie sie selbst und Mario – bewaffnet waren. 


Der
Verkehr auf der Prince bewegte sich kaum. Autos parkten in der zweiten Reihe,
und die Leute bahnten sich ihren Weg. Marios schwarzer Taurus parkte an der
Straßenecke; er glänzte in dem niederfallenden Regen. 


Sie
saßen hinten, Marios Männer vorne. In dem Moment, in dem die Tür hinter ihnen
ins Schloss fiel, streckte Leana die Arme aus und drückte Mario fest an sich.
„Alles wird gut,” sagte er. „Tu nur, was ich dir sage.”


„Ich
habe solche Angst.”


„Das
brauchst du nicht. Tu nur, was ich dir sage.”


Sie
fuhren ohne zu sprechen, jeder geborgen in den Armen des anderen. Sie legte den
Kopf auf seine Schulter.


„Am
Telefon hast du eine Notiz erwähnt,” sagte Mario. „Ich möchte sie sehen. Hast
du sie bei dir?”


„Sie
ist in meiner Wohnung.”


„Zusammen
mit der Waffe?”


„Nein.
Die habe ich dabei.”


Das
gefiel ihm. Er löste sich aus ihrer Umarmung und bat, sie ihm zu zeigen. Leana
zog sie aus der Innentasche ihrer Jacke. Sie fühlte sich in ihren Händen kalt
und schwer und bedrohlich an. Sie gab sie Mario. „Ist sie geladen?”


Er
sah nach. „Sie ist geladen. Wo wohnst du?” 


Leana
sagte es ihm. Mario lehnte sich vor und nannte dem Fahrer die Adresse. Er
wollte diese Notiz. Bevor er Eric Parker umbringen würde, hatte er vor, sie auf
dessen Stirn zu nageln. 


 


*  * 
*



 

Nachdem
er sich vergewissert hatte, dass das Apartment sicher war, hieß Mario seine
Leute im Flur warten. „Es wird nicht lange dauern,” sagte er. „Seht zu, dass
keiner kommt.” 


Er
schloss die Tür und schaute zu Leana, die auf der anderen Seite des Zimmers
stand. Sie nahm die Notiz von ihrem Nachttisch. Als er sie so beobachtete,
fühlte er dieselbe tiefe Liebe  für
sie, dieselbe starke körperliche Hingezogenheit zu ihr, denselben Drang, sie zu
beschützen – kurz: all die Emotionen, die er in den sechs flüchtigen
Monaten ihres Beisammenseins durchlebt hatte. 


Er
dachte auch an Lucia und erkannte, dass die Liebe, die er einmal für sie
empfunden haben mochte, nichts war im Vergleich zu seinen Gefühlen für Leana.
Und wie konnte er die beiden überhaupt miteinander vergleichen? Mit Leana war
die Liebe ein natürliches Ereignis. Im Fall von Lucia hatten ihre Väter ihr
Leben von Geburt an geplant. Es hatte immer festgestanden, dass Antonio De
Ciccos Erstgeborener Giovanni Buscettas Erstgeborene heiraten würde. 


Lucia
Buscetta begrüßte die Hochzeit. Ihre Zuneigung zu Mario De Cicco war
unbeschreiblich. Für Mario war die Ehe grausam. Im Alter von achtzehn Jahren
hatte sein Vater von ihm verlangt, eine junge Frau zu heiraten, die er kaum
kannte, geschweige denn liebte. Damals – wie jetzt – gab es nichts,
was er gegen diese Abmachung tun konnte. 


Zumindest
nicht so lange, wie sein Vater am Leben war. 


„Hier
ist sie,” sagte Leana.


„Zeig
her.”


Leana
wartete, bis er mit dem Lesen fertig war. „Nun?”


„Wann
hast du das bekommen?”


„Heute
Morgen kurz nach halb zehn.”


„Und
wer hat es dir gegeben?”


„Ein
Bote.”


„Wie
sah er aus?”


„Ich
kann mich nicht erinnern.”


„Versuch’s.”


Sie
dachte zurück. Obwohl nur wenige Stunden vergangen waren, seit sie den Mann
gesehen hatte, war sie überrascht, wie schwer es war, sich sein Bild wieder vor
Augen zu führen. „Er war blond,” sagte sie. „Und er trug einen Ohrring.”


„War
es der Kerl, der dich vor kurzem im Park verfolgte?”


„Nein,”
sagte Leana. „Jener Mann hatte dunkles Haar. Und außerdem würde ich nie
vergessen, wie der ausgesehen hat.”


„Was
für einen Ohrring hat der Bote denn getragen?”


„Einen
kleinen goldenen Ring, glaube ich.”


„In
welchem Ohr?”


„Im
rechten. Nein, im linken.” Sie blickte ihn an. „Links.”


„War
er groß?”


„Nein,
er war sogar ziemlich klein.”


„Schien
er nervös?”


„Überhaupt
nicht. Er war ungeduldig, so als ob er noch tausend andere Gänge zu machen
hätte.”


„Woran
kannst du dich noch erinnern?”


„An
nichts mehr. Es geschah alles so schnell; ich bin erstaunt, dass ich mich
überhaupt an so vieles erinnern kann. Warum ist das alles so wichtig?”


„Es
ist wichtig, weil derjenige, der diese Notiz und diese Waffe gebracht hat, der
Mann sein könnte, der den Auftrag hat, dich zu töten.” Er bemerkte die Angst in
ihrem Gesicht und sagte: „Hör zu, warum fängst du nicht mit dem Packen an? Je
eher wir von hier weg sind, desto früher kannst du in dein neues Apartment
einziehen.”


Er
beugte sich nach vorn und küsste sie auf die Wange, dann auf die Lippen. Sie
sah verängstigt aus, und es tat ihm so Leid für sie. „Du wirst es mögen, das
verspreche ich dir. Es hat viele Fenster, hohe Wände, Hartholzböden und eine
Küche, die größer ist als diese Wohnung hier.”


„Was
soll ich mit einer großen Küche?” sagte Leana. „Ich kann nicht kochen.” Sie
dachte an all den schrecklichen Kaffee, den sie für Michael gemacht hatte, und
sagte: „Ich kann nicht mal eine Kanne Kaffee kochen, ohne es zu vermurksen.”


„Aha,”
sagte Mario und lächelte. „Dann trinken wir eben Tee. Und ums Essen brauchst du
dich auch nicht zu kümmern. Ich koche für dich – wie in alten Zeiten.
Okay?”


Leana
dachte an seine Frau und seine Kinder, dachte an all die Male, die sie damals
wegen ihnen getrennt voneinander waren, und nahm sich vor, dass es nicht wie in
alten Zeiten sein sollte. Für sie war es an der Zeit, etwas Wirkliches zu
haben. Eine Beziehung mit Mario war nicht möglich. Die Umstände würden das
immer verhindern. Sie hatte den Fehler gemacht, sich in einen verheirateten
Mann zu verlieben, und hatte dummerweise geglaubt, dass etwas Gutes dabei herauskommen
würde. 


Sie
dachte wieder an Michael. Was würde er wohl denken, wenn er hierher käme und
sie nicht mehr da war? Sie wusste nicht, wie sie ihn kontaktieren sollte. Es
war Michael, der immer anrief. Auf ihrem Mobiltelefon erschien seine Nummer als
Privatnummer. Und was noch schlimmer war: Sie trafen sich stets in ihrem
Apartment. Zum ersten Mal verstand sie, wie absurd das Ganze eigentlich war.
Sie waren so oft zusammen, und doch hatte er ihr bislang seine Nummer nicht
gegeben oder ihr gesagt, wo er wohnte. 


Mario
legte die Hand auf ihren Arm. „Wir sollten gehen,” sagte er. „Gibt es etwas,
das du mitnehmen möchtest?”


Leana
ging zu einer Kommode, die auf der anderen Seite des Zimmers stand.


Sie
entnahm ihr Blusen und Hosen und Shorts und Unterwäsche. Sie warf alles in den
Koffer, den Mario für sie offen hielt. Sie sah die Kleider nicht wirklich. Sie
sah nicht, welche persönlichen Gegenstände sie hineintat. Sie sah nur Michael
und Eric, Louis, Celina und ihre Eltern, und sie konnte nicht fassen, wie sehr sich
ihr Leben in den zwei kurzen Wochen seit der Eröffnung des Redman
International-Gebäudes geändert hatte.


Sie
fragte sich, ob ihr Leben je so sein würde, wie sie es sich erträumte, und
fasste den Entschluss, dass dem einmal so wäre. Ich werde es schaffen, dachte Leana. Ich werde ganz nach oben kommen. Und dann hatte sie den folgenden
Gedanken: Wenn ich lange genug lebe.


„Bist
du fertig?” fragte Mario.


„Ich
möchte dir etwas geben,” sagte sie. „Sie ging die paar Schritte bis an ihr
Bett. Darunter versteckt war eine verschlossene Metallkassette. Leana legte sie
auf das Bett und nahm einen Schlüssel aus ihrem Nachttisch. Sie schloss die
Kassette auf. Darin befanden sich Fotos von ihrer Mutter und ihrem Vater und
Celina sowie alte Briefe von alten Freunden – und der Scheck über
$25.000, den Philip Quimby ihr für die falschen Juwelen gegeben hatte. 


Sie
reichte Mario den Scheck. „Heute Abend habe ich eine Frau gesehen, deren
einziger Besitz ihre drei hungrigen Kinder und ein paar zerrissene Müllsäcke
mit Gott weiß was drin waren. Ich werde heute Nacht zwar mein Heim verlassen,
aber ich ziehe auch in ein anderes, wo ich es warm und trocken habe. Diese Frau
und ihre Kinder sollten genauso viel Glück haben.” 


Sie
deutete mit dem Kopf auf den Scheck. „Würdest du das bitte dem Obdachlosenheim
spenden und sicher stellen, dass einen guten Zweck erfüllt?”


Mario
sah sie gerührt an. „Natürlich werde ich das tun.” 


„Ich
werde bald zu arbeiten anfangen,” sagte sie und sah an Marios Gesichtsausdruck,
dass er nichts davon wusste. „Wir haben das noch nicht besprochen,” sagte sie.
„Ich hatte vor, es dir an jenem Abend zu sagen, an dem wir zum Essen verabredet
waren – aber du bist nicht gekommen. Wo bist du überhaupt gewesen?”


Er
wollte ihr schon die Wahrheit sagen, entschied dann aber, dass jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt war, um ihr von der Morddrohung gegen Lucias Leben zu
berichten. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei Lucia war,” sagte er. „Es
war ihr Geburtstag.”


Enttäuscht
schüttelte Leana den Kopf. „Nein, es war nicht ihr Geburtstag. Lucias
Geburtstag ist eine Woche nach meinem. Ich habe das nicht vergessen. Warum also
die Lüge?”


Er
war erstaunt, dass sie sich daran erinnerte. „Es tut mir Leid,” sagte er. „Das
wollte ich nicht, aber es gibt einen Grund dafür. Etwas ist bei mir zu Hause
passiert.”


„Was
ist bei dir zu Hause passiert?”


„Das
sag’ ich dir später. Jetzt möchte ich etwas über diesen Job erfahren.”


Leana
unterdrückte die Welle der Starrköpfigkeit, die in ihr aufbegehrte. Immerhin
half er ihr jetzt. Sie entschied sich, seine Frage zu beantworten. „Louis Ryan
hat mich gebeten, sein neues Hotel zu leiten. Ich fange kommende Woche an.”


„Louis
Ryan?” sagte Mario. „Der Bauunternehmer?”


„Ja,”
sagte Leana. „Der Bauunternehmer.”


„Aber
der Mann ist ein Betrüger,” sagte Mario. „Jeder weiß das. Und dein Vater hasst
ihn.” Seine letzten Worte hingen in der Luft. „Und deshalb hast du zugesagt.”


„Vielleicht,”
sagte Leana. „Aber der Job ist auch eine großartige Chance. Harold hat mir
geraten, ihn anzunehmen.”


„Der
beste Freund deines Vaters hat dich dazu ermutigt?”


„Er
hat den Termin ausgemacht.”


Mario
konnte es nicht glauben. „Irgendetwas stimmt hier nicht, Leana. Das musst
selbst du sehen.”


„Alles
ist vollkommen in Ordnung,” sagte sie. „Harold hätte nie vorgeschlagen, dass
ich mich mit Louis treffe, wenn etwas nicht stimmen würde. Pass auf. Ich will
das jetzt nicht diskutieren. Wenn du später mit mir darüber reden willst
– gut. Wichtiger ist, dass ich bald mein eigenes Geld verdiene. Endlich
werde ich unabhängig sein. Das ist ein großer Schritt für mich, Mario. Mach mir
das nicht kaputt.”


Mario
versuchte zu akzeptieren, was sie ihm gerade gesagt hatte, aber er konnte es
nicht. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie für Louis Ryan arbeiten würde.
Hatte diese Frau keinen Verstand? Ganz Manhattan wusste, wie Louis Ryan und
George Redman zueinander standen. Er wusste, wenn Leana diese Arbeit annahm,
würde sie früher oder später die volle Wucht dieses Hasses zu spüren bekommen. 


Also reden wir später darüber, dachte er.


Als
sie das Apartment verließen, gingen sie in aller Eile zu Marios Auto. Es war
vielleicht zweihundert Meter weiter weg am Straßenrand geparkt. In der
Entfernung leuchtete der Washington-Triumphbogen, und die kaum
wahrnehmbaren  Klänge einer
Reggae-Band wurden durch die Luft getragen. 


Sie
waren gerade beim Wagen angekommen, als jemand Leanas Namen von der anderen
Straßenseite rief. Leana drehte sich um und erhaschte gerade in dem Moment
einen Blick von der Person, in dem Mario die hintere Autotür auf der
Beifahrerseite öffnete und sie hart hineinstieß. 


Sie
rutschte über den glänzenden, schwarzen Kunststoff.


Ihr
Kopf prallte auf die Kopfstütze des Fahrersitzes, und sie spürte einen
stechenden Schmerz in der linken Schulter.


Mario
zog seine Waffe und machte sich bereit zu feuern.


Seine
Leute taten es ihm gleich.


Auf
dem Gehweg schrie jemand – ein Frau – beim Anblick der
schussbereiten Waffen. 


Leana
hob den Kopf und schaute aus dem Seitenfenster.


Wie
gelähmt stand mitten auf der Fifth Avenue Michael Archer; um ihn herum kam der
Verkehr zu einem schlitternden Halt. 
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Um
Mitternacht verließ Louis Ryan die Party auf Anastossios Fondaras’ Jacht,
kehrte in sein Büro bei Manhattan Enterprises zurück und schloss die DVD, die
Fondaras ihm beim Verlassen des Bootes gegeben hatte, in einen Wandsafe. 


Er
machte sich einen Drink zurecht, schüttete ihn hinunter und machte sich einen
zweiten. 


Er
ging die paar Schritte bis zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er starrte
auf die glänzende Front des Redman International-Gebäudes und nippte an seinem
Glas.


Er
wartete.


Um
0.30 Uhr klopfte es. Ryan schaute auf die Uhr. Es war höchste Zeit, dass
Spocattti sich blicken ließ. Schon den ganzen Tag hatte Louis ihn weder
gesehen, noch von ihm gehört. 


„Kommen
Sie herein,” rief er. 


Die
Tür wurde geöffnet und Spocatti trat ins Zimmer. Er ging zu Louis’
Schreibtisch. 


Während
der Wochen, in denen sie sich näher kennen gelernt hatten, hatte sich ein
großer gegenseitiger Respekt zwischen den beiden Männern entwickelt.  Wohingegen Louis den Geist und Intellekt
von Spocatti bewunderte, spürte Spocatti eine starke Kameradschaft für Louis.
Seiner Meinung nach verdiente jeder, der seinem eigenen Sohn glaubhaft
versichern konnte, dass eine Person mit Namen Stephano Santiago tatsächlich existierte,
Respekt. 


„Ich
nehme an, alles ist gut gelaufen,” sagte Louis.


Spocatti
blieb fünf Meter vor Louis’ Schreibtisch stehen. Instinktiv wandte er sich nach
links, wobei er die raumhohen Fenster hinter Ryan nicht aus den Augen ließ. 


„Es
gab da ein paar Probleme,” sagte er. „Und ich sage Ihnen, was für welche,
sobald Sie entweder von den Fenstern abrücken oder die Vorhänge zuziehen.” 


Louis
zog die Stirn in Falten. „Sie glauben, ich bin in Gefahr?”


„Jeder,
der reich und einflussreich ist, ist in Gefahr, Louis. Besonders die, die so
verhasst sind wie Sie. Warum wollen Sie einem potentiellen Heckenschützen die
Gelegenheit geben, auf Sie zu feuern, wenn es sich vermeiden lässt?”


„Weil
ich die Aussicht mag,” sagte Louis, aber er öffnete dennoch eine Schreibtischschublade
und legte einen Schalter um. Die Vorhänge schlossen sich mit einem leisen
Rauschen. „Nun da ich vor Beutejägern sicher bin: Erzählen Sie mir, was
passiert ist.”   


„Cain
und seine Leute sind tot.”


Louis
rührte sich nicht. Vincent berichtete ihm alles – von der Jagd, dem
Taxifahrer, Michaels Manuskript und dem Feuer.


„Michael
hatte eine Waffe?”


„Versteckt
unter seinem Bett.”


„Und
hat Cain erschossen?”


„Er
hat ihn getötet, und zwar im selben Moment, in dem ich den Mann getötet habe,
der den Eingang zu seinem Apartment blockiert hatte. Ich habe Ihnen doch
gesagt, dass wir Cain nicht trauen können, Louis. Ich habe Sie davor gewarnt,
ihm den Auftrag zu geben. Der Mann lebte nach eigenen Gesetzen und tötete, wann
immer es ihm in den Sinn kam. Wenn mir eine innere Stimme nicht gesagt hätte,
zu Michaels Apartment zu gehen, wäre Ihr Sohn jetzt tot. Ich habe ihm das Leben
gerettet, nachdem Cain das Manuskript verbrannt hatte, an dem Michael
gearbeitet hatte. Als ich zu ihm hinkam, stand die Wohnung in Flammen, und
Michael war vom Rauch bewusstlos geworden. Ich musste ihn aus dem Gebäude
tragen.”


Die
Dinge verliefen zu schnell. Louis hatte Cain nur angestellt, um Michael Angst
einzujagen, um dessen Glauben an die Existenz eines Mannes namens Stephano
Santiago zu stärken. Nichts von all dem hätte geschehen dürfen.


„Hat
Sie jemand gesehen, als Sie ihn aus dem Gebäude getragen haben?”


„Viele
Leute haben mich gesehen. Einige wollten sogar helfen.”


„Hat
jemand Michael erkannt?”


„Das
kann ich nicht sagen. Es gab ein großes Durcheinander.”


„Wohin
haben Sie ihn gebracht?”


„In
meine Wohnung. Ich hatte versucht, Sie zu erreichen, aber Sie waren nicht hier.
Wo waren Sie heute Abend?”


„Das
spielt keine Rolle. Wie lange ist Michael bei Ihnen geblieben?”


„Bis
er wieder richtig atmen konnte. Seine Lungen waren voller Rauch.”


Auf
Louis’ Gesicht war keine Spur von Besorgnis zu erkennen. Michael lebte. Darauf
kam es an.


„Wo
ist er jetzt?” 


„In
einer Maschine auf dem Weg nach Europa mit Leana.”


„Und?”


„Michael
hat Angst. Er braucht das Geld und ist bereit zu heiraten. Leana ist diejenige,
die mir Sogen macht.”


„Sie
wird ihn heiraten,” sagte Louis. „Sie muss.”


Obwohl
Spocatti schon seit Wochen gerne gewusst hätte, warum diese Heirat für Louis so
wichtig war, beschloss er, nicht nach dem Grund dafür zu fragen.


„Was
ist mit Mario De Cicco? “ fragte Louis.


„Der
wird ein Problem sein.”


„Ein
großes Problem?”


Spocatti
zuckte mit den Schultern. „Das hängt davon ab, wie sehr Sie Eric Parker für
sich arbeiten lassen wollen. Wenn Sie ihm das nächste Mal Rosen schicken, dann
könnte das zu seiner Beerdigung sein.”


„Was
soll das heißen?”


„Es
soll heißen, dass Parker seine Drohung wahrgemacht hat. Er hat jemandem den
Auftrag gegeben, Leana Redman umzubringen.”


„Er
hat was gemacht?”


„Immer
mit der Ruhe,” sagte Spocatti. „De Cicco hat das spitzgekriegt. Er wird seine
Verbindungen nutzen und den Auftrag annulieren; er wird Parker aufspüren und
ihn eigenhändig töten.”


„Woher
wissen Sie das alles?”


„Technologie
ist eine wunderbare Sache, Louis.”


„Was
haben Sie noch gehört?” 


„So
einiges. Es scheint, De Cicco interessiert sich für Sie. Er mag nicht, dass Sie
Leanas neuer Arbeitgeber sind. Er ist wütend deswegen und hat seine Leute
angewiesen, eine komplette Biografie von Ihnen und Michael bis Ende der Woche
zu erstellen.”


„Er
weiß nicht, dass Michael mein Sohn ist, oder?”


„Noch
nicht,” sagte Spocatti, „aber wenn seine Leute sorgfältig genug sind,  wird er es erfahren. Im Moment
interessiert er sich jedenfalls mehr für den Grund, warum Harold Baines Leana zu
Ihnen geschickt hat. Er weiß, dass Harold George Redmans bester Freund ist. Er
weiß, dass etwas nicht stimmt. Er ist ein kluger Kopf.”


„Nicht
so klug wie ich.”


„Das
wird sich zeigen.”


„Sie
vergessen aber,” sagte Louis, „dass ich Sie auf meiner Seite habe.”


„Und
er die Mafia. Die Dinge ändern sich, Louis. Sie sind nicht mehr so simpel, wie
sie einmal waren. Sie spitzen sich zu.”


„Es
ist nichts, mit dem wir nicht fertig werden.”


„Wie
sprechen von der Mafia, Louis.”


„Und
ich spreche von weiteren $10 Millionen, wenn Sie bei mir bleiben. Das ist
zusätzlich zu dem Geld, das ich Ihnen bereits angeboten habe. Die Hälfte davon
wird Ende nächster Woche auf Ihrem Schweizer Konto sein. Die andere Hälfte
bekommen Sie, wenn Redman tot ist.”


Stille
fiel über den Raum.


„Sie
haben mir versichert, Sie seien der Beste, Vincent.”


„Der
bin ich, Louis – aber die Besten sind nie Narren, nicht mal für Geld.” Er
verbesserte sich. „Und schon gar nicht für Geld.”


„Ich
muss wissen, ob Sie nach wie vor an Bord sind,” sagte Louis.


Spocatti
wägte die Lage ab, machte sich einige Gedanken und nickte dann. „Ich will das
Geld morgen früh auf meinem Konto. Nicht erst nächste Woche.”


„In
Ordnung.”


„Und
von nun ab machen wir’s auf meine Art.”


„Damit
kann ich mich nicht einverstanden erklären.”


„Dann
müssen wir einen Kompromiss schließen. Da draußen geht es um meinen Kopf. Ich
riskiere den nicht für Sie.”


„Das
hat auch niemand von Ihnen verlangt.”


Spocatti
lachte. „Sicher,” sagte er. „Was soll ich also als Nächstes tun?”


Louis
sagte es ihm.



 

* 
*  *



 

Elizabeth
Redman stand an der Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes und nahm ihren Schmuck
ab, während George an der gegenüberliegenden Fensterwand den Rest von seinem
Scotch austrank. 


„Ist
alles in Ordnung?” fragte sie.


Es
dauerte einen Moment, bevor er sich ihr zuwandte. „Nicht wirklich.”


Sie
ging zu ihm hin und legte die Arme um ihn. „Du kannst mir alles sagen,”sagte
sie. „Du weißt, dass ich immer für dich da bin.”


„Das
weiß ich.” Er küsste ihre Hand. „Warum würdest du sonst ein Getränk in Ryans
Gesicht schütten?”


„Eigentlich
waren es zwei.”


„Der
Martini war genial.”


„Er
war auch ein Fehler,” sagte sie. „Morgen werde ich deswegen in den Zeitungen
stehen. Aber ich muss zugeben, es war ein Erlebnis.”


„Du
bist auch nur ein Mensch, Elizabeth. Und bedenke: Niemand mag Ryan. Er hat uns
provoziert. Die Leute werde sich auf deine Seite schlagen.”


„Kann
ich dich was fragen?”


„Natürlich.”


„Gestern
Nacht hast du Leanas Namen zweimal im Schlaf gesagt. Du sorgst dich um sie,
nicht wahr?”


George
nickte.


„Glaubst
du, dass das, was Louis heute Abend über sie gesagt hat, wahr ist?”


„Ich
weiß nicht,” sagte George. „Aber ich war gerade dabei, es herauszufinden, als
du hereinkamst.” Er löste sich aus ihrer Umarmung und ging an seinen
Schreibtisch. Er nahm ein Telefon und wählte eine Nummer.


Elizabeth
trat neben ihn. „Wen rufst du an?”


„Wen
glaubst du?”


„Denkst
du nicht, dass es ein bisschen zu spät für einen Anruf ist? Helen wird schon im
Bett sein. Du wirst sie beide aufwecken.”


„Das
ist mir egal. Wenn Harold mit Louis Ryan über meine Tochter gesprochen hat,
dann möchte ich davon wissen.”


„Du
weißt, dass du kein Wort von dem glauben kannst, was Ryan sagt.”


„Ja,
schon. Aber ich kenne auch meine Tochter. Und du hast gesehen, wie Harold 


sich seit kurzem
aufführt. Dafür gibt es einen Grund, und das könnte er sein.”


„Warum
hast du ihn nicht einfach auf dem Boot darüber zur Rede gestellt?” sagte sie.
„Dann wäre es jetzt geklärt.”


Am
anderen Ende begann es zu läuten. „Weil ich zu aufgebracht war,” sagte George.
„Eine Szene war genug.”


„Und
jetzt bist du nicht aufgebracht?”


George
warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Die Leitung wurde freigeschaltet und
Harold antwortete. „George hier,” sagte er. „Kannst du in mein Büro kommen. Ich
muss dich sprechen. Ja, heute Nacht noch.”



 

* 
*  *



 

„Was
ist los?”


George
drehte sich in seinem Sessel und schaute durchs Zimmer auf Harold Baines, der
gerade hereingekommen war und jetzt im Schatten in der Eingangstür stand. 


„Das
weiß ich nicht,” sagte George, „aber ich bin sicher, dass du mir helfen kannst,
es zu klären.” Er deutete auf den Sessel seinem Schreibtisch gegenüber. „Setz
dich doch. Wir haben vieles zu besprechen.”


Harold
zögerte einen Moment, aber dann durchschritt er den Raum.


„Möchtest
du etwas zu trinken?”


Während
er sich setzte, blickte Harold auf George. Obwohl er nervös war – ein
Teil von ihm hatte sogar Angst vor diesem Treffen –, gelang es ihm
irgendwie, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. „Möchtest du?”


„Ich
hatte schon etliche. Einer mehr wird mich nicht umbringen. Was willst du?”


„Was
kann ich dir einschenken?”


George
ging an die Bar.


Harold
drehte sich in seinem Sessel. Er schaute auf seinen besten Freund und fragte
sich, ob Jack Douglas ihm erzählt hatte, was er auf Anastassios Fondaras’ Boot
gesehen hatte. 


Er
war entmutigt. Er war sich nicht sicher, wie er die Situation meistern sollte,
wenn sie sich ihm stellte. Noch nie hatte man Harold mit seiner Homosexualität
konfrontiert. Noch nie hatte man ihn auf sein Drogenproblem hin angesprochen.
Er war stets diskret und vorsichtig gewesen. Aber kürzlich war er zu
beschäftigt und vergesslich geworden. Manchmal stand er unter dem Eindruck, als
verliere er die Kontrolle über sein Leben. Die Geschäfte mit WestTex und dem
Iran, seine zunehmende Abhängigkeit von Heroin und Kokain verschlangen das
bisschen Struktur und das bisschen Routine, die er einmal besessen hatte. 


Jahrelang
lebte er bereits in einer Lüge. Jahrelang fühlte er sich deswegen erbärmlich.
Die Drogen und der Sex waren eine Flucht vor einem Leben, von dem er überzeugt
war, dass es sich nicht länger zu leben lohne. Weil er seine Frau und seine
Kinder kaum kannte, liebte er sie auch nicht. Die einzigen Menschen, die ihm
etwas bedeuteten, waren die Leute, die ihn nie im Stich gelassen hatten –
George und Leana. Und nun konnte er ihnen nicht gegenübertreten, denn er hatte
beide verraten. Was für ein Mensch war er eigentlich?


„Wir
sind schon zu lange Freunde, als dass wir uns etwas vormachen sollten,” sagte
George von der Bar her. „Deshalb komme ich gleich zur Sache. Ich habe heute
Abend mit Louis Ryan gesprochen – oder, besser gesagt: Er hat mit mir
gesprochen. Er hat mir etwas gesagt, das ich nur schwerlich glauben kann.”


Harold
saß bewegungslos in seinem Sessel. Die Stadt leuchtete in den Fenstern vor ihm.



George
ging zu ihm hinüber und brachte die Drinks. „Er hat mir gesagt, dass ihr beide
auf freundlichem Fuß steht. Er hat mir gesagt, dass Leana dank dir sein neues
Hotel für ihn führen wird.” George blieb neben Harold stehen und reichte ihm
seinen Martini. „Ich will wissen, ob das wahr ist.”


Harold
stellte das Glas neben sich auf dem Tisch ab. Wenn er George jetzt belog, würde
das seine Arbeit von dreißig Jahren zerstören. 


„Das
ist offensichtlich eine Lüge.”


George
saß in seinem Sessel. Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und stützte den
Kopf auf seine Hände. Er fühlte sich ausgelaugt, erschöpft – aber auch
erleichtert. 


„Das
habe ich auch nicht geglaubt,” sagte er und richtete sich auf. „Aber ich musste
das fragen. Ich hoffe, ich habe dich nicht gekränkt.”


„Du
hast mich nicht gekränkt,” sagte Harold.


„Ich
musste es einfach wissen.”


„Das
verstehe ich.”


Die
beiden Männer tranken in der entstandenen Stille.


Harolds
Blick kehrte zu der Aussicht aus den Fenstern zurück. Während er so benommen
dasaß, wie er sich fühlte, beobachtete er, wie zwei Helikopter über eine Stadt
flogen, die er zu hassen begann. Es war eine Stadt, die – wie so vieles
in seinem Leben – wenig Erfreuliches mehr für ihn bereithielt. 


Er
blickte George an und wusste, dass nichts jemals die Schuld auslöschen könnte,
die er für den Verrat an ihm und dessen Familie fühlte. Nichts vermochte die
tiefe Leere zu füllen, die zu seinem Leben geworden war – nicht
Freundschaft, nicht Liebe, nicht Wahrheit.


Er
fragte sich, wie viel länger er mit dieser Lüge noch leben konnte. Er fragte
sich, wann seine Welt zusammenstürzen würde. 


„Diese
Übernahme war schwierig für dich, nicht wahr?” sagte George. 


„Was
meinst du damit?”


„Du
hast abgenommen,” sagte George. „Viel. Helen hat Elizabeth gesagt, dass du
nicht genug isst. Ich habe das heute Abend beim Essen selber beobachtet. Du
hast dein Essen kaum angerührt. Stimmt etwas nicht? Geht es dir nicht gut?”


„Es
ist nur mein Magengeschwür,” sagte Harold. „Ich gebe zu, mir wird es wieder
besser gehen, sobald diese Übernahme abgeschlossen ist.”


„Bist
du sicher, dass es nicht noch etwas anderes ist?”


„Nichts,
was ich nicht ohne ein bisschen Überlegung auf die Reihe bekäme,” sagte Harold.


George
lehnte sich neugierig in seinem Sessel zurück; er hätte gerne gewusst, was
Harold mit dieser letzten Bemerkung meinte. Er ließ es aber auf sich beruhen.
„Ich habe mich heute mit Frostman getroffen,” sagte er.


Harold
sah ihn überrascht – und vielleicht auch ein wenig schutzlos – an.
„Ich habe doch kein Treffen versäumt, oder?”


  „Diesmal nicht. Ich habe mich mit ihm
alleine getroffen.” Er leerte sein Glas und stand auf. „Chase ist an Bord, aber
die haben hart verhandelt. Ich aber auch. Ich denke, ich kann mit unseren
Abmachungen leben. Wir alle können damit leben.”


„Was
wird uns deren Geld kosten?”


„Acht
Prozent.”


Harold
zog eine Augenbraue hoch. „Nicht schlecht. Wer bekommt die vorrangige Schuld?”


„Wir,”
sagte George. „Aber als Gegenleistung bekommen die einen
fünfunddreißigprozentigen Anteil an WestTex.”


Harold
schüttelte den Kopf. „Es wird schwer werden, die Zustimmung des Vorstands dafür
zu erhalten.”


„Ich
weiß,” sagte George. „Aber das sind deren Bedingungen, und die Zeit wird knapp.
Dem Vorstand wird nichts anderes übrig bleiben, als das Abkommen anzuerkennen
– oder wir verlieren Milliarden.”


 „Was, wenn das alles nicht zustande
kommt?” fragte Harold.


George
machte einen beinahe geschlagenen Eindruck, als er sagte: „Dann werden wir wohl
oder übel an jemand anderen herantreten müssen.” 



 

* 
*  *



 

Als
Harold später aus dem Redman International hervortrat, wurde der Motor der
schwarzen Mercedes-Limousine, die in der Fünfzigsten Straße gewartet hatte,
gestartet, und der Wagen mündete in den Verkehr und kam neben ihm zum Halten. 


Harold
wich in dem Moment von der Bordsteinkante zurück, in dem die hintere Tür der
Limousine aufgeworfen wurde und Vincent Spocatti ausstieg. 


Harold
erschrak.


Spocatti
drückte ihm ruhig eine Waffe in die Seite. „Steigen Sie ein, Harold. Ihr Tag
ist noch nicht um.”
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„Wie
wär’s mit einem Schlummertrunk?”


Jack
wandte sich von dem Gemälde mit den Schwertlilien ab, das er im Foyer von
Celinas Apartment bewundert hatte, und ging ins Wohnzimmer, wo sie an einer Bar
stand. Sie waren soeben von Anastassios Fondaras’ Party zurückgekommen, und es
war spät.


„Hast
du ein Bier?”


„In
der Tat.” Sie bückte sich zu dem kleinen Kühlschrank bei ihren Füßen, griff
nach etwas Leichtem, von dem sie wusste, dass er es mochte, und schaute
daraufhin Jack an. Ihre Augen funkelten vor guter Laune. „Möchtest du es in
einem Champagnerglas?”


Obgleich
Jack lächelte, schien er nicht bei der Sache. Er zog seine schwarze Fliege auf
und legte sie ab. „Jetzt ist die Flasche gut genug.”


Er
kam ihr entgegen und nahm ihr die Flasche ab. Er sah sie einen Moment lang an,
wollte etwas sagen, nippte dann aber an seinem Bier. 


Celina
drehte sich wieder der Bar zu und goss sich ein Glas Wein ein. Sie war wegen
des Zwischenfalls auf der Jacht verwirrt und deswegen ziemlich wütend auf Jack,
aber sie wollte es nicht zeigen. Sie wollte mit diesem Mann schlafen, doch war
sie sich nicht sicher, ob er dieselben Gefühle für sie hatte. Warum hat er es auf der Party abgebrochen?
Er hatte mich gebeten, ihm nach unten zu folgen, und dann hat er einfach
aufgehört. Warum nur?


„Bist
du wegen des Sprungs morgen früh nervös?”


Celina
drehte sich um und sah, dass er sein Jackett abgelegt hatte – es hing
jetzt über dem Stuhl neben ihm. Er wartete auf eine Antwort; seine Augen
blickten in ihre.


„Ein
bisschen,” sagte sie. „Immerhin springe ich nicht jeden Tag mit einem Gummiseil
um meine Fußgelenke von einer Brücke.” Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.
„Warum fragst du?”


„Deine
Hände zittern.”


„Kann
ich dich was fragen?”


„Na
klar.”


„Heute
Abend auf der Jacht hast du mich gebeten, mit dir nach unten zu kommen. Ich bin
mitgegangen, weil ich mit dir zusammen sein wollte. Aber als wir vor der Kabine
ankamen, bist du nicht mit mir hineingegangen. Weshalb nicht?”


Ihre
Frage hing in der Luft. Obwohl sie eigentlich nicht so direkt mit ihm verfahren
wollte, verlangte sie nach einer Antwort. Sie wollte wissen, warum er nicht
weitergemacht hatte, besonders da er sie gebeten hatte, ihm zu folgen. 


„Es
ist nicht, was du denkst,” sagte Jack.


„Und
was denke ich?”


„Dass
ich nicht mit dir schlafen wollte; dass ich es mir anders überlegt hatte.” Er
schaute sie an. „Das war nicht der Grund.”


„Und
was war der Grund?”


„Selbst
wenn wir gewollt hätten, hätten wir den Raum nicht betreten können.”


„Wieso
nicht?”


„Weil
zwei andere Leute eine ähnliche Idee gehabt hatten.”


Das
hatte sie nicht erwartet. In ihren Augen spiegelte sich Überraschung. „Wer
waren sie?”


Ein
Anflug von Unschlüssigkeit stahl sich über sein Gesicht. Er war sich nicht
sicher, wie viel er ihr überhaupt sagen sollte. Wenn er ihr mitteilte, was er
in diesem Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, bevor er die Tür zu der Kabine
wieder schloss, würde das nicht nur Harold Baines’ Karriere zerstören, sondern
sein Leben ebenfalls. Er kam zu einer Entscheidung. „Ich weiß nicht, wer die
beiden waren,” sagte er. 


„Aber
du hast gesagt, du hast zwei Leute gesehen.”


„Das
stimmt, aber es war dunkel. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen, nur dass
beide Männer und indisponiert waren.”


In
ihr Gesicht trat Röte. „Hatten sie Sex miteinander?”


Als
er mit den Schultern zuckte, lachte Celina.


„Was
ist so lustig?”


„Ich
weiß nicht,” sagte sie. „Vielleicht bin ich neidisch, weil sie uns
zuvorgekommen sind.”


Er
stellte sein Bier auf den Tisch neben sich und machte einen Schritt auf sie zu;
sein letzter Eindruck von Harold Baines verflüchtigte sich. „Gibt es etwas, das
du gegen diesen Neid unternehmen möchtest?”


„Das
hängt ganz davon ab, was dir vorschwebt.”


Ohne
etwas zu sagen, zog Jack sie an sich. Sie küssten sich, und Celina spürte in
der  Leidenschaft dieses Kusses,
dass es jetzt kein Zurück mehr gab. 


Sie
stellte ihr Weinglas auf der Bar ab, legte ihre Hand in seine und führte ihn
durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Auf der anderen Seite des Bettes
leuchtete die Stadt in den Fenstern. Celina drehte sich ihm zu. Jack beugte
sich vor, sein Mund fand ihren erneut, und sie küssten sich. 


Nur
war es diesmal ein anderer Kuss. Diesmal war er nicht so zärtlich wie im
Wohnzimmer. Ihre Hände tasteten sich zu seinen Hüften vor, seine an ihre Brüste
und dann auf ihren Rücken. Er zog sie enger an sie, und sie spürte seine Erketion
entlang seiner gesamten Leistengegend. 


Die
Dinge konnten jetzt nicht schnell genug gehen. Jack drehte Celina um und
begann, ihr das Kleid auszuziehen. Seine Lippen küssten jeden neu entblößten
Hautflecken. Celina zitterte unter der Rauheit seines rasierten Kinns, unter
seinem warmen Atem und seiner feuchten Zunge auf ihrem Rücken und unter seinen
kräftigen Händen, die sich zu ihrem Poansatz vorarbeiteten. Gerade als sie
glaubte, es nun nicht länger aushalten zu können, machte er den letzten Knopf auf,
und das Kleid wallte ihr um die Füße. 


Sie
drehte sich um, war nackt, und ihre Brüste waren voller Vorfreude. Sie fühlte
sich verwundbar, doch auch gleichzitig angefüllt mit Leben. Jacks Blick nahm
ihren Körper auf, und sie bemerkte plötzliche Erregung in seinem Gesicht. Sie
trug keine Unterwäsche. 


Er
lehnte sich nach vorn und begrub seinen Kopf in ihren Brüsten. Celinas Kopf
fiel nach hinten, und sie stöhnte, als Jacks Lippen eine ihrer Brustwarzen
fand. Die Wellen an Lust, die über sie hereinbrachen, waren stürmisch. Als ob
er ihre Ungeduld erriete, führte Jack sie auf den Teppich und legte sich auf
sie. Sie fühlte, wie steif er war, wie groß, und auf einmal wollte sie
Entdeckerin spielen. 


Celina
stieß ihn von sich und setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Brüste hingen nur
Zentimeter über seinem Gesicht. Sie sah, wie er lächelte – es war ein
intimes, wissendes Lächeln –, und sie hörte ihn nach Luft schnappen, als
sie mit einer schnellen und brutalen Bewegung an seinem Hemd riss. Knöpfe sprangen
ab, das Material gab nach und ließ seinen muskulösen und haarigen Brustkorb zum
Vorschein kommen. Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, ihre Erregung nahm
zu, und dann senkte sie den Kopf auf seine Brust und umschloss eine seiner
Brustwarzen mit den Lippen. 


Jacks
Rücken wölbte sich. „Mein Gott,” sagte er. 


Sie
wollte ihn nackt. Sie zog ihm die Schuhe und Strümpfe aus, öffnete seine Hose.
Sie packte den Stoff und zerrte daran. Jack hob die Hüften, und seine Hose
wurde ihm heruntergezogen. Sie warf sie zur Seite, wo sie auf einer Tischplatte
landete und eine gerahmte Fotografie von ihr umstieß, die vor Jahren in London
aufgenommen worden war. 


Die
Fotografie fiel zu Boden, das Glas zersplitterte.


Celina
beachtete das kaum – alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war
Jack. Sein Gesicht war rot vor Erregung. Das spornte sie dazu an, die Grenzen
auszuweiten. Sie brachte den Kopf auf die Höhe des Gummibandes in seinen
Shorts, biss in den Stoff und zog ihm die Unterhose mit den Zähnen herunter.
Eine schnelle Drehung ihres Handgelenks ließ sie durch den Raum segeln. Sie
glich einem Schatten, der auf eines der Fenster fiel. 


Sein
Penis war ungewöhnlich groß. Celina starrte wie gelähmt darauf. Von einem
Büschel dunkelbraunen Haares erstreckte er sich zweieinhalb Zentimeter über
seinen Bauchnabel und pulsierte mit jedem seiner unregelmäßigen Atemzüge. Jacks
Atmen wurde heiser, sein Körper spannte sich in Erwartung auf das, was kommen
würde. Die Tatsache, dass sie sein Geschlechtsteil bewunderte, erregte ihn nur
noch mehr.


Aber
Celina berührte es nicht. Stattdessen schaute sie ihm in die Augen und begann
dann, die Haut darum zu lecken. Jack packte eine Handvoll ihrer Haare. Celina
ließ sich auf ihn hinab, und ihre Brustwarzen berührten seinen Penis. Sie
mochte es ein wenig wild und spürte, dass es sich mit ihm ebenso verhielt. 


Sie
stand auf und ging zu dem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers. Ungläubig
sah Jack ihr nach. „Was machst du?” sagte er. „Komm zurück.”


„Warte,”
flüsterte Celina. „Warte nur.”


Als
sie das Streichholz anzündete, blühte ihr Gesicht in einem schillernden und
glühenden Licht auf. Sie brannte die Kerze in ihrer Hand an, blies das
Streichholz aus und ging wieder zu ihm zurück. Mit der schimmernden Stadt in
den Fenstern hinter ihr und der brennenden Kerze in der Hand strahlte sie in
ihrer ganzen Schönheit. 


Sie
setzte sich wieder rittlings auf ihn und warf ihr Haar mit einer raschen
Kopfbewegung aus dem Gesicht. Als sie auf ihn hinabsah, schienen ihre Augen die
seinen herauszufordern. „Traust du mir, Jack?”


Jack
blickte zuerst sie und dann die flackernde Kerze in ihrer Hand an. Er wusste,
was sie vorhatte, und es ließ ihn erbeben. „Ich traue dir,” sagte er. 


Sie
hielt die Kerze über seine Brust und neigte sie leicht zur Seite, bis die
Flamme das Wachs schmolz. „Das habe ich noch nie gemacht,” sagte sie. „Aber ich
wollte es schon immer probieren. Glaubst du, dass es wehtun wird?” Bevor er
antworten konnte, hielt sie die Kerze waagerecht und beobachtete, wie die
leuchtenden Wachstropfen auf seine Brust hinabregneten. 


Jack
holte tief Atem und zuckte zusammen, während das heiße Wachs in dünnen Strömen
auf seinen Bauch zufloss. Es sammelte sich in seinem Bauchnabel und rann dann
auf den hellen Teppich. Es tat nicht weh. Es war berauschend.


Und
dann blies Celina die Kerze aus. 


Sie
rutschte die Länge seines Körpers entlang, wobei sie ihren Körper hart gegen
seinen rieb, bis ihr Mund seinen fand und sie sich küssten. Jack fasste nach
seinem Penis. Celina hob ihre Hüften und spreizte die Beine.


„Bist
du so weit?”


„Wahrscheinlich
nicht.” Sie berührte sein Gesicht. „Sei vorsichtig. Was du da unten hast,
sollte man studieren.”


Gerade
als er in sie eindringen wollte, sahen sie einander in die Augen. Sie wussten
beide, sobald sie diesen Akt vollzogen, würde zwischen ihnen nichts mehr so
sein wie früher. Obschon in der Vergangenheit eine gewisse Anziehungskraft
bestanden hatte, war ihre Beziehung bis zu diesem Zeitpunkt rein professionell
verlaufen. Sie würden jetzt nach wie vor bei Redman International miteinander arbeiten,
würden sich bei Vorstandssitzungen gegenseitig beraten und sich auch weiterhin
so verhalten müssen, als wäre überhaupt nichts zwischen ihnen – trotzdem
gerade das Gegenteil der Fall war. Sie waren ineinander verliebt.


Und
so hob Celina die Hüften höher und gestattete ihm, sanft in sie einzudringen. Er ist zu groß, dachte sie. Aber alles,
was nach diesem Anfangsschmerz geschah, verschwamm. Sie wollte das. Sie wollte
Jack. Sie wollte ihn in ihrem Leben. 


Als
sie sich auf dem Teppich hin und her wiegten, wurden seine Stöße tiefer,
schneller, fordernder. Zuckungen durchliefen sie. Ihre Fingernägel gruben sich
in seinen Rücken. Ihre Hand ergriff ein Büschel seines Haars, und sie zog
daran. Er drückte ihre Hände zur Seite und presste ihre Arme gegen ihren Körper.
Er schloss seinen Mund um eine ihrer Brustwarzen und biss zärtlich zu. Ihr
Rücken wölbte sich. Ihre Brustwarze war so angespannt, als ob sie bersten
wollte. 


Sie
schaute in sein Gesicht und sah, dass er so kurz davor stand wie sie. Weil sie
ihn noch tiefer in sich spüren wollte, kam sie jedem seiner Stöße mit ihren
eigenen entgegen, bis nur noch ihr gegenseitiger Höhepunkt übrig blieb.


Später,
nachdem sie zusammen geduscht hatten, liebten sie sich erneut. Während Celina
– geborgen in Jacks Armen – in den Schlaf sank, erkannte sie, wie
sehr sie einen Mann des Nachts in ihrem Bett vermisst hatte. Sie schmiegte sich
enger an ihn und küsste seine Brust. Sein Herz schlug heftig, aber dieses
Geräusch beruhigte sie, und sie schlief ein. 
















 


 


 


 

KAP[bookmark: Chapter29]ITEL
29



 

„Sie
sehen ein bisschen pikiert aus, Harold, ein bisschen angespannt. Möchten Sie
etwas zu trinken, bevor wir anfangen?”


Harold
Baines wandte sich vom Fenster ab und sah quer durch das Büro auf Louis Ryan,
der Wodka in ein Glas voll berstenden Eises schüttete. „Das ist eine komplette
Bar,” sagte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier nichts gibt, das
nicht Ihren Wünschen entspricht.”


Er
stellte die Wodkaflasche ab und nahm einen Schluck kalten Absoluts. „Aber
vielleicht ist Bier eher Ihr Getränk,” sagte er. „Servieren die nicht das in
den Sexklubs, in die Sie gehen? Ist Bier nicht das Getränk, das man ausschenkt,
wenn jemand auf einen pisst oder seine Faust in den Arsch eines anderen rammt?
Wenn dem so ist, und wenn Sie das vorziehen, dann tut es mir Leid, dass ich
Ihnen das hier nicht anbieten kann.”


„Zur
Hölle mit Ihnen, Ryan.”


„Da
bin ich bereits, Harold.” Er deutete auf den Sessel seinem Schreibtisch
gegenüber. „Setzen Sie sich. Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.”


Harold
nahm Platz. Durch die Fenster konnte er sehen, wie das Redman
International-Gebäude als Teil der Skyline von Manhattan in den Himmel ragte.
Er dachte an das Treffen, das er gerade mit George Redman gehabt, an die
Freundschaft, die er verraten hatte, und schaute zur Seite; sein Schuldgefühl
sowie der Hass auf sich selbst waren überwältigend. 


Er
hörte, wie Ryan sich hinter ihn stellte.


„Ich
möchte, dass Sie mir alles sagen, was Sie über die Übernahme von WestTex
Incorporated wisssen.”


Harold
drehte sich in seinem Sessel um; vielleicht tat er das zu schnell, denn ihm
wurde schwindelig. Es dauerte einen Moment, bis er Louis scharf vor sich sah
– und als dies passierte, als der Raum wieder normal erschien, bemerkte
er, dass der Mann neben einem großen Fernseher stand. 


„Ich
möchte, dass Sie von vorn anfangen,” sagte Louis. „Ich will Daten, Fakten,
Zahlen. Ich will die Geschäftsbedingungen hören, ich will die Aufgabe eines
jeden einzelnen bei dieser Übernahme erfahren – das schließt Sie ein,
George, Celina, Jack Douglas, den gesamten Vorstand. Aber am wichtigsten für
mich ist zu erfahren, warum Redman das überhaupt macht. Ich möchte wissen,
weshalb er eine Firma übernimmt, deren Profite seit dem Chaos im Nahen Osten
drastisch zurückgegangen sind. Ich will wissen, warum er zweimal so viel zahlt,
wie WestTex wert ist, wenn er nur zu gut weiß, dass deren Profite im Keller
sind – tief im Keller – und er die $10 Milliarden, die er dafür
ausgeben wird, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht rechtfertigen kann. Es muss
etwas so Gewinnbringendes an der ganzen Sache sein, wofür er all das aufs Spiel
zu setzen bereit ist, für das er sein Leben lang gearbeitet hat – und ich
will wissen, was das ist – und zwar jetzt –, denn die Uhr tickt.” 


Die
beiden Männer starrten einander an. Louis nippte an seinem Glas; er strahlte
Selbstvertrauen aus und erinnerte an jemanden, der zum letzten Schlag ausholt. 


Aber
Harold stand auf. Das konnte er George nicht antun. Er konnte nicht zulassen,
dass dies weitere Kreise zog als die, die es schon gezogen hatte. Er ging auf
die Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers zu. 


Versuchte
zu gehen. 


Seine
Gelenke wurden auf seltsame Weise schwach, die Muskeln in seinen Beinen
vermochten ihn nicht zu tragen. Eine zweite Welle von Schwindel überkam ihn. Er
schwankte nach rechts und streckte einen Arm nach einem Chippendale-Tisch aus,
um sich darauf zu stützen. 


Versuchte,
einen Arm auszustrecken. 


Die
Welt wurde schemenhaft, und er stürzte auf den Fußboden.


„Was
ist los mit Ihnen?”


Harold
schloss die Augen; der Druck in seinem Kopf nahm zu. Er versuchte, einen Anfall
von Übelkeit abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht, und er legte eine Hand
auf seinen Mund. Er erbrach sich durch die Finger und auf seine Kleidung, er
kotzte auf Louis’ unbezahlbaren Aubusson-Teppich. 


Ryan
machte einen zögerlichen Schritt nach vorne und wusste nicht, was er tun
sollte. Harold blickte auf seine Hand, die mit Erbrochenem verschmiert war; er
starrte sie an, als käme sie von einer anderen Welt, aus einer anderen Zeit.
Der Geruch drang in seine Nase, sein Magen zog sich zusammen, er krümmte sich
wieder und würgte. 


Und
plötzlich dämmerte es Louis.


„Sie
sind süchtig danach, nicht wahr, Harold?” sagte er. „Sie sind süchtig nach was
immer Sie auch nehmen. Wie lange ist es denn her, seit Sie Ihre letzte Dosis
hatten?”


Harold
hörte ihn nicht. Das Brüllen in seinem Kopf war zu laut. Er angelte ein
Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts und wischte sich damit über
Mund und Hände. Seine Kehle brannte, sein Herzschlag und seine Atmung waren
unregelmäßig. Benommen und desorientiert zwang er sich in eine sitzende
Stellung und schaute sich in dem Zimmer um.


Einen
Moment lang wusste er nicht, wer oder wo er war. Einen Moment lang wusste er
gar nichts.


Aber
während er so dasaß, kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. 


„Nehmen
Sie sich zusammen,” sagte Louis, der immer noch ein wenig aufgewühlt war. Er
trat einen Schritt zurück, weil er etwas Entfernung zwischen sich und Harold
bringen wollte. „Das wird so nichts.”


Harold
schaute sich erneut in dem Zimmer um und schien es erst dann wieder zu
erkennen, als Louis in sein Blickfeld kam. Er kämpfte sich auf die Füße,
versuchte, seine Haltung wiederzugewinnen, und ging daraufhin die paar Schritte
zu einem Sofa aus Wildleder, auf das er sich erschöpft setzte. 


Die
Zeit verstrich. Als sich die Atmung des Mannes normalisiert hatte, sagte Louis:
„Reden Sie.”


Feindseligkeit
strahlte von Harolds Gesicht wie die Hitze im Sommer von einer Straße inmitten
einer Stadt strahlt. „Geben Sie mir ein Glas Wasser.”


„Nicht
bevor Sie mir sagen, was Sie über WestTex wissen.”


Die
Wut vom Ausmaß eines Universums, die in Harold brodelte, überschattete seine
Übelkeit vollständig. Mit beherrschter Stimme sagte er: „Entweder Sie geben mir
ein Glas Wasser, oder ich beende das hier auf der Stelle, indem ich die Polizei
rufe und denen erzähle, was ich weiß.”


„Darauf
würde ich mich nicht verlassen,” sagte Louis. Er trat an den Fernseher hinter
sich und drückte die Abspieltaste auf einem DVD-Spieler. Der Bildschirm
erwachte zum Leben. 


Bewegungslos
saß Harold da und schaute sich zu. Er war nackt. Ein junger Mann kniete vor ihm
und lutschte seinen Schwanz. Er erkannte den Schauplatz, erinnerte sich an den
Raum. 


Irgendwie
hatte man ihn mit dem Kellner auf Anastassios Fondaras’ Jacht gefilmt.
Irgendwie hatte man ihn gefilmt, wie er sich Heroin in seinen linken Arm
gespritzt hatte, und irgendwie sah man ihn, wie er sich eiligst wieder
ankleidete, nachdem Jack Douglas ins Zimmer getreten war und ihn überrascht
hatte. 


„Anastassios
ist ein Freund von mir,” sagte Louis und schaute auf den Bildschirm. „Ebenso
wie ich hat auch er ein Interesse an George Redman – wenn auch aus
anderen Gründen. Als ich ihm sagte, es gebe eine Möglichkeit, an Informationen
hinsichtlich der Übernahme von WestTex Incorporated zu gelangen – einmal
ganz davon abgesehen, warum Redman sich dafür interessiert –, antwortete
er mir, dass er mir nur zu gerne helfen würde, solange ich dieses Wissen an ihn
weiterreiche. Sie, Harold, waren so entgegenkommend, auf die Avancen des jungen
Kellners einzugehen und ihm in die Kabine mit der verborgenen Videokamera zu
folgen. Hätten Sie das nicht getan, dann hätte ich jetzt nichts Greifbares, mit
dem ich Sie festnageln könnte.”


Er
schaltete den Fernseher aus.  


Harold
starrte nach wie vor auf ein Bild, das nicht länger da war. 


Ryan
schritt zur Bar, goss Wasser in ein großes Glas mit Eis, nahm ein kleines
Handtuch und hielt beides dem Mann hin, der auf seinem Sofa um dreißig Jahre
gealtert war. 


„Machen
Sie sich ein bisschen sauber,” sagte er. „Sie haben Erbrochenes auf Ihrem
Jackett. Und trinken Sie Ihr Wasser. Wenn Sie damit fertig sind, werden Sie mir
alles sagen, was Sie über WestTex wissen. Fangen Sie also von vorne an, oder
Kopien dieser DVD gehen an Ihre Frau, ihre Kinder, George und Elizabeth, die
Presse. Ich werde Sie fertig machen.”


Er
ging zu seinem Schreibtisch und holte ein digitales Aufnahmegerät. Er richtete
es auf Harold und presste die Aufzeichnungstaste. 


„Beginnen
Sie,” befahl er. „Und zwar sofort.”



 

* 
*  *



 

Als
er später an diesem Abend alleine war, blickte Louis in die dunkle Stille
seines Büros. Er war wie betäubt. Wenn das, was Harold Baines ihm erzählt
hatte, wahr war, dann war Redmans Plan einfach genial. 


Wenn
er WestTex unter diesen Umständen übernahm, würde der Einfluss dieses Mannes
grenzenlos sein. Wenn er WestTex unter anderen Umständen übernahm, würde der
Einfluss dieses Mannes aufhören zu existieren.


Natürlich
unter der Voraussetzung, dass Harold Baines ihm die Wahrheit gesagt hatte.


Er
stand auf und trat an die Fensterreihe zu seiner Rechten. Er schaute
angestrengt auf das Redman International-Gebäude und spürte, wie der
altvertraute aufgestaute Hass sich in seinem Magen entlud. So sehr er Baines
auch glauben wollte – er wusste, dass er das nicht durfte. Der Mann war
George Redmans bester Freund.


Er
brauchte jemanden, der sich diese Informationen bestätigen lassen konnte,
jemand, der für Redman International arbeitete und der ebenso wie er wünschte,
dass Redman unterging. Aber wer könnte das sein? Gedankenversunken stand er da
und ging mögliche Kandidaten durch. 


Und
dann wusste er plötzlich ganz genau, wer ihm die erforderlichen Informationen
beschaffen konnte. 
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Am
folgenden Morgen um genau dieselbe Zeit, als Celina Redman aus ihrer Wohnung
wegging und sich zum Bungee-Springen mit Jack Douglas in den nördlichen Teil
des Staates New York aufmachte, und nur Stunden bevor George Redman Redman
International verließ, um seine drei Meilen im Central Park abzulaufen, schob
eine Krankenschwester Eric Parker aus dem Krankenhaus von New York und zu einer
schwarzen Limousine, die an einem diskreten Seiteneingang in zweiter Reihe
parkte. 


Diesmal
waren keine Reporter präsent – dafür hatte Diana Crane gesorgt –,
und als der Chauffeuer um den Wagen ging und der Schwester half, ihn auf den
Rücksitz zu setzen, dachte Eric, dass der Tag, an dem er dieses Krankenhaus
wieder betreten würde, nicht lange genug auf sich warten lassen könnte. Es war
Zeit, nach Hause zu gehen. 


Diana
saß im Fond mit dem Rücken zur Fahrtrichtung. Sie trug ein knielanges schwarzes
Chanel-Kostüm, die Diamantenbrosche, die sie von Eric in der Nacht des
Überfalls geschenkt bekommen hatte, sowie ein dazu passendes diamantenbesetztes
Tennisarmband, ebenfalls von Eric. 


Die
Beine in den schwarzen Strümpfen hatte sie übereinander geschlagen. Weil sein
Bein ausgestreckt in einem Gips steckte, musste Eric schräg auf dem Platz ihr
gegenüber sitzen. Seit man ihn aus dem Rollstuhl gehoben und in den Wagen
hinein gesetzt hatte, hatte Diana ihn nicht mehr angeschaut; es hatte auch kein
Gespräch zwischen den beiden gegeben, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss
gefallen war. 


Seit
ihrer Ankunft an diesem Morgen war sie abweisend zu ihm gewesen.


„Stimmt
etwas nicht?” fragte Eric. Er wusste, dass sie auf Anastassios Fondaras’ Party
gewesen war und fragte sich, ob dort etwas vorgefallen sei. Celina, George und
Elizabeth waren dort gewesen. 


„Es
ist alles in Ordnung,” sagte Diana. 


„Warum
unterhältst du dich dann nicht mit mir?”


„Das
willst du nun wirklich nicht wissen, Eric.”


Du dummes Weib. „Doch, ich will es wissen.”


„Dann
besprechen wir das später – nicht hier.”


Die
Limousine verließ das Krankenhausareal.


Eric
wandte sich von ihr ab und schaute aus dem Fenster. Besonders heute hatte er
keine Lust, sich mit einer launischen Frau abzugeben. Erst vor einer Stunde
hatte er erfahren, dass er – da er nicht mehr bei Redman International
beschäftigt war – auch nicht länger durch die Firma krankenversichert war
und somit sämtliche medizinische Kosten selbst zu tragen hatte. Dieser Betrag
hatte bereits eine sechsstellige Zahl überschritten und würde gewiss noch
weiter ansteigen, wenn man die Monate der Rehabilitation hinzuaddierte, die
jetzt vor ihm lagen. Obgleich Geld für ihn im Augenblick kein Problem
darstellte, brachte ihn die Vorstellung, für etwas zahlen zu müssen, das George
Redmans Tochter verursacht hatte, zur Weißglut. 


Die
Limousine fuhr auf die Fünfte zu. Eric beobachtete, wie Männer und Frauen und
Kinder die Straßen und Avenuen entlangspazierten, wie sie ihre Hunde an
neonfarbigen Rolleinen führten, wie sie mit iPods joggten, die sie an ihren
Hosenbund geklemmt hatten. 


Er
ließ ein Fenster herunter und atmete die Gerüche der Stadt ein. Bald würde er
wieder auf dem Posten sein. Die Stadt würde wieder ihm gehören, und er wäre
wieder ganz oben – nur diesmal ohne das Prestige, das Redman
International verlieh.


Als
sie in die Fünfte einbogen, griff Diana in ihre Tasche, zog ihr Mobiltelefon
hervor und begann, Nummern einzugeben. „Ich rufe im Redman Place an und stelle
sicher, dass keine ungeladenen Gäste auf uns warten,” sagte sie.


Eric
sah sie an. „Ich dachte, du hättest dich schon um die Presse gekümmert.”


„Das
habe ich,” sagte Diana. „Darum hat uns auch niemand am Krankenhaus begrüßt.
Aber manches kann schiefgehen, Eric, und deshalb rufe ich jetzt an, weil ich
mich vergewissern möchte, dass alles in Ordnung ist.” 


Von mir aus. Eric sah wieder aus dem Fenster. Er wollte
jetzt nur nach Hause, ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank nehmen und in sein
eigenes Bett kriechen. Im Moment war ihm die Presse völlig egal. Er war
vielmehr mit dem Gedanken beschäftigt, dass er vielleicht Celina oder George
sehen könnte, während er durch die Lobby rollte. Er könnte Krücken benutzen,
aber die waren so unhandlich, dass er sich auf ihnen eher wie ein Krüppel
vorkam als im Rollstuhl. 


Eric
wollte nicht schwach erscheinen, sollte er George oder Celina begegnen. 


Diana
beendete ihr Gespräch. Sie sah zum Fenster hinaus. Eric beobachtete sie –
etwas in ihren Zügen war verändert. Die Finger ihrer rechten Hand spielten mit
der Brosche, die er einst Celina geschenkt hatte. 


„Was
ist los?” fragte er.


„Es
gibt ein Problem.”


„Was
für ein Problem? Ist die Presse da?”


„Mit
der Presse hat das nichts zu tun.”


„Was
ist es denn?”


Sie
holte tief Luft und stieß alles auf einmal heraus. Die Verärgerung, die er
zuvor in ihr gespürt hatte, schien nun einer Gefühlsregung Platz gemacht zu
haben, die er nicht näher bestimmen konnte. 


„Diana
–“


„Es
ist dein Apartment,” sagte sie. 



 

* 
*  *



 

Vor
dem Wasserrohrbruch war das Apartment wegen seiner Aussicht auf den Central
Park eines der meistgesuchten in Manhattan. Es war Millionen wert. Seine
Sammlung von Gemälden, antikem Mobiliar und Skulpturen, die er anonym auf
Auktionen erstanden hatte, war noch wertvoller. 


Aber
nun, da Eric durch fünfzehn Zentimeter tiefes Wasser rollte, das schon jetzt
seine Hartholzböden zerstörte, erkannte er, dass diese Werte über Nacht
dramatisch gesunken waren. 


Sein
Apartment war ruiniert.


Er
wandte sich Sam Mitchell zu, dem Manager von Redman Place, einem Mann, mit dem
er schon seit Jahren befreundet war – und der sich jetzt seltsam
distanziert ihm gegenüber verhielt.


„Was
ist passiert, Sam?”


„Mehrere
Rohre sind geborsten, Mr. Parker.” Die unerwartete Förmlichkeit des Mannes hing
in der Luft. Mitchell nannte Eric immer beim Vornamen. Jetzt konnte sich Eric
nur fragen, wie viele andere Leute George Redman gegen ihn aufgehetzt hatte. 


„Das
sehe ich selbst, Sam. Kannst du mir sagen, wieso?”


„Unsere
Leute arbeiten noch daran. Bis heute Abend werden wir wohl nichts in Erfahrung
bringen.”


Er
rollte zur Terrasse hinüber, wo Diana mit ihren Schuhen in der Hand stand. Sie
wollte sich ein Lächeln abzwingen, doch es gelang ihr nicht, und so blickte sie
nur zur Seite. Aus dem gähnenden Loch, das einmal eine Decke war, tropfte
Wasser auf sie hinab. Sein Gips, derselbe Gips, den trocken zu halten ihm seine
Ärzte geraten hatten, war bereits durchgeweicht. 


„Wie
viele andere Mieter sind davon betroffen?” fragte Eric.


„Keine,
Mr. Parker.”


„Du
willst mir also sagen, dass meine Wohnung die einzige ist, in der die
Wasserrohre geplatzt sind?”


„Das
ist korrekt.”


„Aber
wie ist das möglich?”


„Das
wissen wir erst dann, wenn unsere Untersuchungen abgeschlossen sind.”


„Ich
will es jetzt wissen.”


„Wir
arbeiten so schnell wir können.”


„Wasserrohre
platzen nicht mitten im Sommer. In diesem Gebäude würden sie nicht einmal im
tiefsten Winter platzen. Ich muss wissen, was hier vor sich geht. Jetzt
gleich.”


Der
Mann erwiderte nichts.


Diana
legte eine Hand auf seine Schulter. Eric schüttelte sie hinunter und rollte
weg. Er hätte gerne etwas heruntergeworfen, aber er beherrschte sich. Wasser
schwappte an seine Füße.


„Ich
nehme an, meine Versicherung wird das übernehmen,” sagte er und machte sich auf
den Weg zu seinem Schlafzimmer, was nun nicht länger ein Schlafzimmer war, da
die Arbeiter es auseinander gerissen hatten, um an eines der geplatzten Rohre
zu kommen. „Die Gemälde allein sind ein Vermögen wert. Sie sind unersetzlich.
Und das Mobiliar – alles Einzelstücke, alle auf Auktionen ersteigert.
Kapierst du das? Hörst du, was ich sage?”


„Was
ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen nicht gefallen.”


„Sag
schon. Jetzt kann mich nichts mehr aus der Fassung bringen.”


„Das
hoffe ich wirklich,” sagte Mitchell, „denn als man Sie bei Redman International
hinausgeworfen hat, haben Sie auch die Versicherung für Ihre Wohnung verloren.
Wie Sie wissen, übernimmt das Unternehmen die Zahlung dieser Beiträge für seine
leitenden Angestellten. Aber aufgrund Ihres kürzlichen Hinauswurfs hat Mr.
Redman sie gekündigt.” 


Eric
war sprachlos. Diana machte die Lippenbewegung – sprach es aber nicht aus
– zu dem Wort ,hinausgeworfen’.


„Hat
das Leck andere Mieter geschädigt?” fragte sie.


„Leider
ja,” sagte Mitchell. Es hat Mrs. Aldrichs van Gogh zerstört sowie jeden ihrer
wertvollen Monets – von den Möbelstücken Heinrichs VIII. ganz zu
schweigen, die seit Jahren im Besitz ihrer Familie sind und als unschätzbar
gelten. Sie hat mir erzählt, dass ihre Versicherungsgesellschaft vorhat, Sie zu
verklagen. Sie hat mir gesagt, ich soll Ihnen sagen, sich einen guten Anwalt zu
nehmen.”


„Nichts
von all dem ergibt Sinn,” sagte Diana. „Das ist nicht Erics Schuld. Ihre
Versicherung wird das übernehmen. Das betrifft das Gebäude als solches und nicht
Eric Parker.”


Mitchell
wägte seine Worte genau ab. „Es stimmt zwar, dass unsere Versicherung unsere
Originalsysteme abdeckt, aber das Problem besteht darin, dass sich das Malheur
aller Wahrscheinlichkeit nach in Mr. Parkers großem Badezimmer ereignet hat,
das er vor zwei Jahren neu gestalten ließ. Wenn der Bericht bestätigt, dass
dies die Quelle des Schadens ist, dann haben wir es mit Rohrleitungen zu tun,
die von einer dritten Partei modifiziert wurden. Und wenn sich das bestätigen
sollte, entbindet es uns von unserer Verantwortlichkeit.”


„Nein,
das tut es nicht,” sagte Diana. „Die Klempnerarbeiten entsprachen den
Vorschriften. Sie haben alle Prüfungsanforderungen erfüllt – die von
Ihnen und die der Stadt. Sie haben das mit Ihrer Unterschrift bestätigt.”


Sam
hob beschwichtigend die Hände. „Schauen Sie,” sagte er. „Ich weiß, das ist
schwer. Ich weiß, alle sind aufgebracht. Aber wenn Sie das Dokument lesen, das
wir mit Mr. Parker unterzeichnet haben, werden Sie eine Bestimmung vorfinden,
die uns von aller Verantwortung entbindet im Falle, dass irgendwelche
Veränderungen an unseren Originalsystemen durchgeführt werden.”


„Dann
ist die Klempnerfirma dafür verantwortlich.” 


„Mag
sein,” sagte Mitchell. „Aber seit der Umgestaltung sind zwei Jahre vergangen.
Wenn es erst einen Monat her wäre, hätten Sie gute Chancen. Aber zwei Jahre?”
Er schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle es.”


Eric
warf Diana einen fragenden Blick zu. In ihren Augen erkannte er seine
Niederlage. Redman hat mich ruiniert.



Stille
machte sich breit, in der Mitchell durch das Zimmer und zu einem Art Deco-Tisch
ging, der neben einer glänzenden, schwarzen Bar stand. Darauf waren vier Vasen
mit roten Rosen. „Zumindest einen Lichtblick gibt es in dieser ganzen Sache,
Mr. Parker,” sagte er. „Diese Rosen kamen heute Morgen als Willkommensgeschenk
für Ihre Rückkehr zu Hause. Sie sind von Louis Ryan.” 



 

* 
*  *



 

„George
steckt dahinter. Das weißt du ebenso gut wie ich.”


Diana
betrat ihr Wohnzimmer mit einer Kanne heißen Kaffees in der einen und zwei
Bechern in der anderen Hand. Sie hatte gerade geduscht und trug nun einen
weißen Frotteebademantel. Das nasse Haar fiel ihn in glatten, dunklen Strähnen
um das Gesicht. 


„Er
trägt die Verantwortung für die geborstenen Rohre.”


„Wir
müssen miteinander reden, Eric,” sagte sie. Sie saß in dem Sessel ihm gegenüber
und arrangierte die Becher auf einem Beistelltisch. „Etwas stimmt nicht mit
uns.”


„Und
was ist das?”


Sie
goss den Kaffee ein, reichte ihm einen der dampfenden Becher und nahm einen
Schluck aus dem eigenen. Sie schien sehr müde, als sie sagte: „Du hast mich
angelogen.”


Eric
wollte gerade etwas erwidern, aber Diana hielt eine Hand in die Höhe und mahnte
ihn zum Schweigen. „Im Moment rede ich. Du wirst still sein und zuhören. Wenn
ich dir eine Frage stelle, wirst du sie aufrichtig beantworten. Solltest du
lügen, werde ich das merken. Das kann ich am besten. Es ist eine besondere
Gabe, für die ich so viel habe zahlen müssen. Und wenn du mich anlügen
solltest, dann machst du einen Fehler, den du bereuen wirst, denn so weit ich
deine gegenwärtige Situation beurteilen kann, brauchst du mich jetzt –
und eigentlich habe ich gerade genug von dir.”


Sie
lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


Im
Fenster hinter ihr fiel ein Schleier von Dunst und Smog über Manhattan. Die
Sonne konnte man hinter der Wand von Wolken nur erahnen. Sie fasste in die
Tasche ihres Bademantels und entnahm ihr eine rechteckige, schwarze Schatulle
aus Samt. Sie gab sie Eric und wartete, dass er sie aufmachte. Beim Öffnen des
Behälters wurde ein glänzender Lichtstrahl von Diamanten, Rubinen und Saphieren
freigesetzt. 


Er
sah sie an. 


„Du
kannst deine Juwelen zurückhaben,” sagte sie. „Ich habe Celina auf der
Fondaras-Party getroffen, und sie hat die Halskette, die ich getragen habe, als
die wieder erkannt, die einmal ihr gehört hat. Ich glaube, sie hat gesagt, du
hast sie für sie in Milan gekauft und dass die Steine lupenrein seien. Sie hat
auch gesagt, dass sie sie dir zusammen mit dem anderen Schmuck in der Schatulle
zurückgegeben hat.” Ihre Stimme fiel um eine Note. „Sie sagte, die Saphire
würden das Blau in meinen Augen betonen. War das nicht nett von ihr?”


Sie
nahm einen Schluck Kaffee. „Nein, eigentlich nicht. Tatsächlich war es
beschämend. Ich kann dir nicht genau sagen, wie viele Leute dieses Gespräch
mitbekommen haben, aber selbst wenn nur eine Person auf diesem Boot und auf
dieser Party uns belauscht hat, dann weiß es jetzt gewiss ganz Manhattan, und
ich bin aller Wahrscheinlichkeit nach zu einer Witzfigur geworden – und
das habe ich wirklich nicht verdient.”


„Diana—“



„Sei
still, Eric. Sei ganz still. Bist du deiner Stimme genauso müde, wie ich es
bin? Nach all dem, was ich für dich getan habe, schuldest du mir zumindest die
Höflichkeit, hier zu sitzen und mir zuzuhören.”


Er
entschloss sich, still zu sein.


„Du
hast gesagt, du schenkst mir diesen Schmuck, weil du mich liebst. Wie glaubst
du denn, dass ich mich fühle, wenn ich herausfinden muss, dass deine Liebe nur
eine Farce ist?” Sie wartete nicht auf eine Antwort, weil sie keine weitere
Lüge hören wollte.  Stattdessen ging
sie zum nächsten Thema über. „Du hast mir erzählt, dass du bei Redman
International gekündigt hättest. Du hast mich glauben lassen, dass es –
weil du mit Celina nicht länger zusammen bist – für dich zu schwierig
sei, dort weiter zu arbeiten, und dass du deshalb gekündigt hättest –
gekündigt. Ich habe dir geglaubt, da ich immer davon ausgegangen bin, du seist
ein ehrlicher Mensch. Aber das bist du nicht. Vor einer Stunde hat Sam Mitchell
gesagt, dass George dich hinausgeworfen hat. Ich will wissen, warum.”


„Das
geht dich nichts an.”


Sie
zwang sich, ruhig zu bleiben. „Wenn du mich angelogen hast, geht mich das sehr
wohl etwas an. Ich habe viel Zeit und Aufmerksamkeit und Liebe in dich
gesteckt. Ich bin in deiner Wohnung von zwei Männern zusammengeschlagen worden,
die dir aus einem Grund wehtun wollten, den du irgendwie nicht erklären kannst.
Wenn ich nicht gewesen wäre, lägest du womöglich noch immer in deinem eigenen
Blut. Wenn ich nicht ein paar alte Schulden eingefordert hätte, wäre dein Name
noch immer auf der Titelseite der Boulevardpresse. Du bist mir die Wahrheit
schuldig, und du wirst sie mir erzählen. Wenn du das nicht tust, dann kannst du
von hier und aus meinem Leben verschwinden. So einfach ist das.”


Eric
angelte nach seinen Krücken, kämpfte sich auf die Beine und humpelte zu den
Fenstern auf der anderen Seite des Zimmers. Er blickte auf die Stadt, während
sie darauf wartete, dass er etwas sagte. 


Sie
verdiente, die Wahrheit zu erfahren. Aber wie konnte er ihr sagen, dass das,
was in der Nacht der Eröffnungsfeier von Redman International als furchtbarer
Fehler begonnen hatte, in einen Alptraum ausgeufert war, aus dem er sich nicht
befreien konnte, bevor Leana Redman für das gebüßt hatte, was sie ihm angetan
hatte?


Die
Ärzte waren sich nach wie vor nicht sicher, ob er wieder den vollen
Bewegungsradius in seinem Bein haben würde. Der Schaden an seinen Muskeln und
Nerven war schwerwiegender, als sie ursprünglich angenommen hatten. Es war nur
gerecht, dass Leana dafür bezahlen sollte, und er war fest entschlossen, mit
seinem Plan fortzufahren. Trotzdem musste er Diana etwas sagen. Sie war jetzt
der einzige Mensch, auf den er sich verlassen konnte. Wie konnte er ohne
Wohnung oder Einkommen überleben? Gerichtsverfahren standen ihm bevor. Zum
Mindesten brauchte er ihren Rat. 


Er
ging wieder auf sie zu. „Es stimmt,” sagte er. „Man hat mich bei Redman
International hinausgeworfen.”


„Und
weshalb?”


„Weil
ich dumm war.”


„Na,
das ist aber eine Überraschung. Wie dumm?”


„Am
Abend der Eröffnung von Redman International hätte ich fast mit Leana
geschlafen. Wir hätten es auch getan, aber ich war derart betrunken, dass ich
ihn nicht hochgekriegt habe.” Er setzte sich wieder. „Ist das aufrichtig genug
für dich? Sie brachte mich zu Bett und riet mir, die Sache mit meinem schlappen
Schwanz zu vergessen, als Celina ins Zimmer trat. Wir waren im Penthouse von
Elizabeth und George. Wie sie uns dort gefunden hat, ist offensichtlich. Jemand
muss es ihr verraten haben.”


„Das
ist aber schade,” sagte Diana. Der Ton in ihrer Stimme ließ die Temperatur in
dem Raum um gute zehn Grad sinken. 


„Es
hat nichts bedeutet, Diana. Wir waren beide betrunken und hatten einen Zorn auf
das Leben und auf Celina. Es war ein Fehler.”


„Und
ein ziemlich großer, würde ich sagen.” Und die Zimmertemperatur fiel um weitere
zehn Grad. 


„Celina
muss George davon erzählt haben,” sagte Eric. „Und dann hat er mich entlassen.
Das ist alles.” 


„Wer
hat uns in jener Nacht überfallen?”


„Das
weiß ich nicht. Da gibt es viele. Es hätte ein Einbruch gewesen sein können.”


„Ich
bitte dich,” sagte sie. Das Zimmer wurde allmählich wieder wärmer. „Es war kein
Einbruch, und du weißt das ganz genau. Nichts fehlte in deinem Apartment. Das
habe ich am Tag nach deiner Einlieferung ins Krankenhaus in Erfahrung gebracht.
Irgendwie haben sich diese Männer an den Sicherheitskräften vorbeigeschlichen
und sind in deine Wohnung eingedrungen – die abgeschlossen war. Der
Polizeibericht belegt ganz deutlich, dass weder die Tür gewaltsam aufgemacht,
noch das Schloss mit einem Dietrich geöffnet wurde. Wer auch immer das getan
hat, hatte einen Schlüssel.”


Es
blieb einen Moment lang still. 


„Sag
mir die Wahrheit,” sagte sie. „Wer ist dafür verantwortlich?”


Freunde von Leana. „Ich weiß es nicht.”


„Das
glaube ich dir nicht.”


„Denkst
du wirklich, dass ich diejenigen, die mir das – die uns das –
angetan haben, davonkommen lassen würde, wenn ich wüsste, wer die sind?
Verschon mich um Gottes willen damit. Wenn ich wüsste, wer für mein
zertrümmertes Bein verdammt nochmal die Verantwortung trägt, dann, Diana, würde
ich die Polizei umgehen und sie mir selber vorknöpfen.”


Das
zumindest klang aufrichtig. „Aber du musst doch irgendeine Ahnung haben,” sagte
sie.


„Such
dir was aus,” sagte er. „In meinen Jahren bei Redman International habe ich mich
mit einer Menge Leute angelegt. Ich habe mir viele Feinde gemacht, besonders
während meiner Arbeit an der WestTex-Sache. Du weißt das ebenso gut wie ich. Es
könnte jeder gewesen sein.”


Sie
lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Vielleicht hatte er wirklich keine
Ahnung.  Aber war ihr das nicht
egal? Diese Frage konnte sie sich auch nicht beantworten, und ein Teil von ihr
hasste sich selbst, gerade weil sie keine Antwort darauf fand. Sie trank den
Rest ihres Kaffees aus und goss sich nach. „Und was hast du nun vor?”


„Wie
meinst du das,”sagte Eric. „Ich hatte gehofft, ich könnte hier bleiben.”


„Das
kann ich mir gut vorstellen.”  


„Nur
bis mein Apartment renoviert ist.”


„Tatsächlich?”
sagte sie. „Das ist ganz schön anmaßend. Und die Renovierung deiner Wohnung wird
Monate dauern. Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich dich hier nicht um mich
haben.” Sie deutete mit dem Kopf auf den Schmuck. „Verkauf das hier. Das wird
dir ein Dach über dem Kopf verschaffen.”


„Ich
brauche deine Hilfe.”


„Das
weiß ich.”


„Ich
möchte gerne hier bleiben.”


„Sag
mir,” sagte sie. „Wie willst du eigentlich die Renovierung deines Apartments
bezahlen? Du hast Krankenhausrechnungen, Anwaltsrechnungen und – solltest
du den Prozess verlieren – einen ruinierten van Gogh, zwei besudelte
Monets und zerstörte Möbelstücke von Heinrich VIII., die du kaufen musst. Ich
kann mir nicht vorstellen, Eric, wie du die Ausgaben für das Apartment
bestreiten willst, von dem Rest einmal abgesehen.”


„Es
sieht wohl so aus, als ob ich mir einen Job suchen müsste.”


Sie
war versucht zu lachen. „Meine Güte, Eric, du bist wirklich etwas ganz
Besonderes. Natürlich wird jede vernünftige Person darüber hinwegsehen, dass
George  dich auf die Straße gesetzt
hat; sie werden die Schlagzeilen ignorieren, die du gemacht hast; und sie
werden dir gerade deswegen eine Anstellung geben, weil du der große Eric Parker
bist.”


„Einer
wird das tun.”


„Und
wer wird das sein?”


„Du
hast die Rosen gesehen, die Louis Ryan mir geschickt hat. Es ist
offensichtlich, dass er mich für Manhattan Enterprises gewinnen will. Auch hat
er ebenso viel Geld wie George – und wir wissen beide, wie die zwei
zueinander stehen. Wenn ich es geschickt genug anstelle, dann wird sich dieser
ganze Schlamassel bald vollständig von selbst auflösen.” 
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„Tu
jetzt genau, was ich sage, und dir wird nichts passieren.”


Seine
Stimme nervenaufreibend. Celina stand mit verbundenen Augen am Rand der
Fußgängerbrücke mit einem Bungee-Seil um ihre Knöchel, das nicht dicker war als
ihre Handgelenke. Obwohl sie den Fluss, der sich unter ihr entlangschlängelte,
nicht sehen konnte, spürte sie dennoch die Kühle des Wassers ebenso wie die
steile Höhe.


Sie
biss die Zähne aufeinander und wartete auf ihre Instruktionen.


„Mir
gefällt nicht, dass Sie eine Augenbinde tragen,” sagte der Mann, der hinter ihr
stand. Sein Name war Steve Simpson, und seiner Gesellschaft Vertigo-Fieber gehörte die Brücke, auf
der sie standen. „Noch nie zuvor hat jemand eine umgehabt – nicht Jack,
nicht einmal ich. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.”


Celina
nahm die Augenbinde ab und schaute den Mann an. Obgleich sie wegen des Sprungs
nervös war, ein Teil von ihr sogar furchtsam, bemühte sie sich, ruhig zu
erscheinen. „Das mag schon sein,” sagte sie. „Aber Sie haben immer wieder
beteuert, dass dieser Sport sicher sei.”


„Das
ist er auch,” sagte Simpson. 


„Was
für einen Unterschied macht es dann, wenn ich eine Augenbinde trage?”


„Wahrscheinlich
keinen. Aber Sie sind Anfängerin, und das hier ist ein einhundertundzehn Meter
tiefer Fall. Mir gefällt das nicht.”


„Also
kann ich sie nicht umgebunden lassen?”


„Das
habe ich nicht gesagt.”


„Und
was sagen Sie genau?”


„Ich
sage, dass mir sehr viel wohler wäre, wenn jemand mit Erfahrung eine Augenbinde
anlegen und zuerst springen würde – jemand wie Jack. Auf diese Weise
können wir sehen, wie es abläuft, und werden hoffentlich zuversichtlicher
sein.”


Celina
wollte gerade etwas entgegnen, als Jack seine Hand hob. Er schaute Simpson an
und sagte mit einem Grinsen: „Ich wünschte, ich könnte zuerst springen, Steve,
aber sie lässt mich nicht.”


„Lässt
Sie nicht?”


„Das
stimmt.”


„Und
warum nicht?”


„Weil
wir eine Münze geworfen haben, bevor wir die Stadt verließen, und Kopf war
zuoberst. Sie springt zuerst.”


„Ich
glaub’ es nicht.”


Celina
kreuzte die Arme. Einen Augenblick lang wich ihre Furcht vor dem Sprung einer
Ungeduld. Sie wollte das hinter sich bringen. „Glauben Sie’s,” sagte sie.
Können wir jetzt endlich damit fortfahren? Ich bin mir sicher, die anderen
Leute hier möchten auch springen.”


Simpson
blickte auf die Gruppe der zwölf anderen Springer, die hinter ihm wartete,  sah die Ungeduld in ihren Gesichtern und
kam zu einer Entscheidung. „Kommt nicht in Frage,” sagte er zu Celina.
„Entweder Sie springen ohne Augenbinde, oder Sie springen überhaupt nicht.”


Celina
spürte Röte in ihr Gesicht steigen. Worin lag das Problem, wenn sie diese dumme
Augenbinde tragen wollte? Bevor sie protestieren konnte, trat ein großer Mann
mit dunklem Haar und scharfen Gesichtszügen aus der Gruppe der anderen Springer
und sagte: „Ich habe einen Vorschlag.”


Celina
schaute den Mann an. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Khaki Shorts und eine
dunkle Sonnenbrille. Er sah irgendwie bekannt aus, obwohl er ihr auf dem Weg
nach hier oben nicht aufgefallen war. „Und der wäre?” fragte sie.


„Warum
lassen Sie mich nicht zuerst springen? Ich habe Erfahrung, Sie können nach wie
vor vor Ihrem Freund springen, und ich werde mir die Augenbinde umlegen, so
dass Steve entscheiden kann, ob es sicher ist.”


Celina
wandte sich an Steve. „Und?” sagte sie. „Was denken Sie?”


„Das
hängt davon ab, wie lange Sie schon springen.”


„Zwei
Jahre,” sagte Vincent Spocatti. „In einem Park in Texas.” 



 

* 
*  *



 

„Mein
Partner ist auf einem Floß, das unterhalb der Brücke vertäut ist,” sagte
Simpson zu Spocatti. „Wenn Sie sich nach vorne lehnen, können Sie ihn sehen.”


Spocatti
fasste das hölzerne Geländer der Fußgängerbrücke, lehnte sich vor und sah ein
orangenes Floß für acht Personen, das auf dem Fluss schaukelte. Der Mann darin
winkte ihnen zu. Obwohl es aus dieser Höhe schwierig zu sehen war, schien der
Mann kleiner als Spocatti. 


„Sind
Sie bereit?” fragte Simpson.


Spocatti
nickte.


„Atmen
Sie tief ein, wenn Sie nervös sind.”


„Ich
bin nicht nervös.”


Simpson
hatte das schon bemerkt. Selbst erfahrene Springer begannen ein wenig zu
schwitzen, wenn die Zeit für den Sprung gekommen war. Dieser da würde zum
ersten Mal eine Augenbinde tragen – und dennoch sah es so aus, als sei er
total ruhig.


„Sind
Sie sicher, dass Sie mit der Augenbinde springen wollen?”


Spocatti
schaute zu Celina hinüber, die hinter ihm stand und ihren Arm um Jack gelegt
hatte. Sie lächelte ihn an. Er lächelte ebenfalls und war erleichtert, dass sie
ihn nicht von der Eröffnungsfeier des Redman International-Gebäudes her
erkannte. Er vermutete, dass die Sonnenbrille, die er trug, das bewirkte. 


„Ich
bin mir sicher,” sagte er.


„Dann
los.”


Simpson
kniete sich hin, band einen Nylongurt um Spocattis Knöchel, zog ihn fest und
machte eine Reihe von Schnallen zu. Während er das Bungee-Seil an dem Gurt
befestigte, schaute Spocatti flussabwärts. In einer verborgenen Lichtung und
ein wenig abseits der vielen Feldwege des Parks warteten zwei seiner Leute in
einem Range Rover, der dort geparkt war.


Simpson
stand auf und klopfte ihm auf den Rücken, das Zeichen zum Sprung. Spocatti
hielt sich mit einer Hand an dem Geländer fest und schob sich mit der anderen
die Binde über die Augen. In der plötzlich eintretenden Dunkelheit schärften
sich seine Sinne. Er konnte den Fluss unter sich ebenso brüllen hören wie den
Schrei einer darüber fliegenden Krähe. An seinem Schenkel konnte er das kleine
Taschenmesser spüren, das in einer Tasche mit Reißverschluss verborgen war. 


Sollte
Celina ihm zu viele Schwierigkeiten machen, würde er ihr eine neue Halskette
schnitzen.


„Ich
zähle von fünf abwärts,” sagte Simpson. „Wenn ich damit fertig bin, möchte ich,
dass Sie so weit nach vorne springen, wie Sie können. Verstanden?”


Spocatti
nickte. 


Das
Rückwärtszählen begann. 


Als
Simpson bei null ankam, stieß sich Spocatti ohne zu zögern von der Brücke ab
und stürzte in einem eleganten Bogen dem Fluss zu. Zusammen mit der Menge trat
Celina nach vorn und sah zu. Mit ausgestreckten Armen und hoch erhobenem Kopf
schien Spocatti zu fliegen – dann spannte sich das Seil und schleuderte
ihn wie eine Peitsche zurück. 


Weder
schrie er, noch kreischte er, noch brüllte er. Er gab keinen Schlachtruf oder
Freudenschrei von sich. Er schoss einfach wieder zur Brücke hoch und begann,
auf und ab zu federn. Es war schnell zu Ende. Man ließ ihn auf das Floß hinab. 


Als
man ihm das Seil und die Augenbinde abgenommen hatte, sah Simpson auf Celina.
Sie war blass. Sie drückte Jacks Arm mir der einen Hand und schlug nach den
Moskitos mit der anderen. 


„Ich
bin zufrieden,” sagte er. „Sie sind die Nächste?”


„Ist
das eine wirkliche Frage?” wollte Celina wissen. „Kein Problem.”


„Versuchen
Sie, sich zu konzentrieren,” sagte Simpson zu ihr. „Schließen Sie alles aus
Ihrem Bewußtsein aus und denken Sie einzig an den Sprung. Es wird Ihnen nichts
passieren. Ich verspreche es Ihnen. Gleich werden Sie sicher auf dem Floß sein
und das auf Ihrem Gesicht haben, was wir Springer das Post-Bungee-Grinsen
nennen.”


Obgleich
sie wenig von dem hörte, was er zu ihr sagte, holte Celina tief Atem und
nickte. Und wieder stand sie am Rande der Fußgängerbrücke und umklammerte das
Geländer hinter sich mit verkrampften Händen. Von dem Floß schauten Spocatti
und Simpsons Assistent nach oben. Sie schienen tausend Meilen weit weg zu sein.


Celina
richtete die Augenbinde und fragte sich, warum sie das überhaupt tat. Warum
musste sie sich und anderen immer wieder beweisen, dass sie ebenso stark,
ebenso tapfer und ebenso klug wie ein Mann war? Das bedeutet, ich muss eine Therapie machen. Na toll.


Sie
spürte eine Hand auf ihrem Arm. „Ist alles in Ordnung?” fragte Jack.


„Ja,
sicher,” log sie. 


„Und
du bist sicher, dass du das durchziehen willst?”


„Mmm-hmm.”


„Ich
liebe dich,” sagte er.


Celina
erschrak. Sie musste sie verhört haben. Aber als er ihren Arm drückte und sie
zärtlich auf die Wange küsste, wusste sie, dass sie richtig gehört hatte. Er liebt mich, dachte sie. Wenn die Zeit
es erlaubt hätte, hätte auch sie ihm gesagt, dass sie ihn liebe. Aber bevor sie
die Gelegenheit dazu hatte, war Jack bereits zur Seite getreten, so dass
Simpson ihr das Bungee-Seil um die Knöchel binden konnte. 


„Okay,
Celina,” sagte er. „Ich zähle jetzt von fünf abwärts. Springen Sie so weit
hinaus, wie Sie können, und das Seil übernimmt den Rest. Fertig?”


Sie
nickte.


„Nun
denn. Und los geht’s.”


Er
begann zu zählen. 


In
Celinas Kopf drehte sich alles. Mit jeder ausgesprochenen Zahl spürte sie, wie
ihr Herz ein paar Schläge schneller ging, ihre Atmung ein bisschen flacher
wurde und ihre Hände das Geländer ein wenig fester umklammerten. Sie fragte
sich, was passieren würde, wenn das Seil riss. Sie dachte an das Floß und die
Sicherheit, die es bedeutete. Sie dachte an ihre Mutter, ihren Vater und sogar
an Leana. Sie dachte an vergangene Nacht mit Jack und an das, was er soeben zu
ihr gesagt hatte. Und dann, im selben Moment, in dem Simpson „Sprung!” schrie,
merkte sie, dass sie zum Klo musste.


Es
war ein Alptraum.


Der
Wind peitschte durch ihre Haare und riss ihr die Augenbinde vom Gesicht. Sie
sah Bäume, Felsen und das Wasser auf sich zukommen. Ihr Magen verkrampfte sich.
Ihre Blase entleerte sich. Die Welt wurde verschwommen. Und das Bungee-Seil
spannte sich. 


Kurz
vor dem Aufschlagen auf das Wasser hörte der Fall auf. Einen Moment lang
schaute sie Spocatti in die Augen, und dann wurde sie von ihm und dem
Assistenten auf dem Floß weg und mit den Zehen nach oben zur Brücke hin
zurückgeschleudert – von wo aus sie wieder zu stürzen begann. 


Als
das Auf und Ab zu einem Stillstand kam und der Assistent ihr auf das Floß
geholfen hatte, nahm Spocatti sie bei der Hand und führte sie zu einem der
hölzernen Sitze, wo sie sich erschöpft hinsetzte. 


„Das
macht Spaß, nicht wahr?” fragte er.


Celina
wollte schon entgegnen, dass es überhaupt keinen Spaß gemacht hatte –
dass alles schrecklich gewesen war –, als Spocatti plötzlich ausrutschte,
hart gegen die Seite des Floßes fiel und es zum Kentern brachte. Alle fielen
sie ins Wasser.



 

* 
*  *



 

„Etwas
stimmt nicht,” sagte Jack. „Sie sind im Wasser. Das Floß schwimmt obenauf.”


Simpson
kam zu ihm an das Geländer und lehnte sich so weit wie möglich nach vorn. Im
Fluss unter sich konnte er nur das rasch dahinfließende Wasser sehen sowie das
festgemachte und umgedrehte Floß.


Keine
Menschen.


„Ich
kann Celina nicht sehen,” sagte Jack. „Wo ist sie?”


Simpson
konnte nur nach unten starren, während die wartenden Springer zu ihnen ans
Geländer traten. 


„Wo
zum Teufel ist Ihr Assistent, Steve? Wo ist der Mann, der zuerst gesprungen
ist?”


„Ich
kann sie nicht sehen.”


Jack
kletterte schnell über das Geländer. „Binden Sie das andere Seil um meine
Knöchel.”


„Jack—“


„Schnell!”


Simpson
tat, wie ihm geheißen. Er bewegte sie wie ein Roboter, indes sein Verstand
versuchte, die Situation zu begreifen. „Das gefällt mir nicht,” sagte er zu
Jack, während er das Nylonband festzurrte. „Das ist gefährlich. Da unten gibt
es niemanden, der Sie losbinden kann.”


„Ich
mach’ mich selber los. Helfen Sie mir nur, nach unten zu kommen.”


Er
blickte auf das Band und dann auf das ausgefaserte Bungee-Seil, das aufgerollt
daneben lag und an ihm befestigt war. Scheiße,
dachte er. „Fertig?” sagte er zu Steve.


Im
selben Augenblick, in dem Steve nickte, sprang Jack in die Tiefe.



 

* 
*  *



 

Sie
war unter dem Floß gefangen, ihre Beine waren in das Seil verwickelt, das am
Anker befestigt war.


Ihr
Mund war nur knapp über dem dahinströmenden Wasser. Sie atmete heftig vor
Angst.


Sie
hielt sich an dem hölzernen Sitz über ihr fest, so dass die Strömung oder das
Gewicht des Ankers sie nicht nach unten ziehen konnten. 


Unter
ihr versuchten Spocatti und Simpsons Assistent Alex Stevens, sie zu befreien.
Mit jedem Zug an dem Seil, das ihre Beine gefesselt hielt, rutschen ihre Hände
ein klein wenig von dem schlüpfrigen Sitz. Sie klammerte sich so fest daran,
wie sie konnte, und wusste, wenn sie loslassen musste, würde sie wenig
verbleibende Kraft haben, um gegen den Anker anzukämpfen, der sie nach unten
zog. 


Sie
spürte einen weiteren Zug an dem Seil. Und noch einen. Celina schloss die Augen
und betete, als ihre Hände rutschten und sie ein wenig tiefer in den Fluss
sank. 


Das
Wasser floss nun über ihren Mund und raubte ihr für einen Moment den Atem, bis
sie sich daran erinnerte, dass man auch durch die Nase Luft bekam. Sie stieß
einen kleinen, verzweifelten Schrei aus, und ihr Mund füllte sich mit Wasser.
Sie verschluckte sich und begann zu husten. Sie kämpfte gegen das, was sie als
unvermeidlich fürchtete. 


Plötzlich
gab es eine hektische Bewegung im Wasser. An seiner Oberfläche erschienen
Blasen, als Spocatti und Alex auftauchten. Ihre schwarzen Haare waren so
angeklatscht und glänzend wie Seehundfell. Während Alex nach Luft schnappte,
schwamm Spocatti ruhig hinter Celina und lüpfte sie ein wenig aus dem Wasser,
so dass sie den hölzernen Sitz besser greifen konnte. 


Er
drehte sich nach Alex um. „Schwimmen Sie ans Ufer und besorgen Sie etwas, mit
dem man das Seil durchschneiden kann. Wenn wir nicht schnell handeln, werden
das Gewicht des Ankers und der Druck auf ihre Beine ihre Durchblutung
unterbrechen.”


Alex
schüttelte den Kopf. „Ich darf nicht von hier weg. Es ist gegen die
Vorschriften.” 


„Scheiß
auf die Vorschriften,” sagte Spocatti. „Wenn wir nicht bald etwas unternehmen,
wird diese Frau in großen Schwierigkeiten stecken.”


Alex
warf einen Blick auf Celina und sah, dass sie Mühe hatte zu atmen. Auf ihrem
Gesicht war eine Mischung aus Angst und Erschöpfung zu erkennen. Er sah
Spocatti an. „Warum schwimmen nicht Sie ans Ufer?” sagte er. „Und ich bleibe
bei ihr.”


„Ich
kann nicht ans Ufer schwimmen,” sagte Spocatti. „Ich habe mich am Bein
verletzt.”


„Vor
einem Moment war es doch noch in Ordnung.”


„Da
irren Sie sich, mein Junge. Ich habe es mir verknackst, als ich fiel. Nur sieht
man mir Schmerzen nicht so leicht an wie Ihnen. Entweder Sie bewegen jetzt
Ihren Hintern und holen etwas, um dieser Frau zu helfen, oder wir sehen uns vor
Gericht.”


Die
zwei Männer starrten einander an. Dann fällte Alex seine Entscheidung, tauchte
unter und ließ Spocatti mit Celina allein. 


Er
trat Wasser vor ihr. „Können Sie Ihre Beine noch fühlen?”


„Ein
bisschen,” sagte sie. „Aber sie kribbeln. Und sie sind kälter als der Rest von
mir. Was ist geschehen?”


„Ich
glaube, dass sich der Anker von etwas gelöst hat – womöglich von einem
Vorsprung im Wasser – und in einen tieferen Teil des Flusses abgesunken
ist, während Sie versucht haben, sich von dem Seil zu befreien. Bis er wieder
auf festen Boden stößt, wird sein Gewicht Sie weiter nach unten ziehen.” 


„Wie
weit nach unten?”


Er
gab keine Antwort. Stattdessen schaute er zum Seil hinauf, das an dem Floß
festgemacht war. Obwohl es vom Wasser aufgequollen war, sah es stark genug aus.
„Solange dieses Seil am Floß befestigt ist, laufen Sie nicht Gefahr, zu tief
unter die Oberfläche zu sinken. Gewiss nicht mehr als dreißig Zentimeter.”


„Ich
kann in dreißig Zentimeter Wasser ertrinken,” sagte Celina.


„Das
stimmt,” sagte Spocatti. „Wenn ich also Sie wäre, würde ich den Sitz nicht
loslassen.”


Er
schaute auf das Wasser hinunter und dann kurz auf seine Uhr. Alex war jetzt
etwas über eine Minute lang weg. „Können Sie Ihre Beine überhaupt bewegen?”
fragte er.


Sie
versuchte es und schüttelte dann den Kopf. „Der Anker ist zu schwer.”


„Also
gut, dann,” sagte er. „Ich werde hinuntertauchen und zusehen, dass ich den
Druck etwas verringern kann. Halten Sie durch.”


Celina
nickte und sah, wie er unter der Oberfläche verschwand. 


Sie
wartete, ihr Griff um das Holz wurde schwächer, und ihr Körper zitterte. Sie
fragte sich, was Jack jetzt wohl tat, und hoffte, dass mit ihm alles in Ordnung
war und dass er nicht das Schlimmste befürchtete. Sie fragte sich auch, wo Alex
war und wie viel länger sie noch auf ihn warten musste. 


Sie
zog sich hoch, um einen sichereren Halt an dem Sitz zu finden, als sie einen
gewaltigen Zug an ihren Beinen spürte, der all ihre Muskeln spannte und der
etwas in ihrem rechten Knie nachgeben ließ.


Sie
schnappte nach Luft.


Ihre
Hände mühten sich, ihren Halt an dem Sitz nicht zu verlieren, und sie schrie. Dann
war da ein weiterer Zug an ihren Beinen. Und noch einer. Celina kämpfte gegen
jeden mit angespanntem Körper und aufsteigendem Adrenalinspiegel an. Der vierte
und heftigste Zug ließ den hölzernen Sitz, woran sie sich festhielt,
zerbersten. 


Spocatti
tauchte wieder auf. Das Taschenmesser hielt er in der Hand. 


Er
streckte sie über Celinas Kopf, griff das Seil, zerschnitt es mit dem Messer
und folgte dann Celina, die wie ein Stein auf den trüben Boden des Flusses
sank. 



 

* 
*  *



 

Als
das Auf und Ab endlich weniger wurde, richtete Jack sich am Seil auf, löste das
Nylonband mit der einen Hand, während er sich mit der anderen am Bungee
festhielt, und sprang in den Fluss, wo er sofort seine Schuhe von sich stieß,
damit er schwimmen konnte. 


Da
er von dem Fall noch etwas benommen war, trat er zunächst Wasser, während die
Strömung ihn flussabwärts trieb und er seine Umgebung einzuordnen versuchte. Er
blickte sich um und bemerkte, dass er ungefähr zehn Meter vom Floß entfernt
war. So schnell er konnte, schwamm er darauf zu – und sah, dass das Floß
flussabwärts trieb. 


Jack
blickte sich weiter um. In einiger Entfernung bemerkte er Simpsons Assistenten,
der sich gegen die Strömung dem Ufer zukämpfte. 


Von
Celina und dem Mann, der zuerst gesprungen war, war nichts zu sehen. 


Er
hob den Kopf aus dem Wasser und rief Alex nach: „Wo sind sie?”


Alex
drehte sich um. Er erblickte Jack im Wasser, zeigte sich überrascht, und
schaute dann auf das Bungee-Seil, das gerade auf die Brücke gezogen wurde. „Sie
sind unter dem Floß,” rief er zurück – und erst in diesem Moment bemerkte
er, dass das Floß den Fluss hinuntertrieb. 


Er
starrte ihm nach, und die Verwirrung in seinen Augen wich allmählich Angst.
Noch immer gab es kein Zeichen von Celina oder dem Mann, der ihn geheißen
hatte, ans Ufer zu schwimmen. Keine Spur von beiden. 


In
demselben Moment, in dem Jack unter der Wasseroberfläche verschwand, tauchte
Alex ein. 



 

* 
*  *



 

Celina
wehrte sich, als sie unterging.


Sie
fuchtelte mit den Armen, hieb mit den Fäusten auf Spocattis Körper ein,
kämpfte, denn das Verlangen nach Sauerstoff wurde größer, war von höchster
Wichtigkeit. 


Mit
weit vor Furcht aufgerissenen Augen sah sie etliche Luftblasen an ihr
vorüberrasen, den zunehmenden Unrat, je tiefer sie sich dem Grund des Flusses
näherte, sowie Spocatti, der das Seil, das er gerade vom Floß abgetrennt hatte,
um ihre Beine band. 


Der
Anker landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden. Celina blickte nach
unten auf den trüben Wasserwirbel, packte eine Handvoll von Spocattis Haaren
und riss daran. Sie wollte ihm wehtun, ihn aufhalten, ihn töten. Sie versuchte,
ihm in die Augen zu stechen, aber Spocatti drehte sich wild nach rechts, und
seine Haare schlüpften aus ihrem schwächer werdenden Griff. 


Celina
schaute nach oben, während er entwich.


Sie
verstand nichts von all dem. Sie konnte nicht verstehen, warum er sie umbringen
wollte. 


Ihr
Brustkorb war wegen des Mangels an Sauerstoff nahe am Bersten. Sie bückte sich,
um das Seil zu lösen. Ihre Hände und Finger packten und zogen und zerrten. 


Aber
es hatte keinen Sinn. Spocatti hatte ihre Beine zu fest zusammengebunden. Sie
konnte das Seil nicht lockern. Mit einem furchtbaren, entrüsteten Schrei
schnellte sie ihren Körper nach oben und stieß den letzten Atem in ihren Lungen
aus. Ein wütender Wirbelwind an Luftblasen entkam ihrem Mund und stieg an die
Oberfläche. 


Und
dann atmete sie reflexartig ein und füllte ihre Lungen mit einer schrecklichen
und nassen Kälte. 


Celina
würgte, atmete mehr Wasser ein, und ihre Hände begannen, sich um ihre Kehle zu
krallen; jeder Muskel und jedes Gefühl in ihr wollten nicht wahrhaben, was sie
getan hatte. Ich will nicht sterben!


Aber
das Wügen endete. Verbleichende Bilder wurden schwarz, ihre Augen nahmen nichts
mehr wahr, und langsam trieb sie mit der schwankenden Strömung.



 

* 
*  *



 

Als
Jack tauchte, nach unten tauchte und auf die unterdrückten Schreie zu, sah er
zu seiner Rechten eine Strähne von etwas Schwarzem, einen Schatten von etwas
Beigem und die rasche Scherenbewegung von Beinen. 


Einen
Moment lang schaute er der sich entfernenden Figur und dem Gewirr an Luftblasen
in ihrem wirbelnden Sog nach. Dann tauchte er weiter nach unten, der Drang zu
atmen wurde größer, seine Konzentration war gebündelt und auf ein Ziel
ausgerichtet. 


Zuerst
bemerkte Jack Celinas Haar.


Das
helle Blond schwebte fächerartig in einem Halbkreis und stand in scharfem
Kontrast zu dem dunklen, schmutzigbraunen Grund des Flusses. Er streckte die
Hand aus, ergriff ihren Arm und zog sie zur Oberfläche hinauf. 


Versuchte,
sie zur Oberfläche hinaufzuziehen. 


Ihr
Körper war ungewöhnlich schwer, unnatürlich bewegungslos. So sehr er sich auch
anstrengte, so sehr er seine Beine nach hinten und unten stieß – er
konnte sie nur wenige Zentimeter vom Flussboden anheben.


Er
schwamm weiter nach unten, damit sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe
befanden, und er bemerkte zu seiner tiefsten Bestürzung, dass ihr Mund und ihre
Augen geöffnet waren. Jede Faser seines Körpers sträubte sich gegen das, was er
vor sich sah. Celinas Mund hing schlaff herunter. Ihre Augen waren erstarrt und
leer. Sie blickte auf etwas, das nicht da war. 


Er
brauchte Luft. In einem letzten Versuch, sie an die Oberfläche zu bringen,
legte er die Arme um sie – und spürte den Widerstand des Seils, das um
ihre Beine geschlungen war.  


Er
blickte nach unten, sah das Seil, sah den Anker in dem steinigen Schmutz liegen
– und wusste. Wusste es einfach. 


Sein
Brustkorb brannte. Wenn er nicht bald Sauerstoff bekäme, war er sicher, dass
seine Lungen platzen würden. Er bückte sich und machte sich an dem Seil zu
schaffen – seine Hände zogen, rissen und suchten. 


Aber
es nutzte nichts. Ganz gleich, wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte das
Seil nicht lockern. Er konnte sie nicht befreien. Er konnte nichts für sie tun,
und das zerriss ihn innerlich. Das war seine Schuld. Hierher zu kommen war
seine Idee gewesen. 


Mit
einem heftigen Stoß stieß er sich vom Grund des Flusses Richtung Oberfläche ab,
trat wütend und wild mit den Beinen nach hinten – und ließ Celina in
einem Wirbel von Luftblasen zurück. 
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Das
erste, was George Redman in den Sinn kam, als er von seinem Lauf im Central
Park zurückkehrte und die Ansammlung an Reportern sah, die sich vor seinem
Gebäude in der Fifth Avenue eingefunden hatten, war, dass jemand eine andere
Geschichte über die Übernahme von WestTex Incorporated hat durchsickern lassen
– und diese hatte dann wohl etwas mit seiner neuen Partnerschaft mit
Chase zu tun. 


Während
der vergangenen beiden Wochen war die Prese unerbittlich gewesen. Man hatte
angerufen, man hatte gee-mailt, man hatte getwittert, und im Zuge der Bemühung
um Interviews hatte man sogar Anfragen von Boten übermitteln lassen. Ein
besonders aggressiver Reporter war irgendwie durch die Sicherheitskontrollen
geschlüpft, in sein Büro gestürmt und hatte gefordert, seine Aktionäre hätten
das Recht zu wissen, warum er ein Transportunternehmen akquirieren wolle,
dessen Aktien seit den Kriegen im Nahen Osten so sehr gefallen waren. 


Es
war ebenso erschöpfend wie stressig, und George hatte genug. Die mögen zwar jetzt meckern, dachte er, aber in nicht allzuferner Zukunft werden
sie sagen, dass sie immer Vertrauen in mich gehabt haben.


Er
verlangsamte seinen Schritt und zog einen der Seiteneingänge in Betracht, doch
änderte dann diese Absicht. In jedem Eingang würden Reporter sein, sein
derzeitiger Aufenthalt würde vermittelst Textnachrichten in Sekundenschnelle
bekannt gemacht werden, und er wäre trotz aller Anstrengungen umringt von
ihnen. Also beschleunigte er seine Schritte und bereitete sich auf den Angriff
vor mit der Absicht, so schnell wie möglich durch die Türen zu kommen und in
sein Penthouse. 


Eine
Reporterin im hinteren Teil der Menge entdeckte ihn zuerst. George sah, wie sie
sich dem Kameramann rechts von ihr zuwandte und etwas mit einer schrillen  Stimme sagte. Bis der Mann seine
Videokamera geschultert hatte, stürmten drei Dutzend Reporter mit
ausgestreckten Mikrofonen und Kameras nach vorne; ihre Gesichter verrieten
Entschlossenheit – sowie einen weiteren Gefühlsausdruck, den George nicht
genau bestimmen konnte.


Sie
umkreisten ihn in Schüben – zuerst von vorn, dann von den Seiten und von
hinten. Blitzlichter gingen los wie explodierende Sterne. George musste in
ihrer Grelle blinzeln und eilte vorwärts. Die ganze Woche schon hatte er den
Schutz um sich erhöht und Vorkehrungen gegen das getroffen, was gerade geschah.
Aber heute Morgen hatte er geglaubt, er könne sich unbemerkt hinausschleichen.
Ein entspannender Lauf im Central Park war alles, was er gewollt hatte; nur er
und die Bäume und die anderen Jogger in seiner Gesellschaft. Naiver Gedanke, dachte er.


Er
hörte zu, konnte aber nicht verstehen, was die Menge sagte. Das Gebrüll der
Fragen war zu laut, zu eifrig, als dass er es hätte enträtseln können, doch
nicht einmal hörte er, dass jemand WestTex erwähnte. 


Verwirrt
schob er sich zu den Eingangstüren durch und hörte, wie jemand Celinas Namen
aussprach. Einmal. Zweimal.


Er
drängte sich an einem Reporter vorbei, rempelte ihn aus Versehen an und hörte,
wie der Mann sagte, dass es ihm Leid tue, so sehr Leid tue. 


Weil Sie mir den Weg versperrt
haben?


George
wandte sich der Menge zu. Es schien, als ob Blitze den morgendlichen Himmel
erhellen würden, als siebzig Kameras in rascher Folge ausgelöst wurden. Der
Verkehr auf der Fünften verlangsamte sich, weil neugierige Fahrer
herauszufinden versuchten, was sich vor dem Gebäude abspielte. Autos hupten.
Jemand rief etwas aus einem vorbeifahrenden Wagen. 


Ein
Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Etwas stimmte nicht. Die Augen der
Reporter forschten in seinen, still und voller Erwartung. Sie standen nur da
und warteten darauf, dass er etwas sagte, obschon er nicht wusste, was. 


Der
Mann, den er angerempelt hatte, unterbrach die Stille. „Ich denke, ich spreche
im Namen von uns allen, Mr. Redman, wenn ich Ihnen versichere, wie Leid uns
allen das tut.”


„Was
tut Ihnen Leid?” sagte George. „Was denn?”


Blicke
wurden ausgetauscht.


Der
Reporter, der nach vorne gekommen war, trat nun wieder einen Schritt zurück.


Jenseits
der Menge fuhren zwei Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht vor.


„Würde
einer von Ihnen mir bitte sagen, was hier los ist?”


Niemand
meldete sich zu Wort. Dann hörte man, wie Autotüren zugeworfen wurden. George
sah, wie Jack Douglas von einem der Polizeifahrzeuge wegging; sein Gesicht
erschien abgespannt, seine Kleidung war zerknittert. Plötzlich ließ sich eine
Stimme aus den hinteren Reihen vernehmen: „Es ist wegen Celina, Mr. Redman. Wir
dachten, Sie wüssten es schon. Sie ist heute morgen ertrunken. Ihre Leiche hat
man an den Gerichtsmediziner überführt.”


Und
dann brach der Sturm los. 



 

* 
*  *



 

Die
Stille in dem Raum war ohrenbetäubend.


„Es
tut mir Leid, Mr. Redman.”


George
drückte Elizabeths Hand fester, suchte dort nach Kraft, fand jedoch wenig. Ihre
Hand war so kalt wie ihr eisiger Blick. Ihre Atmung war unregelmäßig. Sie hatte
die Neuigkeiten erst Augenblicke vor seinem, Jacks und dem Eintreten der
Polizei in das Penthouse erfahren. 


George
fand sie im Wohnzimmer auf dem zweiten Stockwerk vor; das Telefon lag auf der
Seite und neben ihren Füßen. Ihr Gesicht war so weiß wie Talk. Ihre Augen
brannten mit einer seltsamen Mischung von Leere, Trauer, Wut und Zweifel. Helen
Baines rief noch immer ihren Namen in das Telefon, fragte noch immer, ob alles
in Ordnung sei, als George sich bückte und es aufhob. 


Er
nahm ihr den Hörer aus der Hand, legte seinen Arm um sie und zog sie eng an
sich. Er küsste sie auf den Kopf und sagte, dass sie das durchstehen würden.
Dies war eine der wenigen Lügen, die er ihr jemals erzählt hatte, und Elizabeth
glaubte ihm keine Sekunde lang. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen, sie blickte
ihn durch Tränen hindurch an und sah dann zu dem Detektiv, der auf dem Sofa
ihnen gegenüber Platz genommen hatte. 


„Es
tut mir Leid,” sagte er nochmals.


„Ich
möchte wissen, was passiert ist,” sagte sie zu dem Mann mit belegter Stimme.
„Sagen Sie mir, was meiner Tochter zugestoßen ist.”


Leutnant
Vic Greenfield, der Detektiv, den man mit diesem Fall beauftragt hatte, warf
einen Blickt auf George, erkannte, dass auch er bereit für seine Ausführungen
war, und erhob sich. „Sie war Bungee-Springen mit Mr. Douglas –“ 


„Das
weiß ich,” sagte Elizabeth streng. „Celina und ich haben vergangene Nacht auf
der Party darüber gesprochen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dachte, das sei
eine dumme Idee. Ich habe ihr auch gesagt, dass ich nicht wolle, dass sie es
tut, aber sie erzählte mir, sie habe keine andere Wahl.”


Ihre
Augen fixierten Jack, der auf der anderen Seite des Zimmers saß und sich mit
der Hand durchs Haar fuhr. Obwohl sein Gesicht gerötet und seine Augen feucht
vor Trauer waren, konnte Elizabeth keine Reue im Gesicht dieses Mannes
entdecken, sondern nur die eigene Wut und den eigenen Verlust, die sich darin
spiegelten. „Sie sagte, sie hätte keine andere Wahl, da sie eine Abmachung mit
Mr. Douglas getroffen hatte, dass sie es tun würde. Meine Tochter hat ihr
einmal gegebenes Wort niemals zurückgenommen, Leutnant. Niemals.”


„Vielleicht
sollte ich Ihnen sagen, dass Mr. Douglas bei dem Versuch, das Leben Ihrer
Tochter zu retten, beinahe selbst ertrunken wäre. Wenn ein Mann namens Alex
Stevens nicht gewesen wäre, säße er jetzt nicht hier.”


Elizabeth
warf dem Detektiv einen verächtlichen Blick zu. „Das wäre mir recht, Mr.
Greenfield. Was mich betrifft, so ist er für ihren Tod verantwortlich.”


„Elizabeth,”
sagte George.


„Es
stimmt doch.”


„Es
stimmt nicht. Du weißt doch, wie Celina war.”


„Wenn
sie nicht mit ihm gegangen wäre, dann wäre sie jetzt am Leben.”


„Es
war ein Unfall.”


„Nein,
das war es nicht,” sagte Jack vom anderen Ende des Zimmers. „Es war Mord.”


Elizabeth
schaute Jack in dem Augenblick an, in dem Isadora, die Katze der Familie, ins
Wohnzimmer stolzierte und sich in einem schmalen Sonnenstrahl zu putzen begann.
Sie würdigte das Tier mit einem Blick, der so grau war wie Treibholz, und sagte
mit leiser Stimme zu Jack: „Was haben Sie da gerade gesagt?”


„Ich
sagte, es war Mord.”


Bevor
irgendjemand etwas entgegnen konnte, schaltete sich der Leutnant ein und
berichtete George und Elizabeth alles. Er erzählte ihnen von Celinas Sprung,
wie sie erfolgreich aufs Floß hinabgelassen wurde, und wie es umkippte, als der
erste Springer – ein Mann, den sie noch nicht identifiziert hatten und
nach dem sie noch immer fahndeten – offensichtlich ausrutschte, hinfiel
und alle an Bord ins Wasser sandte. 


Er
berichtete weiter, dass sich Celinas Beine – bei ihrem Versuch, den Kopf
über Wasser zu halten – in dem Seil verfingen, das das Floß mit dem Anker
verband. Er erzählte ihnen von Jacks Anstrengungen, sie zu retten. 


Obwohl
George zuhörte und jede Einzelheit vom Tod seiner Tochter und dem Versuch, sie
zu retten, vernahm, hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Er war wie
betäubt. Er war sich nicht sicher, wie viel mehr davon er aushalten konnte. Der
Druck und die Trauer und die Wut, die sich in ihm anstauten, forderten ihren
Tribut. Seine Tochter war tot. Celina war ermordet worden. Es kam ihm so
unwirklich vor. Erst gestern noch waren sie zusammen gewesen. Sie war lebhaft
und auch aufgeregt darüber gewesen, was in dem Unternehmen geschah und was die
Zukunft in ihrem Privatleben mit Jack bringen würde.


Und
nun war sie nicht mehr da. Jemand hatte sie ihm weggenommen.


Tief
aus seinem Innern brach die Wut hervor und bestimmte sein Handeln. Er besaß
Macht und er würde diese Macht einsetzen. Einige seiner engsten Freunde waren
die Führer von Staaten. Seine Tochter war tot, aber er war am Leben, und mit
seinen Verbindungen, mit seinen Milliarden konnte er seine Feinde erzittern
lassen. 


Er
schaute den Leutnant fest an und sagte: „Ich will wissen, was mit dem
Scheißkerl passiert ist, der dafür verantwortlich ist.”


„Wir
fahnden noch nach ihm, Mr. Redman.”


„Sie
wollen mir weismachen, dass ihn niemand auf der Fußgängerbrücke vom Floß hat
wegschwimmen sehen?”


„Das
ist richtig,” sagte er. „Wir haben die Zeugen befragt, aber da es so viel Verwirrung
gegeben hat, konnte sich niemand erinnern, jemanden wegschwimmen zu sehen.
Viele sind der Meinung, dass auch er ertrunken ist.”


„Nur
dass er eben nicht ertrunken ist,” sagte George. „Er ist jetzt irgendwo da
draußen – in Freiheit. Und ich möchte, dass er gefasst wird. Haben Sie
mich verstanden?”


Die
Kiefermuskeln des Leutnants zogen sich zusammen. „Gewiss, Mr. Redman.”


George
fühlte sich, als ob ihm jemand Nägel in den Bauch getrieben hätte. „Wer auch
immer diese Scheinwerfer mit Sprengstoff manipuliert hat, ist auch für den Tod
meiner Tochter verantwortlich.”


„Da
können wir uns nicht sicher sein,” sagte der Mann zurückhaltend. „Aber wir
haben es in Betracht gezogen.”


„Wollen
Sie mir sagen, dass Sie die Verbindung nicht sehen?” 


„Bis
wir weitere Informationen haben, ziehen wir das in Erwägung.”


„Ich
habe noch etwas für Sie, das Sie in Erwägung ziehen können,” sagte George und
erhob sich. „Ich warte nun schon seit Wochen darauf, dass Sie herausfinden, wer
hinter diesen Sprengstoffanschlägen steckt, aber Sie haben noch immer keine
Spur. Nicht ein einziges Indiz. Sagen Sie mir, warum.”


„Das
war die Arbeit von Profis,” sagte der Mann. „Wer auch immer das mit diesen
Scheinwerfern gemacht hat, hat nichts zurückgelassen, das wir verfolgen
könnten.”


„Die
Lichter sind da,” sagte George. „Sie und Ihre inkompetenten Leute haben nur
nicht genau genug hingesehen.”


Das
Gesicht des Mannes lief rot an. Zwei uniformierte Polizisten, die hinter ihm
standen, tauschten Blicke aus. „Mit allem schuldigen Respekt, Mr. Redman: Wir
haben uns verdammt angestrengt.” 


„Unsinn,”
sagte George. „Wer für die Explosion dieser Scheinwerfer verantwortlich ist,
ist auch für den Tod meiner Tochter verantwortlich – und die sind noch
immer auf freiem Fuß. Auf freiem Fuß. Wahrscheinlich bereiten sie gerade den
nächsten Schlag gegen meine Familie vor. Warum also heben Sie nicht Ihren
Hintern und unternehmen etwas dagegen, bevor noch etwas geschieht?”


Der
Leuntnant drehte sich nach seinen Leuten um und nickte zur Tür. Er machte
Anstalten, ihnen zu folgen, hielt dann aber inne und schaute George an. „Ich
verstehe, dass  Sie aufgebracht
sind, Mr. Redman. Und mein aufrichtiges Beileid geht an Sie und an Ihre
Familie. Aber niemand hat Ihre Tochter ermordet. Denken Sie daran, wenn Sie das
nächste Mal mit uns sprechen.”


Er
hatte das Zimmer verlassen, bevor George etwas erwidern konnte.



 

* 
*  *



 

Es
vergingen ein paar Momente, bevor in dem Raum wieder jemand das Wort ergriff.


In
der Entfernung konnte George das Klingeln von Telefonen vernehmen. Er stellte
sich vor, dass seine Angestellten antworteten, Mr. und Mrs. Redman würden
momentan keine Kommentare abgeben.


Er
sah zu Jack hinüber. Der Mann saß mit den Ellbogen auf den Knien da und hatte
sein Gesicht in den Händen vegraben. Er zitterte. Ich weiß, du hast versucht, ihr zu helfen, dachte er. Ich mache dir keine Vorwürfe. 


Elizabeth
unterbrach die Stille. Ihre Züge waren seltsam ruhig. „Wir müssen bei ihr sein,
George,” sagte sie. „Sie ist unsere Tochter, und wir müssen zu ihr. Ich will
nicht, dass sie dort alleine ist. Wenn ich darf, verbringe ich die Nacht bei
ihr.”


Sie
hatte einen Schock. Er konnte das in ihrem Gesicht sehen, es in ihrer Stimme
hören, und er wünschte, dass er etwas sagen oder tun könnte, das ihr den
Schmerz nehmen würde. Aber ihm wollte einfach nichts einfallen. 


Auf
dem Tisch neben Elizabeth begann das Telefon zu läuten – ihre
Privatnummer. Niemand außer ihren engsten Freunden und ihrer unmittelbaren
Familie kannte diese Nummer.


George
griff um Elizabeth herum und nahm ab. Er wusste, dass dies einer von vielen
Anrufen sein würde, die sie in den kommenden Tagen beantworten müssten. 


Es
war Harold Baines. Zu Georges Überraschung erwähnte er Celina überhaupt nicht,
sondern gebot ihm stattdessen, schnell den Fernseher einzuschalten. George fand
die Fernbedienung auf einem Tisch und richtete sie auf den Apparat an der
entgegengesetzten Wand. Er drückte die Einschalttaste und fragte Harold nach
dem Kanal. Harold nannte ihn ihm, und George wunderte sich, ein
Unterhaltungsprogramm vorzufinden. 


Der
Ton kam vor dem Bild.


George
vernahm die bekannte Stimme einer Frau. Dann erschien Leana auf dem Bildschirm
mit Michael Archer an ihrer Seite.


Sie
hielten sich an den Händen. Ihr beider Lächeln erhellte den Bildschirm. Er und
Elizabeth und Jack hörten zu, während ein Ansager ihre soeben erfolgte Hochzeit
bekannt gab. 


Elizabeth
fuhr mit der Hand zu ihrem Mund.


Sie
hörten ein kurzes Zitat. „Wir sind sehr glücklich,” sagte Leana. 


George
ließ sich in einen Sessel fallen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Leana ein
weißes Kleid trug und Archer einen makellosen, dunkelgrauen Anzug. Hinter ihnen
waren Berge und ein Hafen voller weißer Jachten. Dort schien die Sonne. 


„Bist
du noch dran?” fragte Harold.


„Ja,”
sagte George.


„Ich
wollte, dass du das erfährst, bevor die Presse dich damit überrascht. Ich bin
mir sicher, dass man das schon vorher aufgenommen hat. Sie sind augenscheinlich
in Monte Carlo. Das hinter ihnen ist der Palast.”


George
antwortete nichts darauf.


„Hat
sie dich schon benachrichtigt?”fragte Harold.


„Seit
dem Tag, an dem ich sie aus dem Plaza geworfen habe, habe ich kein Wort mehr
von ihr gehört.”


„Sie
weiß nicht, was Celina zugestoßen ist, George. Leana hätte angerufen, wenn sie
irgendetwas gehört hätte. Es ist noch zu früh.”


George
erwiderte nichts. 


Er
legte im selben Moment auf, in dem Elizabeth den Fernseher ausschaltete. 
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„Sind
Sie sicher, dass Sie nichts möchten, worauf Sie Ihr Bein legen können?”


In
dem hellen Licht des Nachmittags blickte Eric Parker über den glänzenden
Mahagonischreibtisch auf Louis Ryan. Der Mann lehnte sich in seinem Sessel
zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schlug die Beine
übereinander. Er trug Khaki-Hosen, einen leichten Baumwollpullover und
hellbraune Mokassins. 


Er
musterte Eric. Trotzdem Eric sich nicht hundertprozentig sicher sein konnte,
ließ ihn etwas in Ryans Augen daran zweifeln, dass der Mann aufrichtig daran
interessiert war, ob er es bequem hatte oder nicht. 


Er
wollte nicht schwach erscheinen. Sein gebrochenes Bein, das in einem neuen Gips
steckte, nachdem der durchgeweichte entfernt worden war, ruhte schmerzhaft
ausgestreckt auf dem Fußboden. Sein Arzt hatte ihm nicht nur geraten, den Gips
trocken zu halten, aber er hatte ihn auch angewiesen, das Bein zu jeder Zeit
hochzulegen, was er momentan offensichtlich nicht tat. 


Das klappt ja besser als
erwartet, dachte Eric, und
er überlegte, ob er Ryan um einen zweiten Stuhl oder ein Sitzkissen bitten
sollte. Aber sein Stolz verbot es ihm. 


„Danke,
es geht,” sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. „Wirklich.”


Louis
zuckte mit den Schultern. „Das glaube ich Ihnen nicht,” sagte er. „Aber es ist
Ihr Bein. Möchten Sie etwas zu trinken, bevor wir anfangen?”


Eric
nickte. Ein Schluck Alkohol wäre jetzt genau das richtige für ihn. Nicht nur,
dass Ryan ihn gerade einen Lügner geheißen hatte, aber sein Bein brannte wie
Feuer, und er war verdammt nervös. Als er Ryan zuvor aus Dianas Apartment
angerufen hatte, war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er sich schon so bald
mit dem Mann treffen würde. Vielleicht in einer Woche, hatte er gedacht, aber
keinesfalls an demselben Tag, an dem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde und
seine Wohnung unter fünfzehn Zentimeter Wasser vorgefunden hatte. 


Dennoch
war er froh, hier zu sein. Das Treffen lenkte ihn nicht nur von seinen
Problemen zu Hause ab, sondern Eric würde auch in Erfahrung bringen, warum
Louis Ryan ihm seit seiner Einlieferung ins Krankenhaus von New York Dutzende
Rosen hatte schicken lassen. 


Louis
erhob sich. „Was hätten Sie gerne?” fragte er. „Ich habe alles.”


„Scotch?”


„Gut.”


Er
beobachtete, wie Ryan zur Bar ging. Er fragte sich, was der Mann von ihm
wollte. Louis wusste schon seit Jahren, dass er leitender Angestellter bei
Redman International war. War es das? Wollte Ryan Informationen irgendwelcher
Art? Oder drehte es sich um Celina? Ganz Manhattan wusste, das sie einmal
zusammen waren. Hatte dieses Treffen etwas mit ihr zu tun? Oder mit George? Die
Rivalität zwischen diesen beiden Männern war berüchtigt. Aufgrund ihrer
ähnlichen Unternehmen hatte die Presse den andauernden Kampf zwischen ihnen
schon jahrelang so dargestellt, als ob sie einen Privatkrieg führten –
was sie ja auch taten.  


Aber
während die Presse ihren Hass aufeinander tagtäglich so thematisierte, als ob
er einzig und allein auf geschäftlichen Gründen basierte, wusste Eric es
besser. Vor Jahren hatte ihm Celina in einem Moment des Vertrauens erzählt,
dass man einmal gedacht hatte, George sei für den Tod von Louis’ Ehefrau
verantwortlich. Obwohl Eric selber nicht glaubte, dass George zu einem Mord
fähig war, schloss er diese Möglichkeit doch nie aus. Es hatte in den
vergangenen Jahren zu viele Beispiele gegeben, wo Georges Gefühle für Louis
Ryan den Punkt bloßen Hasses überschritten hatten und zu etwas Kälterem,
Dunklerem und Persönlicherem geworden waren. 


Er
sah zu, wie Louis den Scotch in zwei niedrige Gläser mit Eis goss. Ich hab’ keine Ahnung, warum du mich hierher
gebeten hast, dachte er, aber wenn du
mich so dringend brauchst, dann wird es dich was kosten.


Louis
kam mit den Drinks. Eric nahm seinen entgegen, und sie stießen miteinander an.
„Auf die Zukunft,” sagte Louis, und sie nahmen jeder einen Schluck. Eric
spürte, wie ein heißer Strahl flüssigen Feuers seine Kehle hinunterrann und
sich in seinem Magen ausbreitete. Er nahm einen weiteren Schluck und fing an,
sich zu entspannen. Ryan trat an eine Fensterfront, die nach Norden
ausgerichtet war. Eric hatte den Eindruck, als würde er von dem Redman
International-Gebäude aufgezehrt.


Eric
beugte sich nach vorn. Die Gruppe von Reportern, an der er vor nicht allzu
langer Zeit vorbeigekommen war, stand noch immer vor dem Eingang des Gebäudes
versammelt. Er nahm an, ihre Gegenwart hatte mit der Übernahme von WestTex zu
tun. 


„Ich
möchte, dass Sie mir dabei helfen, George Redman zu zerstören,” sagte Louis.


Eric
schaute den Mann an und war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.
Louis stand nach wie vor mit dem Gesicht zu den Fenstern. Der Glanz der Sonne,
die durch die Scheiben schien, ließ seinen silbernen Haarkranz golden erscheinen.



„Ich
werde Ihnen eine obszöne Summe für das wenige zahlen, das ich von Ihnen
verlange,” sagte Louis einfach. Er ging vom Fenster weg und setzte sich wieder
auf seinen Platz. „Tatsächlich werden Sie – nachdem Sie Ihre
Krankenhausrechnungen bezahlt, Ihr Apartment renoviert und die Gemälde sowie
die Möbel Heinrichs VIII. Ihrer Nachbarin ersetzt haben – für den Rest
Ihres Lebens abgesichert sein.”


Eric
war sprachlos. Woher wusste Ryan das mit seinem Apartment? Das mit den
zerstörten Gemälden und den Möbeln? Die Wasserrohre waren erst heute morgen
geplatzt.


Louis
öffnete eine Schreibtischschublade und entnahm ihr ein Sück Papier. Er reichte
es Eric, und der sah, dass es ein Scheck war. Seine Augenbrauen hoben sich
– die Summe war in der Tat obszön. „Wie werde ich das verdienen?” fragte
er.


Louis
setzte sich. „Ich möchte, dass Sie einige Informationen bestätigen, die ich mit
Bezug auf die Übernahme von WestTex Incorporated erhalten habe. Sie müssen nur
ein paar Akten für mich fotokopieren, und dieser Scheck gehört Ihnen.”


„Bestätigen?”
sagte Eric. „Dann hatten Sie also bereits Kontakt zu jemandem bei Redman
International?”


Louis
winkte beiläufig ab.


„Zu
wem?”


„Das
spielt keine Rolle. Was zählt, ist, dass ich dieser Person nicht traue. Im
Gegensatz zu Ihnen möchte er nicht, dass Redman untergeht.”


Also
handelt es sich um einen Mann.
„Und warum glauben Sie, dass mir etwas daran liegt?”


„Weil Sie George hassen,” sagte
Louis. „Ich glaube, wir wissen beide, dass Redman Ihren guten Ruf zerstört hat.
Sie könnten in dieser Stadt keine Anstellung mehr finden, selbst wenn Sie
Hamburger grillen wollten Es ist weiterhin offensichtlich, dass Redman hinter
den geplatzten Rohren in Ihrer Wohnung steckt. Er hat Ihre Versicherungspolice
aus einem ganz bestimmten Grund gekündigt. Er möchte, dass Sie aus seinem
Gebäude und aus New York verschwinden.”


„Woher wissen Sie das alles?”


Louis nippte an seinem Getränk
und sah Eric gerade in die Augen. „Es gibt nichts, was ich nicht über Sie weiß,
Eric. Nicht die Prügel, die Sie Leana Redman in der Nacht der Eröffnung von
Redman International verabreicht haben, noch den Mordauftrag gegen sie, als Sie
noch im Krankenhaus lagen.”


Eric konnte nur mit weit
aufgerissenen Augen dasitzen. Der Mann konnte ihn mit diesem Wissen erpressen.


„Was sagen Sie?” sagte Louis.
„Sind wir uns einig?” 
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Leana
stand auf dem großen, halbkreisförmigen Balkon ihrer Ecksuite im Hotel de Paris
und sah auf den zum Bersten vollen Hafen von Monte Carlo hinunter. Es war ein
Spätnachmittag, die Sonne begann sich zu senken, und in einiger Entfernung
konnte sie auf einer herausragenden, felsigen Landspitze den Palast sehen, der
jenseits von einem tiefblauen Himmel und dem Mittelmeer eingerahmt war. 


Die
kühle, saubere Luft roch nach Salz. Dutzende Jachten und Segelboote kehrten
nach einem Tag auf See in den Hafen zurück. Um sie herum boten die bezaubernden
Villen im Stil Edwards VII., die sie schon als Kind so sehr bewundert hatte,
eine willkommene Abwechslung von den Wolkenkratzern Manhattans. 


Sie
konnte nach wie vor nicht glauben, dass sie erst gestern noch in New York
gewesen war, allein und in einem Alptraum lebend.


Hinter
ihr hörte sie das schwache Rascheln von Laken. Sie drehte sich um, schaute in
das Zimmer und auf das Bett und sah Michael, der sich auf den Bauch gelegt
hatte; seine Arme waren ausgestreckt, sein Gesicht ihr zugewandt. Er atmete
ruhig, und Leana fand, dass er wunderschön war. 


Sie
war froh, dass er schlafen konnte. Ihr war das nicht möglich gewesen. Alles,
was dazu geführt hatte, dass sie über den Atlantik geflogen und in diesem
Hotelzimmer gelandet waren, begriff sie noch immer nicht so recht. 


Es
kam ihr unwirklich vor, dass sie Michael erst diesen Morgen geheiratet hatte
und sie sich den ganzen Nachmittag über geliebt hatten. Vergangene Nacht hätte
Mario ihn beinahe getötet. Wenn sie nicht aus dem Rückfenster des Wagens
geschaut und Michael in dem Verkehr hätte stehen sehen, wenn sie Mario nicht
angeschrien hätte, nicht zu schießen, dann hätte es für sie keinen Zweifel
gegeben, dass entweder Mario oder einer seiner Leute abgedrückt hätten. 


Und
dann wäre Michael jetzt tot.


Sie
wollte der Vorstellung, dass ihre Verbindung mit Mario Michael beinahe das
Leben gekostet hätte, nicht ins Auge sehen. Michael trat im dunkelsten Moment
in ihr Leben und hatte es aufgehellt. Die vielen Tage, die sie in ihrem
Apartment mit Saubermachen und Malen zugebracht hatten – und mit
Ausgehen, wann immer sie zu müde waren, um weiterzumachen – bedeuteten
alles für sie. Er hatte ihr Leben besser gemacht, und sie liebte ihn dafür. 


Heute
war die Heirat zu Michael das richtige gewesen, egal, wie wenig sie ihn
eigentlich kannte. Leana wusste, dass sie nie eine Beziehung mit Mario haben
könnte. Sie wusste, dass er ihretwegen seine Frau nie verlassen würde. Sein
Vater würde es nicht gestatten. Wenn sie mit ihm zu der Wohnung gegangen wäre,
die er ihr angeboten hatte, wenn sie ihm erlaubt hätte, wie damals in ihrem
Leben aus- und einzugehen, dann wäre sie unglücklich geworden.


Also
war sie mit Michael weggegangen. Zu ihrem großen Erstaunen hatte Mario keine
Einwände. Stattdessen drückte er sie an sich, küsste sie und versprach ihr,
dass er sich um die Sache mit Eric Parker kümmern würde, während sie im Ausland
war. Leana wusste, was das bedeutete, und der Gedanke ließ sie erstarren. 


Mario
hatte vor, ihn umzubringen.  



 

* 
*  *



 

Michael
machte ihr den Antrag in einem Taxi. 


Nachdem
sie ihm von der Waffe, der Notiz und dem Mordauftrag erzählt hatte, den Eric
Parker gegen sie vergeben hatte, überraschte er sie, indem er zwei Flugkarten
aus der Innentasche seiner Jacke zog. „Ich weiß, dass ich dich liebe,” sagte
er. „Du bist zu klug, um das nicht zu wissen. Heirate mich. Wir fliegen nach
Europa. Dort wirst du sicher sein. Mit mir wirst du sicher sein. Wir lassen das
alles hinter uns und werden glücklich miteinander. Das verspreche ich dir.”


Es
war alles so leicht.


Leana
war so verängstigt durch all das, was in ihrem Leben geschah, so verwirrt und
besorgt um ihre Zukunft, dass sie erkannte, sie wollte New York verlassen und
so lange nicht zurückkehren, bis Eric Parker – und sein Auftragsmord
– der Vergangenheit angehörten. Andernfalls hätte sie zuviel Angst, dort
zu leben.


Ohne
noch weiter darüber nachzudenken, nahm sie die kleine Tiffany-Schatulle, die er
ihr gegeben hatte, öffnete sie und fand darin einen der größten
Solitaire-Diamanten, den sie jemals gesehen hatte. „Natürlich werde ich dich
heiraten.”


Am
Morgen kamen sie in Nizza an. Da sie von dem Flug ausgeruht waren, mieteten sie
einen Wagen, fuhren das kurze Stück nach Monte Carlo und blieben nur so lange
in ihrer Hotelsuite, um zu duschen. Als Michael sich dazu auszog, sah Leana die
dunklen Flecke auf seinem Rücken, seinem Bauch und seinen Schultern.
Erschrocken fragte sie ihn, was passiert war.


„Man
hat mich überfallen,” sagte er nur.


„Überfallen?
Wann?”


Er
legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Es geschah gestern früh. Drei Typen
stürzten sich auf mich in der Avenue B.” Er zuckte mit den Schultern. „Sie
haben nicht viel Geld gekriegt, und ich bin noch am Leben. Das ist alles, was
zählt.”


„Was
hast du in der Avenue B gemacht?”


„Forschung
für ein Buch.”


„Du
steckst das ganz schön ruhig weg.”


„Vergiss
nicht, dass ich Schauspieler bin.”


Sie
legte ihre Arme leicht um ihn.


„Bist
du zur Polizei gegangen?”


„Was
hätte das wohl genützt?” 


Er
hatte natürlich Recht. Leana erinnerte sich an ihre eigene Erfahrung, als der
Mann in Washington Square sie belästigt hatte. Sie war mit Michael einer
Meinung. Die Polizei konnte in solchen Situationen wenig ausrichten. In der
Stadt gab es einfach zu viele Menschen und zu wenige Polizisten, die etwas
bewirken konnten. „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?”


„Ich
wollte dich nicht beunruhigen.”


„Das
hättest du aber tun sollen,” sagte sie. „Ist alles in Ordnung?”


„In
ein paar Stunden werden wir miteinander verheiratet sein,” sagte er. „Ich habe
mich nie besser gefühlt.”


„Ich
hoffe, du schauspielerst jetzt nicht,” sagte sie.


Sie
kauften die Eheringe bei Cartier – zwei einfache Platinringe. In einem
Herrenbekleidungsgeschäft fand Michael einen dunkelgrauen Anzug und schwarze
Halbschuhe. Und in einer kleinen Boutique kaufte Leana ein einfaches, doch
elegantes, weißes Kleid aus Seide. Obgleich es nicht das Hochzeitskleid ihrer
Kinderträume war, akzeptierte sie das, da sie jetzt wusste, dass Träume kaum
jemals Wirklichkeit werden. Und warum auch? Zu viele Dinge in ihrem Leben sind
anders gekommen als gehofft. Sie war glücklich, einen Mann gefunden zu haben,
der sein Leben mit ihr verbringen wollte. 


Als
sie alles hatten, was sie brauchten, gingen sie zu dem überfüllten Hafen,
mieteten eine Jacht und wurden von dem Kapitän in internationalen Gewässern
getraut. Nun, da dunkle Wolken aus dem Westen aufzogen und die untergehende
Sonne verdeckten, verließ Leana den Balkon und trat in das Schlafzimmer. Ihr
Haar bewegte sich in dem aufsteigenden Wind. 


Sie
schloss die Balkontür. Michael schlief noch immer. Trotz des abnehmenden Lichts
konnte sie die Prellungen auf seinem Rücken erkennen und dachte bei sich, wie
schmerzhaft sie doch aussahen. Sie fragte sich, wie er sich überhaupt bewegen
konnte, vom Schlafen einmal ganz abgesehen. Aber als sie so dastand und ihn
betrachtete, merkte sie, wie müde sie selber war. Zum ersten Mal seit ihrer
Ankunft war ihr, als ob sie wirklich schlafen könnte.


Sie
sah auf die Uhr und entschied, sich eine halbe Stunde lang hinzulegen, bevor
sie die Rezeption anrufen und Reservierungen für das Abendessen machen würde.
Sie zog ihre schwarze Seidenrobe aus, stieg ins Bett und schmiegte sich neben
Michael. Sein Körper war warm und atmete schwer. Sie schloss die Augen und
begann zu schweben. 



 

* 
*  *



 

Stunden
später pochte der Regen gegen die Scheiben. Das Geräusch weckte sie auf. 


Leana
streckte sich im Dunkeln und blickte auf die digitale Uhr auf dem Nachttisch.
Drei Stunden waren vergangen. Die schloss die Augen mit eine Stöhnen. „Ich kann
nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe,” sagte sie laut.


Sie
drehte sich um, um Michael zu wecken, aber seine Seite des Betts war leer. Sie
setzte sich auf, schaute sich in dem dunklen Zimmer um und sah einen Streifen
Lichts unter der geschlossenen Badezimmertür. Sie hörte Wasser laufen. Er war
unter der Dusche. Sie war versucht, sich wieder unter die warmen Laken zu legen
und weiterzuschlafen, doch hatten sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen, und
sie hatte Hunger. 


Sie
machte das Licht neben sich an und schaute durch die Fenster. Regen peitschte
gegen die Scheiben. In diesem Wetter konnten sie nicht ausgehen. Obwohl das
Hotel über ein Restaurant verfügte, das sie sehr mochte, war sie nicht in der
Stimmung, sich fertig zu machen oder ihre Suite zu verlassen. Zimmerservice also, dachte sie und griff
nach dem Telefon. 


Als
sie den Hörer an ihr Ohr legte, vernahm sie kein Freizeichen, aber eine
Männerstimme sagte: „... habe Santiago heute Morgen die Hälfte gezahlt. Er
bekommt den Rest des Geldes, das du ihm schuldest, wenn du mit dem Auftrag
fertig bist und ihren Vater getötet hast –“ 


Die
Stimme unterbrach sich plötzlich. Leana saß da und war verwirrt. Sie kannte
diese Stimme. Sie strengte sich an, um mehr zu hören, aber in der Leitung war
nur noch das Knistern von Statik. 


„Michael?”
sagte sie. „Telefonierst du?”


Stille
machte sich breit, und dann war das Geräusch von jemandem zu hören, der atmete.
Leana legte den Hörer wieder auf. Sie saß bewegungslos da und fühlte sich
unbehaglich. Die Stimme, die sie gehört hatte, war nicht die von Michael, sie
war sich aber ziemlich sicher, dass sie sie schon einmal gehört hatte. Aber wo?


Sie
nahm schnell wieder ab und hielt den Hörer an ihr Ohr. Diesmal hörte sie nichts
außer einem tiefen Wählton. Wer auch immer in der Leitung gewesen war, hatte
aufgelegt. 


Ihre
Robe lag am Fußende des Bettes. Leana zog sie an und ging zur Badezimmertür.
Sie lauschte. Sie konnte Michael summen hören, konnte die feuchte Hitze in dem
Raum dahinter spüren. Sie probierte die Türklinke und stellte fest, dass die
Tür nicht verschlossen war. 


Das
überraschte sie. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, dass abgeschlossen
wäre. 


Sie
öffnete die Tür. Dampf kam aus dem Badezimmer und schlängelte sich um ihre
Beine. Leana trat leise hinein und blickte auf das Telefon an der Wand neben
der Dusche. Sie sah, dass es trocken war. Sie schaute zur Dusche hinüber. Sie
konnte Michael hinter dem Mattglas der Türen erkennen und beobachtete, wie er
mit einem Waschlappen seinen muskulösen Körper abrieb. Er stand mit dem Rücken
zu ihr und fuhr fort zu summen; anscheinend bemerkte er ihre Gegenwart nicht. 


Leana
wollte gerade an das Glas klopfen und ihn fragen, was los sei, als das Telefon
klingelte und sie erschreckte. Sie atmete tief ein. Michael hörte mit dem
Summen auf und drehte das Waser ab. Sie beobachtete, wie der die Tür zur Dusche
öffnete und gemächlich nach einem Handtuch auf dem Halter daneben tastete. 


Es
waren keine da. Am Morgen hatten sie beide Handtücher benutzt, und nun lagen
sie in einem feuchten Haufen auf der anderen Seite des Raumes. Das Telefon
läutete wieder. Michael sagte: „Scheiße!” und stieß die Glastür auf. 


„Soll
ich abnehmen?” sagte sie.


„Mein
Gott!” Seine Hand zuckte zurück und schlug gegen die Tür zur Dusche. „Leana?
Was machst du denn hier drinnen? Ich dachte, du würdest schlafen. Mann, hast du
mich erschreckt.”


Das
Telefon klingelte zum dritten, zum vierten Mal. Der Schall vibrierte in dem
großen Badezimmer. „Kannst du mal rangehen?”


Das
verwirrte sie. Sie war sich sicher, dass er darauf bestehen würde, den Anruf
selbst entgegenzunehmen. Waren die Verbindungen in dem Sturm irgendwie
durcheinander geraten, und hatte sie das Gespräch von jemand anderem mitgehört?
Sie konnte sich nicht sicher sein, aber sie wusste, dass sie jene Stimme schon
einmal gehört hatte. 


Das
Telefon klingelte ein weiteres Mal. Michael sagte zögernd: „Liebling ...?”


Leana
griff nach dem Apparat, unsicher, was sie erwarten konnte. Die Presse hatte sie
zwar längst aufgespürt, aber sie hatten an der Rezeption spezifische
Anweisungen hinterlassen, alle Anrufe genau zu überprüfen. Mr. und Mrs. Archer
haben den Wunsch geäußert, von keinem Mitglied der Presse gestört zu werden. 


Und wer ruft uns dann an?
Niemand weiß, dass wir hier sind.


Sie
nahm ab. Die Stimme eines Mannes. „Leana?”


„Ja?”


„Harold
hier. Gott sei Dank, dass ich dich gefunden habe.”


„Harold?”
Sie schaute Michael an. „Ist etwas nicht in Ordnung?”


„Du
musst sofort nach Hause kommen. Etwas Furchtbares ist geschehen. Deine Eltern
brauchen dich.”


„Seit
wann?”


„Harold
machte eine Pause. „Es ist deine Schwester, Leana.” 
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Er
betrat das Apartment nicht als Gast, sondern als Eindringling. Es war ein
komisches Gefühl, mit dem er sich nicht anfreunden konnte. Immerhin liebte ihn
diese Frau. 


Mithilfe
einer seiner Krücken schloss Eric die Tür vorsichtig hinter sich und lauschte.
Er stand nun im Foyer von Dianas Apartment und konnte im Hintergrund einen
laufenden Fernseher vernehmen. Es hörte sich so an, als ob die Stimmen aus der
Küche oder einem der Räume auf der zweiten Ebene kämen.


War
sie zu Hause? Sie hatte gesagt, sie wäre den ganzen Tag weg. Wenn du hier wohnen wirst, dann muss ich
einkaufen gehen. Was möchtest du zu essen?


Er
hatte eine Liste gemacht, und sie war fortgegangen. Danach hatte er Louis Ryan
angerufen und war zu ihrem Treffen gegangen. 


Er
ging vom Foyer ins Wohnzimmer. Im Spiegel, auf den sie eine Liste mit seinen
Charakterfehlern geklebt hatte, erhaschte er einen Blick von sich. Unter den
purpurnen Flecken auf seinem Gesicht sah er angespannt aus, und wenn sie hier
wäre, würde sie das merken und ihn fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei. 


Immer mit der Ruhe.


Das
Wohnzimmer war leer. Zu seiner Rechten führte die Wendeltreppe zu den
Schlafzimmern im oberen Stock und zu Dianas Büro. Er schaute hinauf und rief
ihren Namen einmal, zweimal, aber es kam keine Antwort. 


Die
Küche lag am Ende eines langen Flurs. Umständlich ging er in diese Richtung;
die Gummienden seiner Krücken verfingen sich im Teppich. Die Stimmen im
Fernseher wurden lauter, als er am Esszimmer vorbeikam, aber auch dort war
niemand. Er öffnete


 eine Tür und blickte in ein leeres
Badezimmer. 


Als
er die geschlossenen Pendeltüren zur Küche erreichte, lauschte er erneut und
hörte nicht nur den Fernseher, sondern auch laufendes Wasser. Er machte die
Augen zu. Sie war daheim. Was sollte er jetzt tun? Ryan wollte diese
Informationen sofort. 


Er
sah in den Flur zurück und zum Wohnzimmer. Einen Moment lang überlegte er, ob
er sich nicht einfach in Dianas Büro schleichen, die Tür hinter sich
abschließen und die Akten nehmen sollte, die Ryan brauchte. Aber das wäre dumm.
Wenn Diana in ihr Büro kommen und herausfinden würde, was er dort trieb, würde
sie dafür sorgen, dass er die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbrächte.
Er musste warten und sich die Informationen später beschaffen. 


Mit
den Schultern teilte er die Türen zur Küche und ging hinein. 


Versuchte,
hineinzugehen. 


Vor den Türen lag eine umgekippte Tüte mit
Lebensmitteln; ihr Inhalt war auf dem Boden verteilt. Eric sah sich in dem Raum
um und bemerkte, dass ein kleiner Holztisch auf der Seite und eine weitere
Einkaufstüte auf dem Boden lagen. Beunruhigt ging er zu der Kücheninsel in der
Mitte des Zimmers und stellte das Wasser ab; der Fernseher schien lauter zu
werden. Er schaute auf den Bildschirm, sah, dass sie CNN eingeblendet hatte,
und schaltete aus. Erst als er sich noch einmal in der Küche umsah, bemerkte er
die Notiz am Kühlschrank. 


Er
zog sie ab. In einem eiligen Gekritzel hatte sie Folgendes geschrieben: „George
hat eine Krisensitzung einberufen. Ich weiß nicht, wann ich zu Hause sein
werde. Ruf mich sofort im Büro an.”


Eric
las die Notiz zweimal und fragte sich, warum George eine Krisensitzung an einem
Samstagnachmittag anberaumen würde. Er war versucht anzurufen und sie zu
fragen, was los war, aber er hatte keine Zeit. Er warf die Notiz in den
Abfalleimer und ging aus der Küche.


So
schnell er konnte, humpelte er den Gang entlang und zum Wohnzimmer. Das Bein
pochte, sein Kopf schmerzte, aber ein einziger Gedanke beschäftigte ihn
pausenlos: Je früher Ryan diese
Informationen hat, desto eher gehört der Scheck mir.


Im
Wohnzimmer stand er vor seinem ersten Hindernis – der steilen
Wendeltreppe. 


Eric
schaute voll Grauen hinauf und fragte sich, wie er wohl nach oben kommen würde,
und zwar ohne zu stürzen oder sich das Genick zu brechen. Er nahm nur eine
Stufe auf einmal und bewegte sich mit Bedacht; dennoch gerieten seine Krücken
zweimal auf dem lackierten Hozboden ins Rutschen. 


Bis
er den oberen Stock erreicht hatte, waren vier Minuten vergangen, und er war
außer Atem. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, den er mit seinem Handrücken
abwischte. Ihr Büro lag hinter der Tür rechts von ihm. Eric schaute auf die Uhr
und hätte gerne gewußt, wie lange sie noch wegbleiben würde. Stunden? Minuten?


Er
betrat den sonnenbeschienenen Raum. Zu seiner Linken nahmen Aktenschränke die
Wand ein. Zu seiner Rechten standen Bücherregale, die mit Gesetzbüchern
angefüllt waren. Sie hatte Computer, Drucker, Telefone, Faxmaschinen und
Fotokopierer auf den schimmernden Glastischen stehen. Das Büro war groß, aber
nicht überladen. Wie Diana war es praktisch und effizient. Im Grunde war es
eine kleinere Version ihres Eckbüros bei Redman International, und Eric wusste,
dass sie von allem, was sie dort hatte, hier Kopien aufbewahrte. Aus
Zweckmäßigkeit.


Er
trat an den Computer in der Mitte des Zimmers. 


Während
er sich in den Ledersessel hinabließ und seine Krücken auf den Boden legte, kam
es ihm erneut in den Sinn, wie lächerlich das alles war. Er gab rein gar
nichts, das Eric hinsichtlich der Übernahme von WestTex Incorporated nicht
wusste. Er und Diana hatten sie tagtäglich diskutiert. Wenn Ryan ihn nur
angehört hätte, hätte er nun die benötigten Informationen bereits bestätigt.
Aber der Mann traute niemandem. Er bestand auf Ausdrucken von jeder Unterlage,
die Eric zwischen die Finger bekommen konnte – und in Erics gegenwärtiger
Situation waren Diskussionen darüber fruchtlos. 


Er
schaltete den Computer ein. Auf dem Bildschirm erschien die Mitteilung:
PASSWORT EINGEBEN. 


Eric
öffnete die oberste Schublade von Dianas Schreibtisch. Darin fand er –
zwischen zwei Stapeln akkurat aufgeschichteten Papiers – einen Umschlag,
der etwas größer als eine Kreditkarte war. Eric nahm den Umschlag heraus und
machte die Schublade zu. Darin war auf einem Stück Papier Dianas Passwort
– genau wie vor einem Monat, als sein eigener Computer kaputtgegangen war
und er angerufen und sie gebeten hatte, in ihre Wohnung kommen und seinen
Bericht auf ihrem Rechner fertig schreiben 
zu dürfen.


Wie
sein eigener war auch dieser Computer mit dem Hauptnetz von Redman
International verbunden. An diesem Tag hatte sie ihm gezeigt, wo sie ihr
Passwort aufbewahrte; es bestand aus einer Kombination von zwanzig Buchstaben
und Zahlen, die sich niemand merken konnte. Nicht
einmal ich, hatte Diana gesagt. Und
du weißt, wie gut mein Gedächtnis ist.


Er
gab den Code ein, der Bildschirm flimmerte, und er hatte Kontrolle über die
Maschine. 


Seine
Finger tanzten über die Tastatur. Er ging zum Hauptmenü, aktivierte das
Verzeichnis, und hunderte von Dateien begannen die Fläche zu füllen. Er fand,
was er suchte, in der Mitte des Bildschirms und verschlüsselt aufgeführt. Wenn
man wusste wie, war der Code leicht zu verstehen. Jede Datei, die mit einem
Asterisk begann und einem ,T’ endete, enthielt Informationen hinsichtlich der
Übernahme von WestTex Incorporated. 


Obwohl
es lediglich zwölf Dateien gab, bestand jede einzelne aus hunderten von Seiten
mit Informationen – es war offensichtlich, dass es zu viele waren, um sie
in der knappen Zeit, die Eric noch übrig zu haben glaubte, auf Dianas Drucker
ausdrucken zu können. Also öffnete Eric eine Schublade auf der Seite und
entnahm ihr einen ihrer USB-Sticks. Er steckte ihn in den USB-Anschluss, und
der Computer begann zu schwirren, zu surren und zu summen. Er griff nach der
Maus auf der Unterlage rechts von sich und richtete den Eingabezeiger auf eine
der Dateien. Er klickte auf das Symbol, zog es auf das Symbol für den USB-Stick
– und eine neue Nachricht erschien: 



 

UM DATEI *FA#IB!$S@*T ZU
KOPIEREN


SICHERHEITSCODE BETA EINGEBEN



 

Eric
starrte ungläubig auf den Bildschirm. Als zusätzliche Sicherheitseinrichtung
änderte Redman International seine Sicherheitscodes alle drei Monate; und das
musste erst kürzlich erfolgt sein. 
Als er das letzte Mal Zugang zu dem System hatte, war es Code ALPHA,
nicht BETA. BETA existierte damals noch nicht. Ohne dass er einen Code in den
Computer eingeben konnte, würde es ihm nicht möglich sein, die Dateien zu
kopieren. 


Es
musste einen anderen Weg geben. Das System war sicher – aber nicht
absolut sicher.


Er
hatte eine Idee. Immer wenn Redman International seine Sicherheitscodes
änderte, bekamen die Angestellten eine E-mail zugeschickt, die ihnen die
Möglichkeit gab, einen eigenen Sicherheitscode zu kreieren, und zwar einen, den
sie sich leichter merken konnten. Das basierte auf der Annahme, dass ein
Nutzer, der so weit gekommen war, tatsächlich ein Angestellter von Redman
International war; und damit wurden die Sicherheitsvorkehrungen ein wenig
lockerer.


Der
Code konnte das sein, was jeder einzelne wünschte. Eric fragte sich, ob Diana
ein bisschen wie er und Celina war und den alten Code aus
Bequemlichkeitsgründen benutzte. Er wusste, der Code, den sie ihm vor kurzem
gegeben hatte, war ihr zweiter Vorname – Marie. Er tippte ihn in den
Rechner. 


Und
der Bildschirm flimmerte. 



 

* 
*  *



 

Die
Krisensitzung endete beinahe so schnell, wie sie begonnen hatte.


Diana
Crane schnappte ihre schwarze krokodillederne Aktentasche zu, erhob sich und
ging mit den anderen Direktoren zu George, der am oberen Ende des
Mahagonitisches stand. „Ich habe soeben einen Anruf von Ted Frostman erhalten,”
hatte er vor ein paar Sekunden gerade erst gesagt. „Und wir haben die
Zusicherung  von Chase, dass alles
geht wie geplant. Mehr denn je müssen die Geschäfte mit WestTex und dem Iran
jetzt klappen. Für Celina.”


Diana
beobachtete, wie Harold Baines und die anderen Direktoren George, der erneut
von dem Bewusstsein des Mordes an Celina heute früh überwältigt war, ihre
Beileidsbekundungen aussprachen. 


George
streckte ihr die Hand entgegen, als sie an der Reihe war. Sein Gesicht war wie
aus Stein, seine Augen schienen leer und gefühllos. Umständlich schob Diana
seine Hand beiseite und umarmte ihn. „Es tut mir so Leid,” sagte sie. „Sie wird
mir fehlen.”


George
erwiderte ihre Umarmung nicht.


Diana
machte sich von ihm los und bemerkte, wie sich seine Augen ein wenig verengten.
Es hatte den Anschein, als schaute er direkt durch sie hindurch. 


„Gibt
es irgendetwas, das ich tun kann?” fragte sie.


„Nein.”


„Sind
Sie sicher?”


„Nach
dem, was ich gehört habe, haben Sie dieser Tage Ihre Hände ganz schön voll,
Diana. Springen Sie nur für Celina ein und fliegen Sie mit Jack und Harold in
den Iran. Lassen Sie die Papiere unterzeichnen. Machen Sie diese Reise zu einem
Erfolg. Das ist alles, worum ich Sie bitte.”


Und dann kannst du nach Hause
zu Eric gehen.


Obgleich
George diese Worte nicht aussprach, wusste Diana, dass er sie dachte. Sie hatte
Redman International keine Loyalität damit erwiesen, dass sie sich so bald nach
seinem Rauswurf in Eric Parker verliebt hatte. Sie hatte der Redman-Familie
gegenüber keine Loyalität gezeigt, indem sie schon so bald, nachdem Celina ihre
Beziehung zu ihm abgebrochen hatte, Erics Freundin wurde. Sie verdiente jetzt
seine kühle Haltung, und sie akzeptierte sie. 


Als
sie das Konferenzzimmer verließ und den Gang entlang ihrem Büro zuschritt,
fühlte sie sich von der ungewöhnlichen Stille, von den Chefsekretärinnen an
ihren Schreibtischen und von den vergossenen Tränen seltsam distanziert. Sie
hatte den Tod kennen gelernt, als ihr eigener Vater starb, und sie würde auch
jetzt damit zurechtkommen. Da die Arbeit immer ihr Fluchtpunkt war, würde Diana
sich nun in dieses Geschäft stürzen. Sie würde absolut sicherstellen, dass
diese Verträge unumstößlich waren, dass jeder einzelne Deal glatt vonstatten
ging.


Ihre
Sekretärin erwartete sie in ihrem Büro. Die Frau stand in der Mitte des
Zimmers, und ihr Gesicht war leicht gerötet. Auch sie hatte geweint. Diana
drückte ihren Arm, als sie an ihr vorüberging. „Ich mache Ihnen einen
Vorschlag,” sagte sie. „Schenken sie jeder von uns beiden eine halbe Tasse
Kaffee ein. Ich habe eine Flasche Cognac in diesem Schreibtisch für die andere
Hälfte. Wir können ihn gut gebrauchen.”


Die
Frau brachte ein Lächeln zustande und verließ das Zimmer.


Diana
sah, wie sie wegging, und fragte sich, ob etwas mit ihr selbst nicht stimme.
Warum fühlte sie diesen Schmerz und diesen Verlust nicht ebenso wie alle
anderen? Bevor Eric kam, war sie jahrelang mit Celina befreundet gewesen
– eng befreundet. War sie wirklich so gefühlskalt, dass sie keine andere
Emotion außer Erleichterung zeigen – geschweige denn fühlen –
konnte? War Eric Parker für sie so wichtig, dass sie den Verlust einer Frau,
die sie früher so sehr geschätzt hatte, überhaupt nicht empfand?


Am
besten, sie dachte im Augenblick nicht darüber nach. Darüber nachzudenken
bedeutete, sich damit auseinander zu setzen, wer sie eigentlich war, und dazu
war Diana momentan nicht bereit. Sie erwartete, dass ihr das Resultat nicht
gefallen würde.


Sie
ging an ihren Schreibtisch. Wenn sie Celinas Stellung auf dieser Reise
einnehmen sollte, musste sie sich vor dem Abflug noch mit verschiedenen Akten
vertraut machen. 


Sie
schaltete ihren Computer ein, zog ein Stück Papier von der Rückseite einer
Schublade und gab ihr Passwort ein. Sie drückte die Return-Taste, und der
Computer machte etwas, das er zuvor noch nie gemacht hatte. Eine Nachricht
erschien in der Mitte des Bildschirms:



 

**ZUGANG NICHT GESTATTET**


TERMINAL B IN GEBRAUCH



 

Diana
starrte verwirrt auf den Schirm. Terminal B war ihr Computer zu Hause –
und dieser Computer teilte ihr mit, dass er in Gebrauch war. Aber das ist unmöglich, dachte sie. Ich habe ihn heute Morgen heruntergefahren.


 Sie gab ihr Passwort nochmals ein, weil
sie dachte, sie hätte das erste Mal einen Fehler gemacht. Sie wusste, dass nur
einer ihrer Computer zur selben Zeit benutzt werden konnte. Das war eine
zusätzliche Sicherheitseinrichtung, die den Nutzer informierte, wenn sonst noch
jemand an seinem anderen Rechner saß. 


Der
Bildschirm flimmerte, doch auch jetzt bekam sie keinen Zugang. 


Einen
Moment hielt ihre Vewirrung noch an. Und dann dämmerte es ihr.


Einmal
hatte sie Eric ihr Passwort gegeben. Sein Computer hatte nicht funktioniert,
und er musste ihren benutzen, um einen Bericht fertig zu stellen.


Es
lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. 


Just
in diesem Augenblick war ein früherer leitender Angestellter von Redman
International, der von Louis Ryan kontaktiert worden war, an ihrem Heimcomputer
eingeloggt. 



 

* 
*  *



 

Eric
starrte den Computer an. „Nun mach schon,” sagte er laut. „Hopp ...”


Eine
Nachricht erschien auf dem Bildschirm: ZUGANG NICHT GESTATTET.


Er
blickte mit Unmut auf die Nachricht, da er wusste, er würde die Informationen,
die Louis Ryan brauchte, nie bekommen, und der Scheck würde nie ihm gehören. 


Voller
Wut schlug der mit der Faust an die Seite des Computers – und lehnte sich
überrascht zurück, als der Bildschirm zu flimmern begann und Funken aus dem
Gehäuse stoben. Der Schirm ging daraufhin aus, wurde schwarz, und er begriff,
dass er soeben ihren Rechner kaputtgemacht hatte. 


Jetzt
würde sie wissen, dass er ihn benutzt hatte. 


Verzweifelt
stöpselte er die Maschine aus, weil er Angst hatte, dass sie Feuer fangen
würde, und sah sich in dem Zimmer um, denn er wusste, sie könnte jeden Moment
zurückkommen. Er wollte gerade alles hinwerfen, ,Zur Hölle mit Ryan’ sagen und
das Büro verlassen, als ihm die lange Reihe von Aktenschränken auf der anderen
Seite des Zimmers ins Auge fiel. Er fragte sich, ob die Informationen, nach
denen er suchte, dort sein mochten, hübsch aufgelistet in sauberen Ordnern ...


Er
schnitt eine Grimasse, fasste nach seinen Krücken und ging an den Schrank, der
ihm am nächsten war. Er zog an einer der vier Schubladen und fand sie
verschlossen. Das erstaunte ihn nicht, aber mit etwas Glück würde er vielleicht
irgendwo in diesem Raum die Schlüssel finden und sie aufschließen können.


Er
kehrte an ihren Schreibtisch zurück. 


Er
öffnete die oberste Schublade, schob vorsichtig einen Stapel Papiere beiseite,
fand aber keine Schlüssel. Er machte die Schubladen auf der rechten Seite auf
und entdeckte nichts außer dicken, dunkelgrünen Ordnern. Daraufhin öffnete er
die linke Schublade. Drinnen glänzte eine Mappe aus glattem, schwarzem
Krokodilleder; es war eine von mehreren, die Diana besaß. Eric wollte sie schon
zur Seite räumen und unter ihr weitersuchen, als er innehielt. Und überlegte. 


Er
nahm die Mappe heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Die Mappe war
unverschlossen, und er machte sie auf. Sie war vollgestopft mit Akten die
Übernahme von WestTex Incorporated betreffend.


Sein
Herz machte einen Sprung. 


Rasch
durchblätterte er die hunderte von Seiten an Informationen und stellte fest,
dass alles, was Ryan brauchte, darin enthalten war – in dieser Mappe. Er
konnte sein Glück kaum fassen, griff nach einem der Telefone neben dem Computer
und wählte Ryans Nummer. Der Mann nahm beim zweiten Klingeln ab. 


„Warum
hat das so lange gedauert, Eric?”


Eric
ignorierte den Sarkasmus. Die Dinge verhielten sich jetzt anders. Nun hatte er
die Oberhand, nicht Ryan. „Ich habe alles, worum Sie mich gebeten haben,” sagte
er. „Aber die Zeit wird knapp. Sie kann jeden Moment zurück sein. Wie lange
wird es dauern, bis Sie jemanden vorbeischicken können, der die Papiere
abholt?”


„Zehn
Minuten.”


„Ich
habe gesagt, jeden Moment’”, sagte Eric. „Sie haben fünf Minuten. Und noch
etwas, Ryan. Ich möchte das Dreifache, oder wir kommen nicht miteinander ins
Geschäft.”


Stille
breitete sich aus. 


„Antworten
Sie mir,” sagte Eric. „Ich habe alles. Das Dreifache oder nichts.”


„Sie
sind verrückt,” sagte Louis. „Ich zahle Ihnen auf keinen Fall –“


„Die
Informationen sind zehnmal so viel wert, und das wissen Sie ganz genau,”
unterbrach ihn Eric. „Also, was ist nun? Sie haben nur noch vier Minuten.”


„Na
gut,” sagte Louis. „Ich verdreifache.”


Eric
lächelte düster; sein Magen hatte sich zusammengezogen. Und jetzt zum Bluff.
„Und Louis: Im Falle, dass Sie einen Rückzieher bezüglich des Schecks machen
oder mir etwas zustoßen sollte, möchte ich Sie warnen, dass ich einen Freund in
diese Sache eingeweiht habe, bevor ich Sie anrief. Wenn er meinen Nachruf lesen
sollte, wird die Welt bald den Ihren lesen. Vergessen Sie das nicht. Vermurksen
Sie das nicht. Spielen Sie nicht Katz und Maus mit mir. Ich habe bereits alle
Maßnahmen für die Eventualität 
getroffen, dass mir etwas passieren sollte.”


Er
brach das Gespräch ab und wählte die Nummer vom Eingang. Er musste zusehen,
dass Ryans Leute so schnell wie möglich zu ihm durchkamen, bevor sie nach Hause
zurückkehrte. 


„Hier
Eric Parker,” meldete er sich bei einem der Pförtner im Dienst. „Ich erwarte
Freunde. Sie brauchen mich nicht anzurufen, wenn sie eintreffen. Schicken Sie
sie gleich zu Diana Cranes Apartment.”


Er
legte auf, entnahm Dianas Mappe die Akten und ersetzte sie mit den Akten, die
er in den Schubladen rechts von sich gefunden hatte. Die Ordner waren von
derselben dunkelgrünen Farbe. Er schloss die Mappe und legte sie wieder dahin
zurück, wo er sie gefunden hatte. Bis Diana den Tausch bemerken würde, hoffte
Eric, mit dem Geld, das Louis ihm schuldete, irgendwo in Europa, möglicherweise
in der Schweiz zu sein. 


Er
klemmte sich die Ordner unter den Arm und griff nach seinen Krücken. Kaum hatte
er den Raum verlassen und die Wendeltreppe gemeistert, als er die Türglocke
vernahm. 


Er
zögerte und fragte sich, ob ihm Ryan seinen Bluff abgenommen hatte. Er wusste,
die Möglichkeit bestand, dass er die Tür aufmachte und eine Ladung Kugeln in
die Brust bekam. 


Aber
er musste dieses Risiko eingehen. 


Er
ging zur Tür und schaute durch den Spion. Im Flur stand ein großer, kräftig
aussehender Mann in den frühen Dreißigern mit zerzaustem, dunklem Haar. Er trug
eine der Jahreszeit unangemessen warme schwarze Lederjacke. Seine Hände ruhten
auf seinem Rücken. 


Er
hätte es vorgezogen, wenn die Hände des Mannes sichtbar gewesen wären, aber er
öffnte die Tür dennoch. 


Sie
starrten einander an. 


Der
Mann im Gang schaute auf die Ordner unter Erics Arm, dann auf den Gips an
seinem Bein, die Prellungen in seinem Gesicht. Seine Mundwinkel hoben sich zu
einem Lächeln. 


Eric
streckte eine Hand aus, um den Scheck entgegenzunehmen. 


Das
Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Mannes. Er griff in seine Jackentasche,
zog den Scheck hervor und gab ihn Eric. „Geben Sie mir die Akten,” sagte er. 


Eric
faltete den Scheck auseinander und stellte fest, dass der Betrag sich
tatsächlich verdreifacht hatte. Er war erleichtert.


Er
gab dem Mann die Akten, schlug ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie
schnell. 


Es
war vorbei. 


Er
presste den Rücken gegen die Tür, während ein Hochgefühl ihn durchlief. 


Er
besaß nun neunzig Millionen Dollar. 
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Diana
schritt eilig den Flur hinunter, vielleicht zu eilig, wenn man die Krise
bedenkt, die sie hinter sich ließ, denn aller Augen waren auf sie gerichtet,
während sie auf die Reihe der Fahrstühle zustürmte. 


Was
machte Eric an ihrem Computer? Was hoffte er zu finden? War er lediglich
gelangweilt und benutzte ihn, um zu sehen, wie sich seine Arbeit seit dem
Zeitpunkt entwickelt hatte, seit dem George ihn an die Luft gesetzt hatte? Oder
gab es da andere Gründe?


Sie
war schon fast bei den Fahrstühlen, als jemand hinter ihr ihren Namen rief. Sie
drehte sich um und sah Jack Douglas. Er stand an der Tür zu seinem Büro. Auf
seinem Gesicht erkannte sie Besorgnis und Neugierde. 


„Ist
alles in Ordnung?” fragte er.


Sie
musste sie beeilen.


„Mir
geht es gut.” Die drückte den Knopf für den Fahrstuhl. 


„Das
tut es nicht,” sagte er und ging auf sie zu. „Etwas stimmt nicht. Was ist es?”


„Wirklich,
es ist nichts.”


„Was
ist es?”


Sie
blickte ihn an. Er war groß und muskulös, sein Körper war so hart wie Stahl.
Ungeachtet dessen, was Eric gerade anstellte, glaubte sie, es wäre eine gute
Idee, wenn jemand wie Jack sie zu ihrer Wohnung begleiten würde. Sie bedeutete
ihm, zu ihr zu kommen. 


„Bleibt
das unter uns?” fragte sie. 


Er
nickte.


„Ich
verlass’ mich drauf,” sagte sie und ging das Risiko ein. „Eric Parker wohnt im
Moment bei mir. Ich habe soeben herausgefunden, dass er an meinem Computer
sitzt, der mit dem Hauptnetz von Redman International verbunden ist, was
offensichtlich einen Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften darstellt, da
Eric nicht länger hier arbeitet.” 


Die
Türen des Fahrstuhls öffneten sich mit einem wischenden Geräusch. 


„Ich
weiß nicht, was er treibt,” sagte sie. „Aber ich habe ihm die Erlaubnis, meinen
Computer zu benutzen, nicht gegeben. Ich mache mir Sorgen.”


„Möchten
Sie, dass ich mitkomme?”


Sie
nickte, und beide stiegen sie ein. „Das klingt jetzt blöd,” sagte sie. Aber
haben Sie Zugang zu einer Waffe?”


Die
Frage überraschte ihn. „Nein,” sagte er. „Aber wozu bräuchte ich eine Waffe?”


Diana
drückte auf einen Knopf und schaute ihn an, während der Fahrstuhl nach unten
fuhr. „Wenn er das tut, was ich vermute, dann brauchen wir vielleicht eine
– und die Polizei.” 



 

* 
*  *



 

Für
Eric Parker gab es nur einen Ausweg.


Er
packte seine Sachen zusammen. Er legte den Scheck auf einen Tisch neben seine
Uhr und seine Brieftasche und ging dann zur Treppe – dieser verfluchten
Wendeltreppe – und begann den mühsamen Aufstieg, der zum Gästezimmer
führte, das Diana ihm zur Verfügung gestellt hatte. 


Es
war ein Kampf, bis er oben war, aber er schaffte es und ging ins Schlafzimmer,
wo er sich eine Reisetasche griff, in die er seine Kleider packte. 


Er
brauchte nicht alles, nur genug, um in ein Flugzeug und aus dem Land zu kommen.
Aus dem Badezimer nahm er nur, was absolut notwendig war. Er warf einen Blick
in seine Brieftasche und vergewisserte sich, dass sein Pass darin war. Er ging
ins Schlafzimmer zurück und nahm den Hörer vom Telefon. Er rief seine
Reiseagentur an und reservierte einen Flug erster Klasse in die Schweiz. Ein
Flug ging in zwei Stunden. Die e-Flugkarte würde für ihn am Schalter
bereitliegen.


Perfekt.


Er
rief den Eingang an. „Hier Eric Parker. Würden Sie mir ein Taxi besorgen? Ich
bin in zehn Minuten unten.”


Er
legte wieder auf und hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.
Es kam von der darunter liegenden Etage. Panik ergriff ihn, aber er bewahrte
die Ruhe. 


Sie
war zu Hause.


Eric
überlegte, wie er das handhaben sollte, und kam zu dem Schluss, dass es nur
einen einzigen Weg gab: dieses Schlafzimmer verlassen, die Treppe
hinuntersteigen und ihr gegenübertreten.


Er
ging weg. Sie brauchte nicht zu wissen, wohin er ging. Bis er am Flughafen war,
würde sie wahrscheinlich herausgefunden haben, dass er sich an ihrem Computer
zu schaffen gemacht hatte. Aber dann würde das keine Rolle mehr spielen –
er wäre zu diesem Zeitpunkt bereits unterwegs in ein Land, das ihn beschützen
würde. 


Er
griff nach der Reisetasche, warf sie über die Schulter und nahm seine Krücken.
Das würde jetzt nicht angenehm werden, aber er würde es kurz machen. Er war ja
schon weg. 


Er
ging zur Schlafzimmertür, machte sie auf und trat einen Schritt zurück. 


Ihm
gegenüber war nicht Diana. Es war Mario De Cicco mit zwei von seinen Leuten,
und jeder von denen hielt eine Waffe auf Erics Gesicht gerichtet. 



 

* 
*  *



 

De
Cicco stürmte mit solch einer Gewalt in das Zimmer, dass Eric zurücktaumelte.
Sein Gips verhedderte sich im Teppichboden, er wäre beinahe hingefallen, doch
griff er nach einem Stuhl und richtete sich wieder auf. 


De
Cicco schaute auf die Reisetasche. „Sie verreisen?”


Eric
schwieg. Ihm fiel auf, dass De Cicco und seine Leute Handschuhe trugen. An den
Füßen hatten sie Überschuhe aus Papier. Angst breitete sich in ihm aus, und er
wusste, weshalb sie hier waren. Sie wollten ihn töten.


„Beantworten
Sie die Frage, Eric. Verreisen Sie?”


„Ich
kehre in mein Apartment zurück. Was geht Sie das an?”


„Wenn
Sie den Auftrag geben, Leana Redman zu ermorden, dann geht mich das eine ganze
Menge an.” Er schritt auf Eric zu.


„Wie
sind Sie hier heraufgekommen?” fragte Eric.


„Man
hat uns hereingelassen. Anscheinend haben Sie Freunde erwartet. Wir sind
einfach durchmarschiert. Vielen Dank dafür.” Er kam noch näher an ihn heran.
„Leana Redman zu verprügeln war Ihr erster Fehler, Eric. Der Mordauftrag gegen
sie Ihr letzter.“ Er trat zur Seite. „Gehen Sie durch die Tür.”


„Sie
können mich mal.”


Einer
von De Ciccos Männern hob seine Waffe und richtete sie auf Erics Kopf.


„Es
gibt zwei Möglichkeiten, Eric,” sagte Mario. „Entweder Sie gehen aus eigener
Kraft durch diese Tür, oder ich ziehe Ihren Hintern an Ihrem Gipsbein da durch.
Treffen Sie eine Entscheidung. Eine ist weniger schmerzhaft. Also los, wählen
Sie.”


Er
hatte ganz einfach keine Wahl. Er ließ den Stuhl los, ergriff seine Krücken und
setzte sich an De Cicco vorbei zur Tür in Bewegung. Was De Cicco jedoch nicht
wusste, war, dass genau hinter der Tür ein Tisch stand. Darauf befand sich die
eiserne Statue einer Frau. Sie war zirka fünfundvierzig Zentimeter hoch und
gerade schwer genug, um jemandem ernsthafte Kopfverletzungen zuzufügen. 


Wenn
er es zeitlich genau abstimmte, wenn er die Statue packte, sie Richtung De
Ciccos Kopf schwang und die Tür hinter sich zuzog, bevor die anderen ihm folgen
konnten, hätte er vielleicht eine Chance, in Dianas Schlafzimmer zu flüchten,
die Tür abzuschließen, sich daraufhin weiter in ihr Badezimmer zurückzuziehen,
jene Tür zuzuschließen und den Sicherheitsdienst zu alarmieren. 


Er
wusste, das alles hatte wenig Aussicht auf Erfolg, aber es war seine einzige
Chance. 



 

* 
*  *



 

Jack
und Diana verließen Redman International, winkten ein Taxi heran, hatten beim
fünften Mal Glück und baten den Fahrer, er möge sie zum Redman Place bringen. 


„Wenn
Sie tüchtig drauftreten, sind das einhundert Dollar für Sie,” sagte Diana. Sie
öffnete ihre Handtasche, holte das Geld hervor und warf es auf den
Beifahrersitz. „Das ist ein Notfall.”


Der
Fahrer spurtete los, aber der Verkehr auf der Fünften war dicht. Er bemühte
sich, sie durch die verstopfte Straße zu manövrieren, aber das war schwer, und
es gab nicht viel, was er tun konnte. „Ich geb’ mein Bestes,” sagte er. „Aber
das hier ist eine Katastrophe. Schauen Sie sich mal diese ganzen Arschlöcher
an. Die haben überhaupt keine Ahnung vom Fahren.”


„Probieren
Sie’s,” sagte Diana. Sie blickte zu Jack hinüber. „Wir kommen zu spät.”


„Das  können Sie doch nicht wissen.”


„Ich
kenne Eric.”


Der
Fahrer entdeckte eine Lücke und nutzte sie. Zum Redman Place war es eine
fünfminütige Fahrt. Wenn dieser Mann aggressiv genug fuhr, konnten sie in drei
dort sein. 



 

* 
*  *



 

„Machen
Sie schon, Eric. Wenn Sie sich nicht ein bisschen beeilen, helfe ich nach.”


Eric
schaute auf De Cicco, als er an ihm vorbeiging. Er konzentrierte sich einzig
auf das, was hinter dieser Tür war, und wo auf dem Tisch die Statue stand. Das
sollte ganz auf der rechten Seite sein. Er müsste eine Krücke fallen lassen,
dann die Statue packen und sich umdrehen, um mit ihr ausholen zu können. 


Er
trat durch die Tür, blickte kurz zur Seite und sah sie dort stehen.


Und
dann geschah alles wie in Zeitlupe.


Er
ließ die Krücke unter seiner rechten Achsel fallen, beugte sich zur Statue hin
und ergriff sie. Er holte damit aus, während er sich drehte und auf De Ciccos
Schläfe zielte, aber stattdessen trieb ihn etwas nach vorne. Jemand hatte ihn
gestoßen. Er flog durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Sein Kopf
schlug auf dem Holz auf, und für ein paar Sekunden war ihm schwarz vor Augen. 


Man
schüttelte ihn.


Er
machte die Augen auf und sah, wie sich De Cicco über ihn beugte. „Stehen Sie
auf.”


Seine
Augen zuckten, und er nahm eine Bewegung auf der anderen Seite des Raums wahr.
Einer der Männer stellte die Statue mit seinen behandschuhten Händen sorgsam an
ihren Platz zurück. 


„Stehen
Sie auf.”


Er
strengte sich an, aber ein sengender Schmerz fuhr ihm in die jetzt ausgerenkte
Schulter. De Cicco erkannte das Problem, packte Eric beim Hemd und hob ihn
mühelos in eine stehende Stellung. 


Erics
Schulter hing schlaff herab. Der Schmerz war unerträglich. Er wollte gerade
losbrüllen, als einer von De Ciccos Leuten hinter ihn trat und ihm den Mund
zuhielt.


„Sie
können leben oder sterben,” sagte Mario. „Ihre Wahl. Um weiterleben zu dürfen,
werden Sie mir jetzt verraten, wen Sie angerufen haben, um den Mord an Leana in
Auftrag zu geben. 


Ohne
zu zögern, riss Eric den Kopf herum, um seinen Mund zu befreien, und platzte
mit dem Namen des Mannes heraus.


Ohne
zu zögern packte Mario De Cicco Eric erneut und hob ihn auf den obersten
Treppenabsatz. Und auf Erics Gesicht war der Schock von dem zu erkennen, was
nun mit ihm geschehen würde. Er versuchte, sich zu befreien, probierte, den
Mann von sich abzuschütteln, aber es nutzte nichts. De Ciccos Lippen kamen nah
an Erics Ohr. „Sie haben sich mit dem Falschen angelegt. Keiner fasst Leana
Redman an. Und wenn man das doch tut ... Passen Sie auf, was passiert.” 



 

* 
*  *



 

Das
Taxi stoppte vor dem Redman Place. Jack und Diana stiegen in aller Eile
aus.  Sie warf noch einen Hunderter
durch das vordere Seitenfenster, dankte dem Fahrer und rannte mit Jack auf die
Drehtüren zu. 


Der
Lobby gegenüber war die Fahrstuhlwand. Sie eilten darauf zu, drückten den Knopf
und warteten, bis sich eine der Türen öffnete. 



 

* 
*  *



 

„Sie
haben mir gesagt, dass Sie mich am Leben lassen würden,” schrie Eric.


„Ich
habe gelogen,” sagte De Cicco. „Ist das nicht übel?”


„Ich
sage Ihnen, was übel ist,” sagte Eric. „Es ist Leana Redman. Richten Sie ihr
von mir aus, dass sie in der Hölle schmoren kann. Richten Sie ihr aus, dass
sie—“


Aber
bevor Eric zu Ende sprechen konnte, stieß ihn De Cicco die Wendeltreppe hinab. 


Mario
und seine Leute beugten sich nach vorn, um ihn fallen zu sehen. Sie schauten
zu, wie sich sein Körper auf unnatürliche Weise drehte und wand, während er die
Treppe hinunterstürzte. Sie beobachteten, wie sein Gips an einer Stufe hängen
blieb und sie zerbrach. Sie verfolgten, was geschah, als er sich plötzlich
überschlug und sein Genick hart auf dem Geländer aufschlug. 


Es
war nicht das Holz, das krachte – das Geländer konnte dem Aufprall
standhalten. Es waren die Knochen in Erics Nacken, die zerbarsten, und das
hörte sich an wie Holz, das in dem Raum zersplitterte. Je weiter Eric Parker
fiel, desto mehr fiel den Männern der Unterschied auf, wie er fiel, nämlich wie
eine Stoffpuppe. Während er stetig weiter nach unten stürzte, war schon kein
Leben mehr in ihm – nur noch der Schwung hinter ihm. Er kam tot in einer
immer größer werdenden Blutlache am Fußende der Treppe zu liegen. 


„Gehen
wir,” sagte De Cicco.


Die
Männer eilten die Treppen hinab, Mario legte einen behandschuhten Finger auf
Erics Nacken, konnte keinen Puls fühlen und schloss sich seinen Leuten wieder
an, die sich in dem Zimmer umsahen und sich vergewisserten, dass sie keine
Spuren hinterlassen hatten. Rücklings gingen sie aus dem Raum, als Mario gegen
einen Beistelltisch stieß. Er blickte auf den Boden, sah Parkers Uhr und
Brieftasche und etwas, das wie ein Scheck aussah.


Er
hob ihn auf, schaute nach dem Betrag, las den Namen der Gesellschaft darauf und
blickte dann wieder überrascht auf Parker. Was war World Enterprises? Wer
steckte dahinter? Warum hatten die Parker $90 Millionen bezahlt? Was hatte er
getan, um das zu verdienen?


Mario
steckte den Scheck ein. Es hatte keinen Sinn mehr, Eric Parker danach zu
fragen. Sie verließen das Zimmer, fanden den Treppenaufgang und betraten ihn in
dem Moment, in dem eine der Fahrstuhltüren sich öffnete. De Cicco und seine
Leute waren schon drei Stockwerke tiefer, als sie hörten, wie eine Frau mit
hoher und schriller Stimme Erics Namen rief. 


Sie
hielten inne. 


Und
als sie zu schreien anfing, rannten sie die restlichen Sufen hinunter. 
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Über
dem Atlantik bahnte sich das Flugzeug seinen Weg durch den Abendhimmel und flog
gen New York und den JFK-Flughafen.


Michael
schnallte sich los, fasste Leanas Hand und drückte sie. Seit sie Heathrow  verlassen hatten, war sie schweigsam
gewesen, und er hatte gemerkt, dass sie sich in den Teil von sich zurückzog, wo
ihr niemand wehtun konnte. „Ich bin gleich zurück,” sagte er.


Als
er aufstand und in den hinteren Teil des Flugzeugs ging, brach die stille Wut
durch, die sich seit ihrer Abreise von Monte Carlo in ihm angestaut hatte. Er
wusste, dass sein Vater dahinter steckte, wusste, dass er Celina Redman hatte
umbringen lassen. Wahrscheinlich hat er
Spocatti auf sie angesetzt, dachte er. Hat
diesen Hundesohn allem Anschein nach dazu gebracht, es für ihn zu tun ... 


Die
Flugbegleiterin lächelte, als er auf sie zukam. 


„Wo
ist das Telefon?” fragte Michael. 


Die
Frau deutete auf einen Bereich gleich neben den Toiletten. „Dort drüben, Mr.
Archer.”


Er
dankte der Frau, ging darauf zu und schwankte ein wenig, als die Maschine in
eine kleine Turbulenz geriet. Eine ältere Frau mit einem blonden Haarschopf
packte seinen Arm, als er an ihrem Sitz vorbeikam. „Sie sind Mr. Archer,” sagte
sie.


Michael
machte sich los; er spürte, dass andere Passagiere ihn nun anstarrten, ihn
erkannten. „Nein,” sagte er. „Der bin ich nicht, aber das passiert mir ständig.
Ich bin geschmeichelt.” Und er ging weiter und ignorierte die Frau selbst dann,
als sie zu dem Mann, der neben ihr saß, sagte: „Ich hätte schwören können ...”


Er
trat an eines der Telefone, zog seine Kreditkarte durch und wählte. Während er
auf  die Verbindung wartete, dachte
er an den vergangenen Abend: wie Leana den Hörer abgenommen und das Gespräch
mit seinem Vater mitangehört hatte, und wie er die Verbindung abgebrochen, als
Louis Luft holte; wie Leana ins Badezimmer getreten war und ihn beim Duschen
beobachtet hatte. 


Zu
dieser Zeit hatte Michael noch geglaubt, wenn er sie nicht beachtete, wenn er
sich einfach wusch und so tat, als ob nichts Außengewöhnliches vorgefallen sei,
dann würde sie bezweifeln, was sie am Telefon gehört hatte, und denken, dass
die Leitungen sich in dem Sturm irgendwie überschnitten haben mussten. Was
aber, wenn sie nicht glaubte, dass sie Zeugin des Gesprächs von anderen Leuten
geworden war? Was aber, wenn sie die Stimme seines Vaters erkannt hatte und nur
so lange bei ihm blieb, bis sie ihm gefahrlos entkommen konnte? Da sein Leben
auf dem Spiel stand, verunsicherten ihn diese Möglichkeiten. 


Endlich
meldete sich eine Frau. „Manhattan Enterprises.”


„Judy,
Michael hier. Ist mein Vater da?”


„Er
ist in einer Konferenz, Michael.”


„Sagen
Sie ihm bitte, dass ich am Apparat bin. Ich rufe aus einem Flugzeug an. Es ist
dringend.”


Er
hörte ein Stöhnen, ein Klicken und den abrupten Einsatz von Fahrstuhlmusik.
Michael schloss die Augen und spürte den bekannten Knoten sich in seinem Bauch
zusammenziehen. Sein Leben war aus den Fugen geraten. Gestern morgen hatte er
einen Mann in seinem Apartment erschossen, nachdem dieser Mann sein Manuskript
verbrannt hatte. Aller Voraussicht nach beschäftigte die Polizei sich jetzt mit
diesem Fall, stellte Fragen und folgte Hinweisen.


Sein
Vater hatte ihm zuvor erzählt, dass man die verkohlten Körper in seiner Wohnung
sowie den iranischen Taxifahrer in einer Gasse ein paar Straßen entfernt
gefunden hatte. Obwohl Michael das Apartment unter einem Pseudonym gemietet
hatte, war ihm klar, dass die Polizei früher oder später herausfinden würde,
dass es sein Apartment war, in dem die Leichen entdeckt wurden.


Er
war berühmt. Trotzdem die Leute in seiner Nachbarschaft eine Existenz führten,
die von Drogen beeinflusst war, hatte ihn jemand in den drei Wochen, die er
dort verbracht hatte, ganz bestimmt erkannt. 


Aber ich kann dir helfen, hatte Louis gesagt. Töte Redman, und die Polizei wird nie in Erfahrung bringen, dass die
Wohnung dir gehört hat. 


Obschon
sein Vater es nie ausgesprochen hatte, wusste Michael, dass das Gegenteil
ebenso wahr war: Wenn du Redman nicht
tötest, wird dir jeder Bulle auf der ganzen Welt auf den Fersen sein. Und
Santiago ebenso.


Dieses
endlose Hin und Her versprach keinen Ausweg. Michael war sich nicht sicher, wie
lange er das noch durchhalten, wie viel länger er den Schein noch aufrecht
erhalten konnte. 


Sein
Vater kam an den Apparat. „Was gibt es, Michael?”


„Wir
müssen miteinander reden.”


„Das
ist im Augenblick nicht möglich.”


„Daran
kann ich auch nichts ändern,” sagte Michael. „Es muss jetzt sein.”


„Und
ich habe gesagt, es ist nicht möglich.”


„Wer
ist bei dir?”


„Das
geht dich nichts an.”


„In
Ordnung,” sagte Michael. „Dann antworte mir auf diese Frage, und du kannst zu
deinem Treffen zurückgehen – warum hast du Ihre Schwester umbringen
lassen?”


„Das
bespreche ich jetzt nicht mit dir. Ruf mich an, wenn du in New York bist.”


Michaels
Griff um den Hörer wurde fester. „Häng jetzt bloß nicht auf.”


Die
Stille dehnte sich aus.


„Was
gibt’s noch?”


„Ich
muss wissen, ob es für mich sicher ist zurückzukommen.”


„Es
ist sicher,” sagte Louis.


„Weißt
du das genau?”


„Ich
habe dir gesagt – es ist sicher.”


Aber
Michael spürte, dass sein Vater ihm etwas verschwieg. Etwas stimmte nicht.
„Wenn du mich anlügst, Dad—“


„Ich
lüge dich nicht an, Michael. Du musst mir in dieser Sache trauen.” 


Obschon
Michael wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als seinem Vater zu trauen,
konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass man ihn immer näher auf eine
Klippe zu drängte. „Wo sollen Leana und ich wohnen, wenn wir zurück sind?”
fragte er. 


„Das
ist bereits arrangiert.”


„Arrangiert?”
sagte Michael. „Wann wolltest du mir das denn mitteilen – nächste Woche?
Wir landen in zwei Stunden. Du hast mir absolut nichts gesagt –“ 


Die
Verbindung wurde unterbrochen. 



 

* 
*  *



 

Leana
sah die Nacht vorüberziehen und nahm das Summen der Triebwerke ebenso wie die
Konversation der beiden Leute vor ihr und das Auf- und Abgehen der Dank ihrer
Diäten superschlanken Flugbegleiterinnen nur am Rande wahr.


Sie
versuchte, nach wie vor zu begreifen und zu akzeptieren, dass ihre Schwester
tot und gerade vor ein paar Stunden ermordet worden war. Harolds Stimme hallte
in der Erinnerung noch immer wie ein kaltes Flüstern nach: „Celina hat dich
geliebt, Leana. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft sie mir gesagt hat, dass
du ihr gefehlt hast.”


In
diesem Augenblick schmerzte sie ihr Verlust ganz besonders. Sie dachte an all
die Momente, in denen sie und Celina sich hätten nahe stehen können, und
begriff, dass sie jetzt nie mehr die Gelegenheit dazu haben würde. 


Sie
fragte sich, wer an Celinas Tod schuld sein könnte, als sich Michael wieder
neben sie setzte. Er fasste nach ihrer Hand, und Leana blickte ihn an und
erinnerte sich daran, was sich erst vor einigen Stunden in ihrer Hotelsuite
zugetragen hatte. Wessen Stimme hatte sie gehört, als sie den Hörer abgenommen
hatte? Sie wusste, dass es nicht Michaels Stimme war. Aber sie wusste auch,
dass sie diese Stimme schon irgendwo einmal gehört hatte – ebenso wie sie
wusste, dass sie eines Tages ein Gesicht mit dieser Stimme verbinden würde. 


„Wie
fühlst du dich?” fragte er. 


Leana
zuckte mit den Schultern.


„Kann
ich denn gar nichts für dich tun?”


„Nichts.
Es sei denn, du kannst meine Schwester zurückbringen.”


Die
Stille hing schwer in der Luft. Michael wollte etwas entgegnen, konnte aber
keine Worte finden und drückte ihre Hand fester. Leana erwiderte den Druck. „Es
tut mir Leid,” sagte sie. „Das war unfair. Mir geht es momentan einfach nicht
gut. Mir dir hat das nichts zu tun.”


„Ist
schon gut,” sagte er. „Ich verstehe.”


Sie
lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Weißt du, woran ich ständig denken muss?”
sagte sie. „Ich muss immer daran denken, wie wunderbar es sich anfühlen wird,
wenn ich diesen Dreckskerl erwische, der dafür verantwortlich ist.” 


Michael
drehte sich ihr zu. 


„Und
ich werde ihn finden, Michael. Ich schwöre bei Gott, ich werde es. Damit wird
er nicht davonkommen. Er wird für den Tod meiner Schwester bezahlen. Ich habe
dich und ich habe Mario; ihr werdet mir dabei helfen. Wir werden
herausbekommen, wer sie ermordet hat. Er wird dafür büßen.” 


„Leana
–“


Ihre
Kehle schnürte sich plötzlich zusammen. „Ich habe sie geliebt, Michael. Ich
hatte das nie für möglich gehalten, aber ich habe sie wirklich geliebt.”


Er
berührte ihr Haar. „Wir schaffen das schon. Ich verspreche es dir.” Er lehnte
sich hinüber und küsste sie auf die Wange. „Ich liebe dich,” sagte er.


Leana
schaute ihn daraufhin an, sah die Pein in seinem Gesicht, den Kummer in seinen
Augen und wusste, dass er ihr die Wahrheit sagte. Sie fühlte sich schuldig. Wie
hatte sie ihm zuvor nur misstrauen können? Er war stets gut zu ihr gewesen.
Ganz gewiss hatten sich die Telefonleitungen in dem Sturm überkreuzt. 


Während
sie seine Hand in der ihren hielt, blickte sie aus dem Fenster, wo die Welt nun
in Dunkelheit versunken lag. Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie an Eric
Parker, an den Mordauftrag gegen sie, und fragte sich, was bei ihrer Rückkehr
in die Staaten wohl auf sie wartete. 
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Anastassios
Fondaras machte die letzte Akte zu, die Eric Parker zu der Übernahme von
WestTex Incorporated gestohlen hatte, und warf sie auf Louis’ Schreibtisch. 


Obwohl
der Mann keinen Kommentar abgab, glitzerten seine dunklen Augen mit einer
Intensität, die Ryan an die Augen eines Tigers erinnerten, bevor er zum Sprung
ansetzt. 


Anastassios
erhob sich. „Dieses Geschäft, das Redman mit dem Iran macht,” sagte Fondaras,
während er zu der Fensterwand hinüberging und auf die Stadt sah, die im Licht
des späten Nachmittags schimmerte. „Das ist nur mündlich, nicht wahr?”


„Ja,”
sagte Louis, indem er sich an seine Unterhaltung mit Harold Baines erinnerte.
„Es ist rein mündlich. Der Iran will nichts unterzeichnen, bevor Redman WestTex
übernommen hat. Die halten es für Zeitverschwendung, sich schon im Vorhinein zu
verpflichten.”


„Verstehe.
Ich nehme an, dass Redman in der Zwischenzeit mit dem Iran in engster
Verbindung steht,” sagte Fondaras. „Ich nehme weiterhin an, die Iraner werden
Wort halten.”


„Sofern
die Situation im Golf unverändert bleibt, bin ich mir dessen sicher,” sagte
Louis. „Tatsächlich brauchen die Redman. Der Nahe Osten wird auf Jahre hinaus
instabil bleiben. Die meisten der wichtigen Schiffahrts- und Ölgesellschaften
befahren die Golfregion nur ungern – Ihre eigene eingeschlossen. Der Iran
muss sein Öl verkaufen, um Waffen finanzieren zu können, aber nur wenige sind
bereit, das Risiko einzugehen – außer George. Redmans Vorteil ist, dass
er das genaue Datum kennt, an dem die Marine in den Golf vorrückt. Wüsste der
Iran, dass dieser Zeitpunkt bereits nächste Woche ist, würden die das Geschäft
platzen lassen, weil dann klar wäre, dass die ganze Region für den Handel bald
schon wieder sicher wäre und sie deshalb keinen Privatvertrag mit einer
amerikanischen Gesellschaft bräuchten.” 


„Wenn
die das Datum kennten,” sagte Fondaras.


„Genau.”


Fondaras
ging vom Fenster weg und an die Bar. „Ich kenne George Redman schon seit
zwanzig Jahren,” sagte er. „Er genießt meinen allerhöchsten Respekt. Ein Teil
von mir mag ihn sogar.”


Aber, dachte Louis. Aber ...


„Aber
hier geht es ums Geschäft,” sagte Fondaras und schenkte sich noch einen Scotch
ein. „Es geht darum, als erster anzukommen. Es geht ums Gewinnen, ganz gleich,
um was für eine Situation es sich handelt.” Mit seinem Getränk in der Hand
wandte er sich an Ryan. „Sie haben also wirklich kein Interesse, sich an diesem
Deal zu beteiligen? Sie geben mir diese Informationen einfach so, für umsonst?”


„Selbstredend
haben sie ihren Preis. Immerhin ist das hier – und Sie haben selbst
darauf hingewiesen, Anastassios – geschäftlich. Aber wir werden später
über die Bedingungen sprechen. Erzählen Sie mir zunächst einmal von Ihren
Plänen.”


„Von
meinen Plänen?” sagte Fondaras mit einem Lachen. „Die sind absolut
schulbuchmäßig. Redman wird deren Öl billig bekommen. Der Iran steckt in einer
Bredouille, und er macht sich diese Notlage zunutze. Mein Plan ist derselbe
– mit der Ausnahme, dass ich dem Iran mehr Geld für sein Öl anbiete. Ich
habe mit denen in der Vergangenheit zusammengearbeitet, und die werden wieder
mit mir arbeiten. Mein Plan ist, George Redman dieses Geschäft zu stehlen.”
Seine Augen blitzten. „Aber was wird mich das kosten?”


Louis
langte nach seinem eigenen Glas Scotch, ging zu Fondaras hinüber und stieß mit
dem Mann an. „Das ist der schönste Teil von allem.”



 

* 
*  *



 

Spocatti
kam ein paar Minuten, nachdem Fondaras weggegangen war. „Eric Parker ist tot,”
sagte er. „Diana Crane und Jack Douglas haben ihn vor zwei Stunden am Fuß ihrer
Treppe aufgefunden. Ihre Wohnung ist voller Polizisten, und die sagen, er sei
gestürzt. Totschlag schließen sie aus.”


Louis
nahm diese Nachricht mit einem Nicken entgegen. Er saß mit dem Gesicht zu den
Fenstern an seinem Schreibtisch. Indem er auf das Redman
International-Gebäude  starrte,
zuckten seine Augen; man hätte meinen können, es sei Angst. 


Spocatti
wollte gerade fortfahren, als er den Gegenstand von Ryans Interesse durch die
großen Glasscheiben hindurch bemerkte. Würde der Mann nie etwas lernen?


Er
trat an Louis’ Schreibtisch, öffnete eine Schublade auf der Seite und drückte
auf einen Knopf – die Vorhänge schlossen sich mit einem Rauschen. „Eine
Kugel, Louis,” sagte er. „Mehr bedarf es nicht.”


Louis
hörte nicht zu. Er dachte an den Scheck über $90 Millionen, den er Eric Parker
als Gegenleistung für die Akten gegeben, die dieser von Diana Crane gestohlen
hatte, derselbe Scheck, der den Namen von Manhattan Enterprises’ Bankverbindung
im Ausland, World Enterprises, trug. 


„Der
Scheck,” sagte Louis. „Sie sind zu klug, um ohne ihn hier aufzutauchen. Geben
Sie ihn mir.”


Spocatti
saß mit den Füßen auf dem Schreibtisch in dem Sessel hinter ihm. „Da war kein
Scheck, Louis.”


„Natürlich
war da einer. Ich habe ihn ausgestellt. Sie haben ihn überbringen lassen. Sie
haben mir gesagt, Sie haben Verbindungen zu der New Yorker Polizei, und einer
ihrer Beamten würde ihn Ihnen gegen ein kleines Honorar aushändigen.”


„Der
Scheck ist weg.”


„Wo
ist er?”


„Keine
Ahnung. Er war nicht an Eric Parkers Leiche, und er ist nirgendwo im ganzen
Apartment. Mein Kontakt bei der New Yorker Polizei war anwesend, als sie die
Wohnung durchsucht und den Toten weggebracht haben. Da war kein Scheck, Louis.”


„Dieser
Kontakt,” sagte Louis. „Dieser Freund von Ihnen – kann man dem trauen?”


„Hinterfragen
Sie mich? Natürlich kann man dem trauen. Er ist einer meiner besten. Während er
da war, hat er auch einen Chip angebracht, mit dem wir drahtlos abhören können,
was in dem Apartment geschieht. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Diana Crane
diese Akten bald vermissen wird. Jetzt werden wir wissen, wann genau das sein
wird. Jetzt werden wir die Dinge viel effizienter handhaben können.” 


Louis
stand auf. „Dieser Scheck ist nicht einfach so verschwunden.”


Spocatti
beobachtete, wie der Mann auf und ab ging. Er war entzückt davon, wie ihn das
alles aus der Fassung brachte. „Natürlich ist er nicht einfach so verschwunden,
aber in der Wohnung ist er nirgends. Das kann ich Ihnen versichern.”


„Und
wo ist er dann?”


„Ich
vermute, dass derjenige, der Parker die Treppe hinuntergestoßen hat, auch den
Scheck hat.”


Louis,
der von den Begebenheiten des Lebens selten überwältigt wurde, schaute Spocatti
perplex an. 


„Parker
die Treppe hinuntergestoßen hat? Sie haben gesagt, er sei gefallen.”


„Die
Polizei hat gesagt, er sei gefallen,” sagte Spocatti. „Da ist ein Unterschied.
Und die Polizei irrt sich. Eric Parker hat nicht den Halt verloren und ist die
Treppe hinuntergefallen. Vielmehr ist Eric Parker ermordet worden. Mein Kontakt
und ich sind uns dessen sicher.”


„Und
wer hat ihn getötet?”


Spocatti
lächelte ein langsames, wissendes Lächeln. „Sagen Sie’s mir.”


Es
dauerte einen Moment, bevor Louis antwortete. Sein Kopf füllte sich mit
Möglichkeiten, stellte Verbindungen her. Und dann fiel ihm wie Schuppen von den
Augen, dass es nur eine Person getan haben konnte – Mario De Cicco.


Er
ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. 


Spocatti
sah zu, wie die Farbe allmählich aus seinem Gesicht wich, aber der Mann tat ihm
nicht Leid, er hatte kein Mitgefühl mit ihm; er verspürte nur einen leichten
Verdruss, weil man seinen Ratschlägen nicht gefolgt war. „Ich hatte Sie
gewarnt, Louis.” 


„Ich
weiß.”


„Die
Dinge sind nicht mehr so einfach, wie sie es einmal waren. Sie sind am
Verlieren.”


„Von
wegen.”


„Doch,
doch,” sagte Spocatti. „Ich habe Ihnen geraten, keinen Scheck zu schicken. Ich
habe Ihnen geraten, das Geld von einem Ihrer anonymen Konten in eines seiner
anonymen Konten zu transferieren. Das wäre eine saubere Sache gewesen, aber Sie
wollten ja nicht hören. Sie wurden gierig. Sie wollten das hier beschleunigen.
Sie wollten diese Informationen so dringend, dass Sie Parkers Forderungen
nachgekommen sind. Das könnte der größte Fehler Ihres Lebens gewesen sein.”


Spocatti
stand auf und lehnte sich über den Schreibtisch. „Also: Wenn Sie nicht auf mich
hören, wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, dann werden Sie aller
Wahrscheinlichkeit nach Ihr Leben einbüßen – und Redman wird gewinnen.” 


Louis
schüttelte den Kopf. „Das wird nicht geschehen.”


„Gut,”
sagte Spocatti. „Das heißt demnach, Sie hören auf mich? Tun, was ich Ihnen
sage?”


„Das
hängt davon ab,” sagte Louis argwöhnisch. „Was schwebt Ihnen denn vor?”


Vincent
sagte es ihm. 
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Das
erste, was Michael auffiel, als er und Leana die Zollkontrollen passiert
hatten, war Spocatti. Er kam auf sie zu, schlängelte sich mit auf Michael
gehefteten Augen durch die Menge und warf eine Zigarette in einen Aschenbecher,
an dem er gerade vorbeikam. 


Einen
Moment lang dachte Michael, Santiagos Leute seien ihm irgendwie hierher
gefolgt, aber er bemerkte nichts Ungewöhnliches, als er sich umschaute. Er
wandte sich wieder Spocatti zu, der nun am Eingang von einer Toilette wartete.
Er nickte Michael zu und ging hinein. 


Michael
war versucht, einfach weiterzugehen, aber er konnte es nicht. Spocatti hatte
ihm einmal das Leben gerettet. Sollten Santiagos Leute hier sein, dann würde er
ihm den Gefallen vielleicht wiederholen. 


„Ich
muss zur Toilette,” sagte er zu Leana. „Wartest du bitte einen Augenblick?”


In
der Toilette war es kühl und ruhig; sie war tiefblau gestrichen. Spocatti wusch
sich die Hände in einem Becken im hinteren Teil des Raums. Als Michael zu ihm
hintrat, bemerkte er zwei andere Männer, die an den Urinalbecken standen und
die beide Anzüge trugen. Spocattis Leute. 


„Was
gibt’s?” fragte Michael. 


Spocatti drehte das Wasser
ab und schüttelte sich die Hände über dem Waschbecken trocken. Michael fielen
zwei lange, rote Markierungen auf, die horizontal auf jeder 


Handfläche verliefen. Es
konnten Verbrennungen sein. Von einem Seil.


„Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Michael.”


„Weshalb? Um
für das Leben, das Sie vor kurzem ausgelöscht haben, wieder etwas gutzumachen?”


„Ich weiß
nicht, wovon Sie sprechen.”


Michael machte
einen Schritt auf ihn zu. „Warum haben Sie ihre Schwester getötet?”


Spocatti hob
eine Augenbraue. „Sieh mal einer an. Dieser Einsatz. So groß und so mutig.”


„Sie
hätte nicht zu sterben brauchen.”


„Ich
mache nur, was man mir sagt.” Er riss ein Handtuch von einem Spender und begann
sich damit die Hände abzureiben. „In der Tat haben Sie aber Recht,” sagte er.
„Natürlich habe ich sie umgebracht. Und ich habe es genossen, sie zu töten. Sie
hätten den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen sollen, als ich das Seil abschnitt
und es um ihre Beine band. Das war die reinste Angst –“


Michael
sprang nach vorn und drängte Spocatti gegen die Wand. Die beiden Männer an den
Urinalbecken schauten über die Schulter. Einer lachte. Der andere ging zur Tür
und blockierte sie, damit niemand hereinkommen konnte. 


„Wer
kommt als Nächstes?” fragte Michael. 


Spocatti
wehrte sich nicht. Stattdessen schien ihm das zu gefallen. „Jeder ist der
nächste, Michael. Jeder wird sterben. Alles wird tragisch sein. Überall wird
Blut sein. Es wird alles sehr griechisch werden.”


Seine
Arme flogen nach oben. Er stieß Michael gegen die Wand auf der anderen Seite
und zog die Waffe, die er in seiner schwarzen Lederjacke versteckt trug. 


Vesuchte,
seine Waffe zu ziehen. 


Sie
verfing sich in seinem Schulterhalfter und glitt ihm aus der Hand. 


Als
ob in Zeitlupe beobachtete Michael, wie die Waffe von Spocattis Knie abprallte,
auf die blauen Fliesen fiel und sich um die eigene Achse drehend auf ihn
zurutschte. 


Er
stürzte sich auf sie.


Versuchte,
sich auf sie zu stürzen. 


Der
Mann an dem Urinalbecken war nicht länger belustigt. Plötzlich stand er vor
Michael und verstellte ihm den Weg zu der Waffe. 


Spocatti
hob sie auf. Er steckte sie zurück ins Halfter und sagte zu Michael: „Wenn Sie
die kommenden paar Tage überleben wollen, und besonders wenn Sie Santiago
loswerden möchten, dann rate ich Ihnen, diesen Blödsinn zu lassen, mir
genauestens zuzuhören und das zu tun, was ich Ihnen sage.” 



 

* 
*  *



 

Leana
war nirgendwo in Sicht, als Michael aus der Toilette herauskam. 


Er
schaute sich in dem Korridor voller Menschen um und und sah sie letztendlich
ihm gegenüber stehen. Sie sprach schnell in ihr Mobiltelefon und gestikulierte
mit der freien Hand. Michael fragte sich, wen sie wohl anrief, und ob es ihn
und das Gespräch betraf, das sie in Monte Carlo mitangehört hatte. 


Nachdem
sie den Anruf beendet hatte, ging er zu ihr; der Knoten in seinem Magen wurde
größer – zog sich zusammen. „Mit wem hast du telefoniert?” fragte er


„Mit
Mario.”


„Mit
Mario?” Er konnte die Überraschung in seiner Stimme nicht unterdrücken. Als sie
in Monte Carlo waren, hatte ihm sein Vater erzählt, dass De Cicco über sie
beide Nachforschungen anstellen ließ. Michael wusste, wenn der Mann auf
irgendeine Weise herausfinden sollte, dass er Louis’ Sohn war, dann würde Mario
ihn beseitigen.


„Und?”


„Eric
ist tot,” sagte sie. „Der Mordauftrag besteht nicht länger.”


Er
blickte in ihre Augen und versuchte herauszufinden, ob sie ihm etwas
verheimlichte. 


„Also
ist es vorbei,” sagte er.


Sie
sah ihn ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Es ist sicherlich noch nicht vorbei.
Zuerst explodieren die Scheinwerfer, und dann wird meine Schwester ermordet.
Jemand ist darauf aus, meiner Familie wehzutun. Sind meine Eltern die Nächsten?
Bin ich die Nächste? Man hat noch niemanden verhaftet. Wer von uns kommt als
Nächstes?”


Darauf
konnte Michael nichts erwidern. 


Leana
griff nach der übergroßen Handtasche, die bei ihren Füßen stand. „Hör zu,”
sagte sie. „Ich wollte dich nicht so anfahren. Es tut mit Leid, dass mich das
alles so mitnimmt.”


„Du
hast allen Grund, aufgebracht zu sein.”


„Ich
weiß wirklich nicht, wie viel mehr ich noch von all dem verkraften kann.” Sie
setzte sich in Bewegung. „Können wir jetzt nach Hause gehen? Es ist spät, und
ich bin müde. Ich möchte morgen früh zeitig aufstehen und meine Eltern
besuchen.”



 

*  * 
*



 

Das
Zuhause von Michael and Leana war nun ein neues Apartment, das sich im obersten
Stock eines Hochhauses in der Fifth Avenue befand. 


Als
ihre Limousine sich dem glänzenden Turm näherte, dachte Michael wieder an das
Telefongespräch, das er mit seinem Vater in Monte Carlo geführt hatte. Der Mann
dachte einfach an alles. Er wusste nicht nur, dass sein Sohn eine neue Wohnung
brauchte, sondern er verstand auch, dass diese Wohnung den Reichtum und
Einfluss widerspiegeln musste, den seine Braut erwartete. 


Er
hätte gerne gewusst, ob sein Vater absichtlich ein Apartment in der Fifth
Avenue ausgesucht hatte. Wenn das der Fall war, wäre Michael keineswegs
überrascht. Erst gestern hatte man sein Manuskript mit demselben Straßennamen
verbrannt. 


Der
Wagen beschleunigte die Madison Avenue hoch und bog in die Sechzigste Straße
ein, von wo aus er in die Fünfte einmündete. Während sie die Avenue
hinunterfuhren, betrachtete Michael die Menschen auf dem Gehsteig, blickte in
die beleuchteten Schaufenster und erinnerte sich an das, was Spocatti ihm in
der Toilette gesagt hatte. Der Portier
heißt Joseph. Er ist groß, hat dunkles Haar und einen buschigen Schnurrbart. Er
erwartet Sie. Wenn Sie ihn sehen, tun Sie so, als ob Sie einander bereits
kennen.


Der
Wagen hielt am Bordstein.


Michael
schaute aus dem Fenster und bemerkte einen livrierten Portier, der auf sie
zueilte. Einen Moment lang schien sein Herz auszusetzen. Der Mann war klein und
hatte eine Glatze. 


Er
schaute an dem Mann vorbei und zu den vergoldeten Doppeltüren. Dort sah er
einen anderen Pförtner, der am Eingang stand; der war jung und blond. 


Die
Tür wurde geöffnet. „Mr. Archer,” sagte der Mann. „Wir freuen uns, dass Sie
wieder hier sind.”


Michael
hatte keine andere Wahl; er musste das Spiel mitspielen. Er stieg aus dem
Wagen.


„Und
Sie müssen Mrs. Archer sein,” sagte der Mann und schaute an Michael vorbei. „Es
ist eine Ehre, Sie kennen zu lernen.”


Als
Leana aus der Limousine stieg, schoss der Mann Michael ein vertrauliches und
wissendes Lächeln zu. „Sie ist genauso schön, wie Sie gesagt haben, Mr.
Archer.”


Michael
brachte seinerseits ein Lächeln zustande und hasste Spocatti nun mehr denn je.
„Wo ist Joseph?” fragte er. „Ich dachte, er hätte heute Abend Dienst.”


„Grippe,”
sagte der Mann. „Wir hoffen, dass er morgen wieder arbeiten kann. Lassen Sie
mich mit Ihrem Gepäck helfen.”


Sie
nahmen einen Aufzug in den fünfzigsten Stock. Als Michael in die Wohnung trat,
fand er sie so luxuriös eingerichtet, wie Spocatti sie ihm beschrieben hatte.
Sie war mit Gegenständen angefüllt, die mit denjenigen vergleichbar waren, die
er vor ein paar wenigen Wochen an die Bank verloren hatte. 


Er
schaute sich um, und es kam ihm so vor, als ob das Apartment bewohnt wäre,
obschon Spocatti gesagt hatte, dass man es erst heute Morgen eingerichtet habe.



Leana
legte ihre Handtasche auf einen Beistelltisch. Sie ging zur Mitte des Foyers
und begutachtete den Raum mit einem umfassenden Blick. „Hier wohnst du also,”
sagte sie.


Michael
streckte ihr die Hände engegen. Sieht
ganz danach aus, dachte er. 



 

* 
*  *



 

Als
er sich in dieser Nacht neben Leana ins Bett legte, wollte der Schlaf sich
nicht einstellen. So viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher, dass er
wusste, er würde den Verstand verlieren, wenn er sich mit ihnen abgeben würde. 


Stattdessen
ließ er seine Gedanken zu seiner Mutter schweifen. Manchmal dachte Michael,
wenn er sie nur wiedersehen und mit ihr sprechen könnte, wäre es auch ihm
möglich, die Wut zu fühlen, die sein Vater schon jahrelang in sich trug, und er
könnte mit dem, was er hier tat, fortfahren, denn er würde wissen, dass das,
was sein Vater ihm schwor, die Wahrheit war. 


Aber
seine Mutter starb, als er drei Jahre alt war. Die wenigen Erinnerungen, die er
an sie hatte, waren lediglich Fragmente, die die Zeit getrübt hatte. 


Aber
an einiges konnte er sich doch erinnern – wie sie lächelte, die
Spielsachen, mit denen sie ihn überhäufte, die hübschen Baumwollkleider, die
sie trug. Er wünschte, er könnte sich an mehr erinnern, aber es gelang ihm
nicht. Es war sein Vater, der seine Kindheitserinnerungen beherrschte. 


Michael
schloss die Augen und entließ seine Gedanken in die Dunkelheit. 


Er
erinnerte sich ...


Er
war ein Kind, und sein Vater kam auf ihn zu, machte den Gürtel auf und sagte
mit seiner vom Whiskey durchsetzten Stimme, dass er wünschte, Michael wäre nie
geboren worden. 


Er
erinnerte sich ...


Es
war an einem verschneiten Spätabend im Februar, und er konnte das betrunkene
Weinen seines Vaters im Nebenzimmer hören, und wie er immer wieder den Namen
seiner Frau vor sich hinsprach, so als würde sie das zurückbringen. 


Er
erinnerte sich ...


Er
war achtzehn Jahre alt und saß in einem Bus, der nach Hollywood unterwegs war.
Diesen Tag würde Michael nie vergessen – die verbrauchte, rauchige Luft
in dem Bus, die endlos scheinenden Stunden auf der Straße. Jeder einzelne
Aspekt war besser als das Gefängnis, in das sein Vater ihn gesperrt hatte. Als
der Bus von Grand Central losfuhr, wurde er Michael Archer, und er schwor sich,
dass sein Vater sein Leben nie wieder kontrollieren würde. 


Er
fragte sich nun, wie er das hatte geschehen lassen können.


Er
stellte sich vor, ...


...
seinen Vater und New York zu verlassen, mit Leana in ein Flugzeug zu steigen,
in irgendeinen entfernten Teil dieser Welt zu fliegen und in einem Land neu
anzufangen, wo ihn keiner kannte. Aber ihm war klar: Er konnte nichts von all
dem tun. Wenn er es versuchte, würden sein Vater oder Santiago sie aufspüren
und töten. 


Michaels
Augen öffneten sich. 


Oder
etwa nicht? 
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Am
Sonntag Morgen beschäftigte sich George mit den Beerdigungsvorbereitungen.  


Aus
seinem Büro in Redman International führte er Telefongespräche. Beim
Bestattungsinstitut bestellte er einen 
prunkvollen Mahagonisarg mit den eingravierten Initialen CER auf beiden
Seiten. Er rief das Lieblingsblumengeschäft seiner Tochter an, bestellte
Dutzende von Rosen, um damit die Kirche – und später den Bereich um ihren
Sarg – füllen zu können.


Er
telefonierte mit Freunden und Bekannten, informierte sie über Zeit und Ort der
privaten Totenwache und des Begräbnisses. Und er verbrachte Zeit mit sich
selbst, in der er versuchte, das Unverständliche zu akzeptieren. Seit dem Tod
seiner Mutter und dem seines Vaters hatte George mit so etwas ausschließlich
Persönlichem nichts zu tun gehabt. Er fühlte sich irgendwie taub, nicht leer,
aber abwesend, so als wenn er sich außerhalb seiner selbst befände und diese
Katastrophe auf eine andere Person hereinbrechen sähe – obschon er nur zu
gut wusste, dass sie ihn betraf. 


Trotzdem
der Vorstand ihn drängte, die anschließenden Papiere mit WestTex und dem Iran
am Dienstag zu unterzeichnen, verbannte er diese Übernahme aus seinem
Bewusstsein. Bis zu dem Tag, an dem er keine andere Wahl mehr hatte, wollte er
sich einfach nicht damit beschäftigen.


Er
ging zu ihrem Büro. 


Als
er eintrat, fühlte es sich so an, als betrete er einen Raum, in den Celina noch
jeden Morgen kam. Sie hier zu haben, hatte ihn besonders stolz gemacht. Sein
Büro war neben dem ihren. Wenn ein Geschäft entweder besonders gut oder
besonders schlecht ging, war es für die beiden nicht ungewöhnlich gewesen,
durch die Wand miteinander schreiend zu kommunizieren. Als er daran dachte,
bekam er einen Kloß in den Hals.


Er
ging an ihren Schreibtisch.


Wie
er, war auch seine Tochter nicht gerade die Ordentlichste. Ihre Arbeitsfläche
war übersät mit zahlreichen Styroporbechern, leeren Essensverpackungen sowie
Akten zu der Übernahme von WestTex. An einer Ecke des Schreibtisches stand ein
Foto in silbernem Rahmen von ihnen beiden. Sie standen vor dem neuen Redman
International-Gebäude, Vater und Tochter, und lächelten, denn es war ihr
größter Moment. Zusammen waren sie unschlagbar. Zusammen hatten sie so viel
erreicht.


Wer
war er ohne sie?


An
der Bürotür klopfte es. George drehte sich um und sah Elizabeth am Eingang
stehen. Sie war auf dem Weg in ihr Penthouse. Sie trug ein einfaches, schwarzes
Kleid. Ihr Mund war eine ernste Linie. Sie kam ihm wie ein Gespenst vor; er
hatte den Eindruck, als ob das alles für sie noch unwirklich war, als ob es für
sie nicht passiert wäre. 


In
tadelloser Haltung, jedoch mit leblosen Augen, hob seine Frau den Kopf. „Ich
bin so weit,” sagte sie. 



 

* 
*  *



 

Das
Apartment ihrer Tocher in Redman Place zu betreten, war vielleicht das
Schwerste, was George und Elizabeth jemals getan hatten. Indem sie sich
umsahen, war es ihnen, als ob sie gerade übers Wochenende weggefahren war und
bald wieder zurückkommen würde. Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, von denen
jedes eine Erinnerung an Gegenstände hielt, die für Celina gerade noch gestern
von Bedeutung waren. Sie fragten sich, wie sie ihr Leben ohne sie meistern
sollten. 


Sie
gingen ins Schlafzimmer. 


Elizabeth
trat in einen Schrank, und George schaute sich in dem Raum um und bemerkte das
ungemachte Bett sowie die noch immer heruntergelassenen Jalousien, die einen
bewölkten Himmel aussperrten. Hinter sich konnte er das scharfe Geklapper von
Drahtkleiderbügeln hören, die rasch über eine Metallstange geschoben wurden. 


„Ich
denke, sie sollte etwas Rotes tragen,” rief Elizabeth. „Celina hat Rot immer
gemocht. Es war ihre kleidsamste Farbe.” Ihre Stimme war merkwürdig leicht. Sie
stand in starkem Kontrast zu dem Geräusch der aneinander schwingenden Bügel. 


George
drehte sich dem Schrank zu und zog die Stirn in Falten, indes er sagte, dass er
sich daran erinnere. 


„Oder
Weiß,” sagte Elizabeth. „In Weiß habe ich sie immer gemocht.”


„Elizabeth
...”


„Ich
hatte keine Ahnung, dass Celina so viele Kleider besaß,” sagte Elizabeth. „Sie
ist nicht so wie ich oder ihre Schwester. Ich dachte immer, sie sei eine
Minimalistin. Aber das hier? Das macht all dem Konkurrenz, was Leana und ich in
unseren Schränken haben.”


Er
trat hinter sie. 


„Ich
hatte gedacht, es würde nur einen Augenblick dauern, bis wir etwas Passendes
finden würden und dann wieder gehen könnten.” Sie schob ein Bündel Kleider zur
Seite – das Metall machte ein schleifendes Geräusch. „Das ist viel
schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte.”


„Warum
lässt du dir nicht von mir helfen?”


„Das
ist nicht nötig.” Eilig schob sie mehr Kleider zur Seite, hielt plötzlich inne
und nahm ein weißes Kleid von der Stange. Sie drehte sich um. „Wie wär’s denn
damit?”


„Das
sieht gut aus, Elizabeth.”


„Bist
du dir sicher? Ich möchte, dass sie perfekt aussieht.”


Elizabeth
hob das Kleid in die Höhe und begutachtete es schnell. Ohne ihren Mann
anzuschauen, sagte sie: „Hierher werde ich nie mehr zurückkommen, George.”


„Das
musst du auch nicht. Ich kümmere mich um alles.”


Sie
sahen sich noch einmal um, bevor sie die Wohnung verließen und die Tür ins
Schloss zogen. 



 

* 
*  *



 

Elizabeth
sagte auf der Fahrt in den Norden der Stadt kein einziges Wort.


Das
Kleid ihrer Tocher lag wie eine Barriere zwischen ihnen gefaltet. Sie sah aus
dem Fenster, die Sonne spiegelte sich mitunter in ihren Augen, und ihre Atmung
war so ruhig wie der nahezu schalldichte Innenraum der Limousine. Sie schien
die beiden neutralen Polizeifahrzeuge, die ihnen folgten, überhaupt nicht
wahrzunehmen. 


Sie
war vierundfünfzig Jahre alt und schön. Die feinen Linien um ihren Mund und
unter ihren Augen betonten seltsamerweise diese Schönheit. Während er so dasaß
und sie beobachtete, erinnerte sich George an eine Zeit, wo sie beide jung und
glücklich waren, an die Zeit, wo sie sich getroffen hatten und keiner von ihnen
wusste, was für  Turbulenzen vor
ihnen lagen. 


Er
erinnerte sich an ihre zufällige Begegnung auf einer Abendveranstaltung von
einem gemeinsamen Freund und daran, wie er ihr am Ende jenes Abends geagt
hatte, dass er sie heiraten würde. Er erinnerte sich, wie sie sich auf der
Türschwelle ihres Vaters heimlich geküsst hatten, und wie sein Herz schneller
schlug, wann immer sie aus der Haustür trat, um ihn zu begrüßen. Damals war sie
das Wichtigste in seinem Leben gewesen. Aber was war jetzt mit ihnen? 


Wenn
jemand George vor zwei Monaten diese Frage gestellt hätte, hätte er eine
Antwort darauf gehabt. Aber jetzt? Jetzt befand er sich auf dem Weg in den
Norden der Stadt, um sich mit dem Bestattungsunternehmer zu treffen, den
Freunde ihm empfohlen hatten. Jetzt war derjenige, der ihre Tochter ermordet
hatte und die Scheinwerfer explodieren ließ noch immer da draußen, auf freiem
Fuß. Er konnte das alles nicht begreifen. Als die Limousine an einer roten
Ampel zum Halten kam, schloss George die Augen und begann sich zu fragen, wer
hinter all dem steckte, das ihnen widerfuhr. 


Man
gab ihm einfach keine Chance. 


In
der Limousine spürte er eine Unruhe in der Luft, eine Veränderung in der
Stille. 


Neben
sich merkte er, wie Elizabeth zornig wurde.


George
sah, wie sie aus dem Seitenfenster schaute. Er folgte ihrem Blick mit dem
seinen. 


Dort,
an einer dicht gedrängten Straßenecke, war ein Zeitungskiosk. Die Titelseite
der Post zeigte ein Foto von Celina
und Eric Parker, wie sie vor dem vergoldeten Eingang von Redman International
mit ineinander verschlungenen Armen standen. Sie lebten, waren ineinander
verliebt und lächelten.


Die
Überschrift war riesig. Sie bestand aus einem einzigen Wort:



 

ZUFALL?



 

George
suchte Elizabeths Hand. 


Als
die Ampel auf Grün umsprang und der Wagen anfuhr, fiel sein Blick auf den
Ständer neben der Post. Auf dem Titelblatt
der Daily News war ein anderes Foto
– diesmal eines von ihm, Elizabeth und Leana. 


Diese
Überschrift schien ihn anzubrüllen:



 

SIND DAS DIE NÄCHSTEN?
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Als
Leana in der Frühe wegging, um sich mit ihren Eltern zu treffen, war es warm
und bedeckt. Sie trat auf den Gehweg und stieg in die wartende Limousine.
„Redman International,” sagte sie zu dem Fahrer und spürte, wie sich ihr Magen
zusammenschnürte, als sie von der Bordkante losfuhren. 


Sie
war leger, so doch professionell gekeidet. Wenn sie sie sah, sollte es nicht so
aussehen, als ob sie sich zu sehr bemühte, ihnen zu demonstrieren, dass sie es
geschafft hatte und nun ihren eigenen Weg ging, selbt wenn sie wusste, dass das
der Fall war. 


Seit
der Eröffnung des Gebäudes von ihrem Vater hatte sie sich verändert. Sie war
von zu Hause ausgezogen, hatte ein eigenes Apartment, einen Job beim Erzfeind
ihres Vaters und hatte Michael Archer geheiratet. 


Sie
war unabhängig. Sie hatte ihre Ziele erreicht, und zwar ohne deren Hilfe. Nie
wieder würden ihre Eltern sie finanziell unterstützen müssen. Nie wieder müsste
sie sich auf sie verlassen. Dieses Wissen gab ihr Freiheit, machte sie aber
auch traurig. Warum hatte sie den Eindruck, dass nur sie allein ihre Erfolge
würdigte, ihre Eltern jedoch nicht?


Das
Redman International-Gebäude kam in Sicht. 


Leana
sah eine Gruppe von Reportern vor dem Eingang versammelt. Sie zögerte, denn sie
wusste, wenn sie ihre Eltern treffen wollte, dann musste sie durch dieses
Becken voller Haie und die ganze Wucht ihrer Fragen über sich ergehen lassen.
Sie widerstand dem Verlangen umzukehren und bat den Fahrer, so nahe wie möglich
an den Bordstein heranzufahren. Als der Wagen hielt, wartete sie nicht auf den
Fahrer. Sie öffnete die Tür selbst, senkte den Kopf und stieg aus. 


Sie
drängte nach vorn und bereitete sich auf die Attacke vor.


Aber
sie blieb aus. Als sie sich der Gruppe näherte, kam eine schnittige Limousine,
der zwei neutrale Polizeiwagen folgten, an dem Bordstein zum Halten. 


Leana
trat ein paar Schritte zurück und beobachtete erstaunt, wie die Türen der
Polizeiautos aufgingen und etliche Männer ausstiegen. 


Indem
sie die Menge der Reporter auf Abstand hielten und einen menschlichen Schild um
die Fondtür der Limousine bildeten, beschützten die Männer ihre Mutter und
ihren Vater, während die den Wagen verließen und auf den Eingang zusteuerten. 


Die
Reporter waren gnadenlos. Sie schoben sich nach vorne mit in die Höhe
gehaltenen Mikrofonen, mit blitzlichtbestückten Kameras und Stimmen, die das
zunehmende Getöse niederbrüllten. Sie riefen ihrer Mutter zu, schrien ihrem
Vater entgegen und versuchten vergebens, etwas über Celinas Tod zu erfahren,
über die Übernahme von WestTex, über deren Reaktion auf den Tod von Eric
Parker. 


Die
Polizei verlor die Kontrolle. Der Ort wurde zum Chaos. Entsetzt beobachtete
Leana, wie die Menge ihre Mutter bedrängte und zu Boden warf. George versuchte,
seiner Frau aufzuhelfen, aber die Fotografen wussten, dass eine Aufnahme von
ihr auf dem Pflaster Gold wert war. Sie kamen in Scharen herbei und machten es
ihm somit unmöglich, ihr beizustehen. Ihre Kameras klickten, die Blitzlichter
leuchteten auf und fingen den Moment ein für eine Welt, die nach immer mehr
lechzte. 


Leana
sprang vorwärts und bahnte sich einen Weg durch die Menge. 


Einen
Augenblick lang erkannte sie niemand, während sie sich durchquetschte, um ihrer
Mutter auf die Beine zu helfen – und dann wurde alles ganz ruhig, als
sich dieses Erkennen in den Gesichtern von fünfundsiebzig Leuten abzeichnete. 


Die
Ausgestoßene war hier.


Elizabeth
blickte ihre Tochter mit weit aufgerissenen Augen an, die Unglauben verrieten.
Eine Kamera klickte. George rief Leanas Namen gerade in dem Augenblick,  in dem die Situation eskalierte. 


Die
Menge begann hochzuspringen, sich zu prügeln, Foto auf Foto zu machen, wohl
wissend, was das für eine Gelegenheit war, und nicht bereit, sie zu verpassen.
Die Polizei war entschlossen, die Kontrolle wiederzugewinnen, und drängte die
Menge unter Drohungen zurück. 


Als
der Weg endlich frei wurde, packte Leana die Hand iher Mutter, und mit George
an ihrer Seite rannten sie auf den Eingang zu und blieben nicht stehen, bevor
sie sicher im Gebäude waren und die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten.



Einen
Moment lang redete niemand. 


Mutter
und Vater und Tochter schauten einander an und waren noch aufgewühlt von dem,
was sich gerade zugetragen hatte. Draußen blockierte die Presse die Fenster und
wetteiferte um die beste Position; die Reporter nahmen alles auf, was sich
drinnen abspielte. 


„Ich
dachte, du wärest verletzt,” sagte Leana zu ihrer Mutter. „Ich habe gedacht,
die tun dir weh.”


„Es
ist alles in Ordnung,” sagte Elizabeth. „Mir ist nichts passiert.”


„Aber
die haben dich bedrängt,” sagte Leana.


Elizabeth
sah auf den Riss in ihrem schwarzen Kleid, auf den Kratzer an ihrem Bein und
blickte dann wieder auf Leana. Sie schien zu zögern, doch dann ging sie auf sie
zu und drückte ihre Tochter fest an sich. 


Leana
war von der Umarmung ihrer Mutter überwältigt. Sie blickte zu ihrem Vater,
spürte aber seine kühle Distanz. George starrte sie einfach nur an. 


„Es
tut mir Leid,” sagte Leana zu ihrer Mutter. „Michael und ich sind sofort
abgereist, nachdem wir Harolds Anruf bekommen hatten.”


Elizabeth
löste sich aus der Umarmung, strich eine Haarlocke aus der Stirn ihrer Tochter,
erwähnte aber nicht deren Heirat. Stattdessen fasste sie Leanas Gesicht mit
beiden Händen.


„Haben
sie schon etwas herausgefunden?”


Elizabeth
schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber bald.”


„Als
ich dich stürzen sah, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Zuerst die
Scheinwerfer und jetzt Celina. Ich dachte, jemand hätte es auf dich abgesehen.”
Ihre Stimme war belegt. Sie schaute zu ihrem Vater hinüber. „Ich würde nie
zulassen, dass euch jemand wehtut.”


George
sah zur Seite.  


Die
Kränkung war für Leana wie ein Schlag ins Gesicht. Sie bemühte sich, ihren
aufkommenden Zorn zu unterdrücken, aber das war schwer. Es dauerte einen
Moment, bis sie wieder die Kontrolle über sich hatte. Bleib ruhig. Versuch es zumindest. „Möchtest du mir etwas sagen,
Dad?” fragte sie leise.


George
schaute seine Tochter an, wollte schon sprechen, überlegte es sich dann aber
anders. Er ging auf den Familienfahrstuhl hinter sich zu.


Das
genügte. Leana ging ihm nach.


Sie
schritt an Elizabeth vorbei. Außer den Sicherheitsleuten, die ihnen
hineingefolgt waren, war die Lobby leer.


Leanas
Stimme – schrill und wütend – hallte in dem riesigen Raum wider.
„Lass mich nicht so stehen,” sagte sie. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann
sag es.”


Ihr
Vater blieb stehen und drehte sich um. „Also gut,” sagte er. „Ich möchte
wissen, weshalb du für Louis Ryan arbeitest.”


„Weshalb?”
sagte Leana. „Weil du mich hinausgeworfen hast. Weil ich arbeiten muss, um
essen und irgendwo wohnen zu können. Weil du mir alles weggenommen hast. Weil
mir Onkel Harold geraten hat, mit ihm in Verbindung zu treten. Louis hat mir
einen Job angeboten, und ich habe ihn angenommen.”


„Hat
er also,” sagte George. „Und was genau ist das für ein Job, Leana?”


Als ob du das nicht wüsstest. „Ich werde sein neues Hotel für ihn leiten.”


„Du
wirst sein neues Hotel für ihn leiten,” sagte George. „Nun denn – das
ergibt natürlich eine Menge Sinn. Hier haben wir eine Frau, die absolut keine
Erfahrung hat, sich um etwas anderes zu kümmern als um ihre Schuhe und die
Männer, die sie vögelt, und gerade die hat man mit der Führung des größten
Hotels in Manhattan beauftragt. Jetzt weiß ich auch, warum du diese Arbeit
bekommen hast. In Anbetracht all dieser Betten bist du fraglos
hochqualifiziert.” 


„George
...”


„Halt
dich da raus, Elizabeth.”


„Zumindest
ist er bereit, mir eine Chance zu geben,” sagte Leana. „Zumindest interessiert
er sich für mich, was man von dir nie behaupten konnte.”


„Du
bist derart naiv,” sagte George. „Sag mir, warum interessiert er sich so sehr
für dich? Sicherlich nicht wegen deiner Fähigkeiten; also wohl deswegen, weil
er mir eins auswischen will. Kannst du das nicht sehen? Bist du so blind? Der
Mann benutzt dich. Am Ende wird er dir wahrscheinlich wehtun.”


Obwohl
Leana spürte, dass zumindest ein Teil davon stimmte, konnte sie das vor ihrem
Vater nicht zugeben. „Als ob dir das nicht egal wäre. Aber davon abgesehen,
glaube ich das nicht,” sagte sie. „Er hat Dinge für mich gemacht, die du nie
gemacht hast. Er hat mich wie der Vater behandelt, der du für mich nie warst.” Sie
warf ihm einen viel sagenden Blick zu. „Und warum ist das so, Dad? Warum hast
du mich nie zu Redman International mitgenommen, als ich noch ein Kind war? Du
hast Celina mitgenommen. Du hast Celina jeden Tag mitgenommen. Du hast sie wie
den Sohn behandelt, den du nie hattest.”


George
drohte ihr mit dem Finger. „Lass bloß Celina da raus. Du ziehst sie nicht in
das hier hinein. Nicht in das hier. Nicht jetzt.”


„Versuch
nur, mich davon abzuhalten,” sagte Leana. „Jahrelang hast du ihr Möglichkeiten
eingeräumt, die ich nie hatte. Jahrelang hast du sie mit einer Liebe überhäuft,
die du mir nie entgegengebracht hast. Du hast mich vernachlässigt. Wegen dir
habe ich mich wertlos gefühlt; es war für mich so, als ob du dir gewünscht
hättest, ich wäre nie geboren worden. Du hast mich von dir weggestoßen, als ich
deine Nähe suchte; wegen dir habe ich meine eigene Schwester gehasst, die ich
doch hätte lieben müssen. Mein Gott, Dad – und die Leute fragen sich,
warum ich all diese Probleme mit Drogen hatte. Die Leute fragen sich, warum ich
jetzt so verdammt verbittert bin.”


„Nur
zu,” sagte George. „Mach mich für deine Probleme verantwortlich. Hast du nicht
schon das Gleiche in der Rehabilitation versucht? Hast du dir nicht von allen
Sympathiekundgebungen ausstellen lassen, indem du den Alten schlecht gemacht
hast?” Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich werd’ dir jetzt was sagen,
Mädchen. Du hast es dein gesamtes Leben über gut gehabt. Du hast Dinge gehabt,
die Millionen von Menschen nie haben werden. Du warst priviligiert und
verzogen. Also erzähl mir bitte nicht so einen Blödsinn wie, ich hätte dich
vernachlässigt und dergleichen, denn das entspricht ja wohl kaum den
Tatsachen.”


Leana
schüttelte traurig den Kopf. „Du kapierst es einfach nicht, nicht wahr? Du bist
wirklich der Meinung, du warst ein erstklassiger Vater. Was für ein Witz. Du
hast nichts von dem verstanden, was ich gesagt habe. Der große George Redman
macht einfach nie was falsch.”


„Ich
habe wohl Fehler gemacht,” sagte George. „Das gebe ich zu. Ich bin ein Mensch.
Aber du hast dich jahrelang an diese Fehler geklammert. Seit du ein Kind warst,
hast du gegen mich einen Groll gehegt. Kannst du ehrlich behaupten, dass du mir
eine Chance gegeben hast?” 


„Ja,”
sagte Leana ohne zu zögern. „Ja, das kann ich behaupten.”


„Dann
musst du ein besserer Mensch sein als ich,” sagte George. „Herzlichen
Glückwunsch.”


Er
wandte sie wieder von ihr ab.


Aber
Leana ging ihm nach.


„Es
ist so leicht für dich,” sagte sie. „Bau deine Gebäude. Übernimm deine großen
Firmen. Lebe dein großartiges Leben. Sei dieser große Traum. Was ich dahinter
sehe, ist die klägliche Entschuldigung eines Mannes, der sich selbst und das,
worauf es im Leben ankommt, so sehr aus den Augen verloren hat, dass es meine
Schwester das Leben gekostet hat.”


Das
brachte ihn zum Stillstand.


„Es
ist wahr,” sagte sie. „Diese Scheinwerfer sind vor Wochen explodiert. Warum
hast du deine Familie nicht beschützt, wenn offensichtlich ist, dass es jemand
auf uns abgesehen hat? Jemand, dem du
aller Wahrscheinlichkeit nach an den Karren gefahren bist. Glaubst du etwa,
dass die hinter mir und Mutter her sind, weil wir etwas getan haben? Da
täuschst du dich. Wenn wir tot sind, dann wegen etwas, das du getan hast, nicht wir. Du hast schon jetzt Blut an den Händen,
und du wirst auch dann Blut an den Händen haben.”


„Du
weißt nicht, wovon du redest.”


„Sag
das Celina.”


„Ich
bin mit der Polizei wegen dieser Scheinwerfer in täglichem Kontakt.”


„Gerade
du solltest ihnen jede Stunde in den
Ohren liegen. Du hättest mit dem
Bürgermeister telefonieren sollen. Du
hättest deinen Freund, den Gouverneur, anrufen sollen. Sag das Celina auch. Zum
Teil bist du für all das verantwortlich. Du hast deiner Familie keine
Sicherheit geboten. Als Vater bist du ein Versager. Du bist nicht der Mann, für
den du dich hältst. Du bist bloß so ein kleiner Trottel, der vor Jahren einmal
Glück gehabt, sein Vermögen gemacht und die damit verbundenen Erträge
einkassiert hat – und dessen Glückssträhne bis zum Tod meiner Schwester
angehalten hat. Du bist hier der Mörder. Du bist einfach ein Stück Scheiße, und
es wird höchste Zeit, dass dir das mal jemand direkt ins Gesicht sagt.”


„Mach,
dass du hier rauskommst,” sagte George. 


„Wenn
du glaubst, dass ich meine Mutter mit dir allein lasse, bist du verrückt. Du
bist unbeständig. Verschwinde du.”


George
blickte auf Elizabeth, sah die Pein in ihrem Gesicht, die Niederlage in ihren
Augen, und dann fiel ihm etwas anderes auf – sie ergriff Partei für
Leana. Allein trat er in den Fahrstuhl – er bemerkte die Presse, die sich
nach wie vor gegen die Scheiben presste und Aufnahmen von ihnen machte, nur am
Rande – und drückte auf den Knopf. Die Türen schlossen sich. Er war
verschwunden. 



 

* 
*  *



 

In
seinem Arbeitszimmer schaute Michael zu, wie seine Mutter durch das Wohnzimmer
ging und ihren Sohn aufhob; er sah, wie sie sich mit ihm auf das Damastsofa
setzte, wie sie den Kopf zurückwarf und lachte, als er sie in den Seiten
kitzelte. 


Kein
Laut kam aus ihrem Mund. Aber ihre Augen glänzten.


Er
nahm die Fernbedienung in die Hand, richtete sie auf den Fernseher, zoomte und
hielt das Bild auf ihrem Gesicht an. Sie sah glücklich aus. Er betrachtete das
Standbild ein paar Sekunden lang, drückte dann auf die Taste und ging zum
nächsten Segment über. 


Michael
lehnte sich vor und versuchte, sich an die verloren gegangenen Momente seiner
Kindheit zu erinnern, während sie vor ihm abrollten. 


Anne
Ryan stand auf Zehenspitzen, indes sie einen großen Stern aus Stanniolpapier
auf der Spitze eines Christbaums anbrachte, der mit Porcornschlangen,
blinkenden Lichtern und Kugeln aus Mattglas dekoriert war. Als der Stern
befestigt war, trat sie zurück und begutachtete ihr Werk. Sie wandte sich der
Kamera zu, machte einen Knicks, verzog daraufhin das Gesicht und deutete auf
die andere Seite des Zimmers. 


Die
Kamera machte einen Schwenk durch ein kleines, nettes Apartment, das festlich
geschmückt und voller Leute war. Sein Vater saß in einem antiken Schaukelstuhl
und hätschelte ein Kleinkind in der Armbeuge. Louis küsste das Kind auf die
Stirn und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. 


Michael
hielt der Hörer an sein Ohr. „Wie hast du diese Filme auf DVD gebracht?” fragte
er seinen Vater, der vor ein paar Sekunden angerufen hatte. Louis hatte Michael
gebeten, in sein Arbeitszimmer zu gehen und in der Schublade unter dem
Fernseher nachzuschauen. Dort hatte Michael einen DVD-Spieler vorgefunden wie
auch einen Stapel DVDs. 


„Ich
habe sie zu einem Mann in der Third Avenue bringen lassen,” sagte Louis. „Er
nimmt alte Heimfilme und brennt sie auf DVD.” Einen Moment lang war es still.
„Sie ist wunderschön, nicht wahr?”


„Warum
gibt es keinen Ton?”


„Dein
Großvater hat das alles aufgenommen. Er benutzte eine alte Kamera. Wir können
uns glücklich schätzen, dass wir das hier haben.”


Michael
sah seiner Mutter zu. Sie trug ein langes und fließendes, weißes Kleid und
hielt einen ausgestopften Osterhasen ihrem Sohn hin. Er beobachtete sich, wie
er kicherte; er beobachtete sich, wie er grinste.  


„Warum
tust du mir das an?”


„Ich
möchte, dass du dich so an deine Mutter erinnerst, wie sie war. Es ist schon
lange her, Michael. Du hast sie vergessen.”


„Ich
habe sie nicht vergessen,” sagte Michael. Ich
habe sie nicht vergessen.


Die
Verbindung wurde unterbrochen. 


Als
das Telefon dreißig Minuten später läutete, sah Michael gerade die letzte DVD.
Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. Er hielt das Bild an und griff nach
dem Hörer; er dachte, es sei sein Vater.


Aber
der war es nicht.


Die
nächsten paar Augenblicke lang hörte Michael dem Mann, der ihm in Las Vegas den
Kredit gegeben hatte, ruhig zu. Er hörte ihm zu, wie er ihn bedrohte, wie er
ihn anschrie. 


„Ich
weiß, dass Ihr Vater Sie in wenigen Tagen um einen Gefallen bitten wird,” sagte
der Mann. „Erfüllen Sie ihn ihm um Ihrer selbst willen, Michael. Wenn Sie das
aber nicht tun, wenn Sie sich dazu entschließen, Redman nicht zu töten, wird
Ihr Vater uns die letzte Rate nicht zahlen – und dann wird Mr. Santiago
mich bitten, ihm einen Gefallen zu tun.” 
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„Wie
geht es Ihnen heute morgen?”


Diana
wandte sich von dem Fenster ab, wo sie gestanden hatte, und schaute durch das
kleine Wohnzimmer auf Jack Douglas. Er stand in dem bogenförmigen Eingang,
hatte zwei Tassen Kaffee in der Hand und trug einen verblichenen, blauen
Bademantel mit lila Spuren von einem Bleichmittel und ausgefransten Ärmeln. 


Diana
zuckte mit den Schultern. „Es geht,” sagte sie. „Alles in allem.”


Jack
nickte – er wusste, was sie meinte.


Seine
Augen waren aus Mangel an Schlaf verquollen und sein Haar war zerzaust. Er ging
in die Mitte des Zimmers und setzte sich auf eine Sofaseite. „Ich habe Kaffee
gekocht,” sagte er. „Möchten Sie eine Tasse?”


Diana
erwiderte, sie hätte gern eine. Als sie durchs Zimmer ging, fiel ihr auf, wie
seltsam es doch war, dass sie hier in seinem Apartment beieinander waren und
sich gegenseitig trösteten. Nachdem die Polizei gestern mit Erics Leiche
abgerückt war, war er in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte ihr eine kleine
Reisetasche gepackt und ihr angeboten, mit in seine Wohnung zu kommen. 


Diana
wollte nicht alleine in ihrem Apartment sein. Sie war ihm dankbar für seine
Güte und willigte ein. Als sie so neben Jack saß, fragte sie sich erneut, wie
jemand, der mit der Übernahme von WestTex Incorporated zu tun hatte, die
kommenden paar Tage überstehen konnte, und zwar ohne das bisschen Verstand auch
noch einzubüßen, das man sich bewahrt hatte. 


Jack
reichte ihr einen der dampfenden Becher. „Das war Harold vor ein paar Minuten
am Telefon,” sagte er. „Er und der Vorstand verhandeln mit WestTex und Chase
schon seit vergangener Nacht. Frostman hat die Dinge vorangetrieben. Das
Schriftliche ist so gut wie erledigt. Chase hat uns ein gutes Angebot gemacht.
Wir haben grünes Licht.”


„Dann
fliegen wir also morgen Nachmittag in den Iran?”


Jack
nickte und war erleichtert, dass man Celinas Beerdigung für den frühen Morgen
angesetzt hatte, Stunden, bevor er, Diana und Harold Redman Internationals
privaten Lear-Jet besteigen, nach London und dann weiter in den Iran fliegen
würden.


„Es
ist ein langer Flug,” sagte er. „Bis wir dort ankommen, um die endgültigen Papiere
zu unterzeichnen, wird es Dienstag Morgen in New York sein und das Geschäft mit
WestTex gerade unter Dach und Fach. Harold ist zuversichtlich, dass von jetzt
ab alles  problemlos verlaufen
wird.”


Diana
lächelte schief. Sie trank ihren Kaffee.


„Ich
sehe, es fällt auch Ihnen schwer, das zu glauben,” sagte Jack.


„Können
Sie mir das verdenken?”


„Ganz
und gar nicht. Tatsächlich wäre ich überrascht, wenn es nichts gäbe, das schief
läuft. Zu viel ist geschehen. Meine Zuversicht in dieses Geschäft und Redman International
ist verflogen. Jemand legt es darauf an, George und seine Familie zu
zerstören.”


„Die
haben den Mann, der Celina getötet hat, noch immer nicht gefunden, nicht wahr?”


Jack
schüttelte den Kopf. Die ganze Nacht hindurch hatte er Celinas Tod durchlebt
und versucht, sich zu überzeugen, dass er alles in seiner Macht stehende
unternommen  hatte, sie zu retten,
wurde aber dennoch das Gefühl nicht los, nicht annähernd genug getan zu haben.
„Harold hat gesagt, sie haben nichts gefunden. Überhaupt nichts.”


„Werden
Sie zurecht kommen?”


„Was
heißt zurecht kommen? Ich weiß, dass ich nach Abschluss dieses Geschäfts
verschwunden sein werde. Ich verlasse Redman International und verschwinde
irgendwohin. Bevor ich etwas anderes mache, muss ich zuerst wieder einen klaren
Kopf haben, Diana.”


„Haben
Sie gestern Nacht überhaupt geschlafen?”


„Ich
hab’ kein Auge zugemacht.”


„Ich
auch nicht,” sagte sie. „Und mir graut davor, in meine Wohnung zurückzugehen.
Wenn ich nicht dorthin zurück müsste, würde ich es nicht tun, Jack.”


„Dann
tun Sie’s nicht,” sagte er. „Sie können bei mir bleiben, bis sich das alles
verlaufen hat. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werden Sie wieder zurückgehen.”


„Ich
wünschte, das wäre so einfach,” sagte sie. „Aber da sind haufenweise Akten, die
ich noch holen muss, bevor wir in den Iran fliegen – und viele von denen
sind in meinem Büro zu Hause.”


Jack
trank den Rest seines Kaffees. „Ich begleite Sie,” sagte er. „Um ehrlich zu
sein, bin ich für alles dankbar, was mich von Celina ablenkt.” 



 

* 
*  *



 

Die
Luft bewegte sich nicht, als sie ihr Apartment betraten. 


Sie
fand keine Aufregung vor, keine Beamten, die in ihre Mobiltelefone sprachen, es
war niemand da, der sich neben sie gekniet und ihr versprochen hätte, dass
alles in Ordnung kommen würde, während sie wie betäubt dasaß, als man Erics
Leiche aus ihrer Wohnung hinausrollte.


Stattdessen
fand sie nur Stille vor, und diese Stille schuf eine Leere in ihr. Als Diana
Jack hineinfolgte, musste sie daran denken, wie surreal das noch immer war.
Erst gestern hatten sie Eric tot am Fuß der Treppe vorgefunden. 


Jack
musste ihr Unbehagen gespürt haben, denn er legte eine Hand auf ihren Rücken.
„Bringen wir’s hinter uns,” sagte er. „Wo ist Ihr Büro?”


Diana
deutete mit dem Kopf auf die Treppe, aber sie machte keine Anstalten
hinaufzusteigen. 


„Möchten
Sie, dass ich die Akten hole?”


Sie
zögerte, aber dann sagte sie ,Nein’. Die Akten, die sie brauchte, befanden sich
in einer schwarzen, krokodilledernen Mappe. Es war nicht nur einfacher, diese
Akten selber zu holen, aber sie wusste auch, dass Eric gestern Nachmittag ihren
Computer benutzt hatte. Sie war noch immer daran interessiert zu wissen, was
der Ursprung seiner Neugierde gewesen war. „Aber es wäre mir recht, wenn Sie
mitkämen,” sagte sie.


Als
sie oben auf der Treppe ankamen, zögerte Diana nur kurz, bevor sie auf die
geschlossene Bürotür zuging. Sie drückte die Klinke nach unten und gab der Tür
einen Stoß. Sie schwang auf, kam an dem Gummikeil sanft zu einem Stillstand und
gewährte nun Einblick in einen einfachen Raum, der von dem gedämpften Licht
eines bedeckten Himmels erfüllt war. 


Sie
trat an ihren Schreibtisch und bemerkte die großen, schwarzen Rußflecken auf
dem Rückteil ihres Computers. Jack fielen sie ebenfalls auf. „Es sieht so aus,
als hätten Sie Probleme mit Ihrem Computer gehabt,” sagte er. „Was hat er denn
Ihrer Meinung nach vorgehabt?”


„Keine
Ahnung.”


Aber
sie wollte es wissen. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den
Computer ein. Doch die Maschine reagierte nicht, als sie auf den Knopf drückte.
Sie sah nach und erkannte, dass sie nicht eingestöpselt war. Sobald das Kabel
in der Steckdose war, wurde ein summendes Geräusch vernehmlich, fast so, als ob
das Innere des Computers zu schmoren begann. 


Jack
reichte über ihre Schulter und zog den Stecker wieder heraus. 


Diana
starrte auf den Bildschirm. „Er hat ihn kaputtgemacht,” sagte sie. „Aber
weshalb nur?”


„Darüber
könnten wir uns den ganzen Tag den Kopf zerbrechen.”


Sie
drehte sich in ihrem Stuhl und sah sich in dem Zimmer um. Sie hätte nach wie
vor gerne gewusst, warum Eric ihren Computer benutzt und ihn dann zerstört
hatte. Das ergab einfach keinen Sinn. Sie fragte sich, ob er nach irgendwelchen
Informationen gesucht hatte, aber auch das ergab keinen Sinn. Da war rein gar
nichts, was Eric über Redman International nicht gewusst hatte. 


Wie
auch sie, hatte er uneingeschränkten Zugang zu allen Akten und kannte jede
einzelne sehr gut. Und selbst wenn er in den vergangenen beiden Wochen seit
seiner Kündigung etwas vergessen haben sollte – was sie, da sie ihn gut
kannte, bezeifelte –, hatte sie während der Zeit ihres Zusammenseins
zahlreiche laufende Geschäfte mit ihm diskutiert. Sie hatte ihm alle neuesten
Entwicklungen dargelegt – einschließlich der Übernahme von WestTex
Incorporated.


Es
gab einfach nichts, was Eric nicht wusste, und doch hatte er aus irgendeinem
Grund an ihrem Computer gesessen und ihn kaputtgemacht. 


Sie
schaute zu der langen Reihe der Metallaktenschränke an der linken Wand, die am
weitesten von ihr entfernt war, und fragte sich, ob er ihren Schlüssel gefunden
und diese durchsucht hatte.


Sie
erhob sich von ihrem Platz. Während sie an Jack vorbeiging, dachte sie an all
die Male, die Eric sie benutzt, ihr wehgetan, sie missbraucht hatte, sowie an
all die Male, wo sie sich geschworen hatte, dass sie ihm niemals wieder die
Gelegenheit dazu geben würde.


Und
jetzt, wo sie vor einem weißen Tisch stehen blieb, auf dem sich einer ihrer
beiden Drucker befand, konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass sie von
diesem Dreckskerl erneut ausgenutzt worden war. 


Sie
zog die einzige Schublade aus diesem Tisch und schüttete den Inhalt auf den
Boden – Kugelschreiber und Bleistifte sowie Papierfetzen fielen zu ihren
Füßen. Auf die Rückseite der Schublade hatte sie den einzigen Zweitschlüssel zu
ihren Aktenschränken geklebt – den anderen Schlüssel trug sie immer bei
sich. Aber wenn jener Schlüssel fehlen oder nicht an seinem richtigen Platz
sein sollte, dann würde sie wissen, dass er an ihren Akten gewesen war. 


Sie
drehte die Schublade um und sah, dass er Schlüssel noch immer da war, noch
immer auf die Rückseite geklebt und deutlich unberührt. Eric war nicht an ihren
Akten gewesen, und Diana fühlte sich albern. Es konnte ja auch sein, dass es
ihm hier allein vielleicht bloß langweilig gewesen war und er den Computer nur
deshalb eingeschaltet hatte, um im Web zu surfen. 


Aber
warum den Rechner demolieren?


Jack
ging dorthin, wo sie kniete, und fing damit an, die Sachen zu ihren Füßen
aufzusammeln. „Es bedeutet möglicherweise nichts,” sagte er, nahm ihr die
Schublade aus der Hand und fügte sie wieder in den Tisch ein. „Wahrscheinlich
machen wir aus einer Mücke einen Elefanten.”


Diana
wollte ihm zustimmen, konnte es aber nicht. „Dieser Computer ist nicht von
alleine kaputtgegangen,” sagte sie. „Er war erst ein paar Monate alt.”


„Es
ist denkbar, dass wir ein Problem suchen, wo keins ist. Vielleicht hat er ihn
nicht absichtlich zerstört. Vielleicht hat der Rechner ganz von selber den
Geist aufgegeben.”


Sie
dachte darüber nach, aber bei seiner Erklärung hatte sie kein gutes Gefühl.
Eric hatte sie zu oft angelogen, als dass hinter dieser Sache nicht mehr
stecken sollte. 


„Welchen
Vorteil hätte es für ihn, Ihre Akten durchzugehen und Ihren Computer zu
benutzen?”


 Diana drängte sich nur eine Antwort auf
– Eric brauchte Geld. Sie erzählte Jack von den riesigen
Krankenhausrechnungen, für die er verantwortlich war, nachdem George seine
Versicherung gekündigt hatte, von dem Wasserrohrbruch in seinem Apartment und
davon, wie das Wasser in die darunterliegende Wohnung durchgedrungen war und
Mrs. Aldrichs wertvolle Gemälde und Möbel ruiniert hatte. 


„Sie
hat damit gedroht, Eric zu verklagen, und der war verzweifelt,” sagte sie. „Er
war auf dem besten Wege zum finanziellen Ruin, er wusste, dass er sich keinen
Anwalt leisten konnte – zumindest keinen guten –, und ich habe ihm
nicht angeboten, seine Verteidigung zu übernehmen. Bevor ich ihn gestern morgen
allein ließ, habe ich ihn gefragt, wie er sich das notwendige Geld beschaffen
wolle, um diese Schulden zu begleichen.”


„Und
was hat er darauf geantwortet?”


Es
dauerte einen Moment, bis Diana wieder sprechen konnte. Sie war von Celinas und
Erics Tod so überwältigt gewesen, dass sie das total vergessen hatte. „Er hat
etwas von Louis Ryan gesagt und dass er ihn um eine Anstellung bitten wolle.”


„Louis
Ryan?” sagte Jack. „Aber George hasst diesen Menschen. Celina hat mir gesagt,
dass Ryan George einmal beschuldigt hat, seine Frau umgebracht zu haben.”


Diana
hörte nicht, was Jack sagte. Sie konnte an nichts anderes denken als an die schrecklichen
Möglichkeiten, die sich vor ihr aufgetan hatten. Wie hatte sie das bloß
vergessen können? Schock? Das war alles, was ihr einfiel. „All die Rosen,”
sagte sie zu sich selbst. 


„Wovon
sprechen Sie?”


Diana
ging an ihren Schreibtisch. In der linken Schublade waren die Akten, die sie
zur Übernahme von WestTex Incorporated angesammelt hatte – Akten, die
Eric weder gesehen noch gelesen hatte.


Sie
zog die Schublade auf, war aber nur wenig erleichtert, als sie sah, dass die
glänzende, schwarze Mappe noch immer so dalag, wie sie sie dorthin gelegt
hatte. Sie nahm die Mappe heraus und legte sie auf den Tisch. Jack trat hinter
sie. Als Diana die Messingschnallen aufschnappen ließ, wusste sie, sofern der
Inhalt durcheinander war oder die Akten sogar fehlen sollten, dass sie George
würde sagen müssen, dass Eric aller Wahrscheinlichkeit nach diese Informationen
an Louis Ryan – oder an einen anderen Konkurrenten – verkauft
hatte, und dass die Geschäfte mit WestTex und dem Iran nicht zustande kommen konnten.


Sie
öffnete die Mappe. 


Drinnen
befanden sich etliche dunkelgrüne Ordner – und jeder einzelne war leer.
Sie ließ sich in den Sessel fallen. „Sie sind weg,” sagte sie. „Er hat sie
genommen.”


„Hat
was genommen?” fragte Jack.


„Die
Akten,” sagte Diana mit Ungeduld. „Die Unterlagen zur Übernahme von WestTex.
Die Papiere, die unser gesamtes Geschäft mit dem Iran dokumentieren. Eric hat
sie genommen.” Sie machte die Mappe mit einer raschen Bewegung zu, griff nach
einem der Telefone vor sich und rief beim Pförtner an. Ihr Herz raste. 


Während
sie darauf wartete, dass jemand abnahm, sagte sie zu Jack: „Als Eric im
Krankenhaus war, hat Louis Ryan ihm Dutzende von Rosen geschenkt. Zu dieser
Zeit dachte ich, er würde Eric einen Job anbieten.” Sie nickte in Richtung
Mappe. „Nun weiß ich, was das für ein Job war.”


Ein
Mann nahm das Gespräch entgegen.


„Billy,”
sagte sie. „Diana Crane hier. Beantworten Sie mir doch bitte ein paar Fragen.”


„Natürlich,
Ms. Crane.”


„Gestern
morgen, als ich wegging, hatten Sie Dienst, oder?”


„Das
stimmt.”


„Ich
muss wissen, ob Mr. Parker das Gebäude verlassen hat, während ich weg war.”


Der
Mann blieb einen Moment lang still. Er räusperte sich und sagte: „Jawohl.”


Diana
schloss die Augen. Als sie gestern vom Markt zurückgekommen und ihr Apartment
leer vorgefunden hatte, hatte sie angenommen, dass Eric in seiner eigenen
Wohnung war, um selbst den Schaden zu begutachten. Weil sie fühlte, dass er
allein sein wollte, begann Diana mit dem Mittagessen. Und dann kam der Anruf
von George Redman, in dem er sie über Celinas Tod informierte und sie fragte,
ob sie zu einer Krisensitzung kommen könne. In der Eile wegzukommen, hatte sie
zwei Einkaufstüten umgeworfen. 


Zu
der Zeit hatte Diana keinen weiteren Gedanken an Erics Abwesenheit verloren.
Jetzt wusste sie, dass er überhaupt nicht in seinem Apartment gewesen war. 


„Hat
er gesagt, wohin er gehen wollte?” fragte sie. 


„Nein,”
sagte der Mann. „Aber wenn Ihnen das etwas hilft, dann kann ich Ihnen sagen,
dass er eine Limousine genommen hat, wo auch immer er hinging.”


Der
Mann fügte diese Information so nahtlos hinzu, dass ihre Instinkte als Anwältin
geweckt wurden. Sie wusste, dass er ihr etwas mitteilen wollte, das sie ohne
seine Hilfe nicht in Erfahrung bringen würde. Sie blickte auf Jack und sagte:
„Hat er den Wagen selber bestellt?”


„Nicht,
so weit ich weiß.”


„Ich
vermute, er ist in demselben Wagen zurückgekommen?”


„Das
stimmt,” sagte der Mann. In seiner Stimme war eine Mischung von Eifer und
Vorsicht zu spüren. Er verschweigt etwas,
dachte sie. Ich muss behutsam vorgehen. 


„War
Eric allein?” fragte sie.


„Das
war er,” sagte der Mann. „Aber er war noch nicht lange in Ihrem Apartment
gewesen, bevor er die Rezeption anrief und mir sagte, dass er Freunde erwarte
und ich sie hinaufschicken solle, sobald sie ankamen.”


Diana
blickte Jack an. „Wer waren seine Freunde, Billy? Haben Sie sie erkannt?”


Die
nun folgende Stille schwebte im Raum wie die Hitze auf einer Straße in der
Stadt.


„Ich
habe niemanden von denen erkannt,” sagte er ruhig.


In
diesem Augenblick wusste Diana, dass er log.


„Billy,”
sagte sie vorsichtig. „Es ist äußerst wichtig für mich zu wissen, wer in meine
Wohnung gekommen ist. Es ist äußerst wichtig, dass Sie mir sagen, wenn Sie
jemanden erkannt haben. Sagen Sie es mir bitte. Es gibt keinen Grund, Angst zu
haben. Ihr Name wird nie genannt werden. Wenn Sie etwas wissen, dann müssen Sie
mir das sagen.”


Diana
konnte beinahe fühlen, wie der Mann seine Entscheidung traf, indem er all seine
Möglichkeiten erwog. Dann hob er zu sprechen an. „Ich habe nur einen von ihnen
erkannt,” sagte er, und seine Stimme klang stärker als noch Augenblicke zuvor.
„Und ich will verdammt sein, wenn er mich noch länger in Angst und Schrecken
versetzt.” 


Diana
war gespannt. Sie lehnte sich in dem Sessel nach vorne. „Wovon sprechen Sie,
Billy? Wer versetzt Sie in Angst und Schrecken?”


„Mario
De Cicco,” sagte der Mann. „Der Mobboss. „Er und seine Freunde sind gekommen,
kurz nachdem Mr. Parkers erster Gast mit all diesen Akten weggegangen war. Er
hat zu mir gesagt, sofern irgendjemand erfährt, dass er im Redman Place gewesen
war, würden ich und meine Familie das für den Rest unseres Lebens büßen.”



 

* 
*  *



 

In
seinem in der Neunundfünfzigsten Straße geparkten Transporter wartete Spocatti,
bis Diana Crane ihr Gespräch beendet hatte, bevor er die Kopfhörer abnahm und
überlegte. Sorgfältig durchdachte er die Möglichkeiten, die sich ihm eröffnet
hatten, zog ein paar Gedanken in Erwägung und traf daraufhin eine Entscheidung.



Er
verließ den Sitz im hinteren Teil des Transporters und ging nach vorn, wo er
mit seinem Mobiltelefon Louis Ryans Privatnummer anrief. 


Während
er darauf wartete, dass Ryan abnahm, hörte er auf den an ihm draußen
vorbeirauschenden Verkehr. Er hatte den Eindruck, als ob dieser Auftrag sich
seinem Ende zu neigte. Seine Zeit in Manhattan war bemessen. Aus Gründen der
eigenen Sicherheit und des eigenen Schutzes musste er eine  Reihe von Plänen umsetzen, die nicht nur
die Zukunft ändern würde, die Louis Ryan für George Redman, dessen Familie und
das Redman-Imperium vorgesehen hatte, sondern die ihm auch einen gefahrlosen
Abgang erlauben würde. 


Obschon
Redman und seine Familie nach dem Untergang von Redman International sterben
würden, würde das nicht so kommen, wie Louis Ryan es vorgesehen hatte.


Ryan
ging an den Apparat. Spocatti erzählte ihm alles, was sich in den vergangenen
zwanzig Minuten in Diana Cranes Apartment zugetragen hatte. Er sagte ihm, was
zu tun sei. Es dauerte einen Augenblick, bevor Louis antwortete. „Und Sie sind
sicher, dass das funktionieren wird?” fragte er.


Die
Spannung in Ryans Stimme amüsierte ihn. „Es gibt keine Gewissheiten, Louis.
Aber ich kann Ihnen folgendes versprechen – wenn Sie Redman International
zerfallen sehen wollen, wenn Sie wollen, dass Redmann für den Tod Ihrer Frau
büßt, dann ist das der einzige Weg. Es gibt keine andere Wahl.” 
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„Eric
ist ermordet worden,” sagte Diana. „Dessen bin ich sicher.”


Jack
saß am Rand von Dianas Schreibtisch. Während sie ihm die Einzelheiten ihres
Gesprächs mit Billy erzählte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass
sie an der Schwelle von Erkenntnissen standen, die sie letztendlich zu der
Person führen würden, die an Celinas Tod schuld war. 


„Wo
ist Billy jetzt?” fragte er. 


„In
der Lobby. Er macht in fünfzehn Minuten Pause. Ich habe ihn gebeten, dann
gleich heraufzukommen.”


„Glauben
Sie, dass er sich verdrücken wird?”


„Das
bezweifle ich,” sagte sie. „Er braucht im Moment mehr Hilfe, als je zuvor. Wir
sind diese Hilfe.”


Zufrieden
mit dieser Antwort beobachtete Jack, wie sie aus ihrem Schreibtisch einen
Kugelschreiber und einen Notizblock hervorholte. Sie begann zu schreiben. „Was
machen Sie?” fragte er. 


„Bevor
wir George anrufen, würde ich gerne meine Informationen durchgehen. Geben Sie
mir ein paar Minuten, um sie aufzuschreiben, und sobald ich damit fertig bin,
können wir sie besprechen.”


Jack
trat vom Schreibtisch ans Fenster auf der anderen Seite des Zimmers, das den
Blick auf den Central Park freigab. Der Himmel verdunkelte sich. Es sah nach
Regen aus. Der Wind blies durch die Bäume und richtete ihre Blätter so auf,
dass sie ein blasseres Grün zeigten. 


Diana
ließ den Kugelschreiber auf den Tisch fallen. 


„Warum?”
sagte sie. „Warum wollte Mario De Cicco Eric töten. Das ergibt keinen Sinn.”


Jack
wandte sich vom Fenster ab. Er hatte Mario De Ciccos Namen zum letzten Mal in
der Nacht gehört, in der man Eric zusammengeschlagen hatte. Er erzählte das
Diana. 


„Celina
und Leana waren dort gewesen? Warum haben sie nichts unternommen?”


„Ich
nehme an, weil Sie sich darum gekümmert haben.”


„Ich
mich darum gekümmert habe?” sagte Diana. „Man hatte mich gerade verprügelt. Ich
habe mich genauso wenig darum gekümmert wie die beiden.” Und dann erst fiel ihr
auf, wie merkwürdig es doch war, dass Leana dabei gewesen war. Celina wohnte
dort – das war verständlich. Aber Leana? Leana wohnte nicht im Redman
Place. „War Leana allein?” fragte sie. 


„Sie
war mit zwei Männern zusammen.”


„Wie
haben die ausgesehen?”


„Das
ist schon eine Weile her, Diana.”


Sie
starrte ihn an.


„Ich
weiß nicht,” sagte er. „Zwei Schläger. Schwarze Hosen. Schwarze Hemden.”


Dianas
Erinnerung kehrte zu jenem Abend zurück. Die zwei Männer, die in Erics
Schlafzimmer eingedrungen waren, waren in Schwarz gekleidet.


„Als
Celina den Namen ihrer Schwester rief, haben sie Leana weggeführt,” sagte er.
„Bei dieser Gelegenheit hat Celina auch Mario De Ciccos Namen erwähnt.”


Diana
lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Vor zwei Jahren hatte Leana eine Affäre
mit De Cicco. Eines nachmittags kam sie in mein Büro und erzählte mir, dass sie
in ihn verliebt sei. Ich habe Leana immer gemocht. Und mir hat nie gefallen,
wie George sie behandelt hat. Ich glaube, sie spürt das. Wir sind nicht gerade
Freundinnen, aber sie hat sich mir anvertraut. Durch die Jahre hat sie mich um
Rat gebeten oder hat den Kopf hereingesteckt, um ,Hallo’ zu sagen. Ich habe
keine Ahnung, weshalb sie mir überhaupt von ihrer Affäre mit De Cicco erzählt
hat, aber sie hat es getan. Vielleicht brauchte sie einfach eine
Vertrauensperson. Vielleicht hat sie gedacht, dass ich als Anwältin meinen Mund
halten würde, was ja auch stimmte. Sie hat nicht viele Freunde.”


„War
De Cicco in sie verliebt?”


„Keine
Ahnung. Ich habe ihr geraten, einen Bogen um ihn zu machen, aber sie wollte
nicht auf mich hören – als ob mich das auch nur im geringsten überrascht
hätte! Leana hört auf niemanden.”


„Glauben
Sie, sie steckt hinter dem hier?”


„Ich
würde es nicht ausschließen,” sagte Diana. „Gestern hat mir Eric erzählt, dass
er und Leana am Abend von Redman Internationals Eröffnung beinahe miteinander
geschlafen hätten. Er hat mir auch gesagt, dass jemand Celina einen Tipp
gegeben haben musste, denn sie kam in das Zimmer und hat die beiden zusammen im
Bett erwischt.” Sie schwieg einen Augenblick lang. „Wenn Eric dächte, dieser
jemand sei Leana gewesen, dann lässt sich nicht ausmalen, was er ihr antun
würde – oder angetan hat, was das angeht.”


„Glauben
Sie, er hat sie bedroht?”


„Das
ist möglich.”


„Wenn
er sie bedroht und sie De Cicco um Hilfe gebeten hat, so kann man sich nicht
vorstellen, was der mit Eric machen würde.”


Das
klang plausibel, aber Diana wusste es besser, als sich einer solchen Laune des
Augenblicks hinzugeben. „Es ist eine Möglichkeit,” sagte sie. „Und das ist
alles, was wir haben – eine Möglichkeit. Zumindest sollte George wissen,
was wir wissen.” Sie schaute auf die Uhr. „Billy müsste in ein paar Minuten
hier sein. Rufen wir George jetzt gleich an.”


Das
Telefon läutete gerade in dem Moment, in dem sie nach dem Hörer greifen wollte.
Diana nahm ab. „Billy hier, Ms. Crane. Ich habe hier einen Mr. Timothy Parker,
der Sie zu sprechen wünscht. Soll ich ihn hinaufschicken?”



 

* 
*  *



 

Jack
folgte Diana aus dem Raum und die Wendeltreppe hinunter.


„Sie
kennen Erics jüngeren Bruder?” fragte er.


Diana
nickte. „Er studiert Jura an Yale. In diesem Semester belegt er einen Kurs über
Verfassungsrecht, und ich habe ihm telefonisch mit seinem Dissens geholfen.
Erics Eltern sind beide über achtzig, und Tim ist wahrscheinlich statt ihrer
gekommen, um sich um Eric zu kümmern.


Sie
kamen auf das Foyer zu. 


„Warum
aber kommt er zu Ihnen?”


Diana
zuckte mit den Schultern. „Tim weiß, dass Eric und ich zusammen waren. Ich bin
mir sicher, er weiß auch, was mit Celina passiert ist, und hat wohl gedacht,
dass es sinnvoll wäre, zuerst hierher zu kommen, bevor er sich zur Leichenhalle
aufmacht.” Sie ahnte, was Jack dachte, und sagte: „Machen Sie sich keine Sorgen
– er wird nicht lange bleiben. Sobald er wieder weg ist, rufen wir George
an.” 


An
der Tür wurde geklopft. Diana hätte gerne gewusst, wie sie Erics jüngeren
Bruder trösten könnte, wenn sie selbst noch nicht über dessen Tod
hinweggekommen war. Sie entschied, dass der direkte Weg der beste wäre, und
drückte die Klinke nach unten – und stolperte zurück, als die Tür
aufgetreten wurde. 


Diana
fiel über einen Beistelltisch und landete hart auf dem Fußboden. Ihr Kopf
schlug auf den Schieferplatten auf. Ihr Arm war schmerzhaft auf den Rücken
gedreht. 


Der
Mann, der hereinstürmte, war nicht Timothy Parker. Dieser Mann war groß und
dunkel, seine Gesichtszüge waren kantig, sein schwarzes Haar glänzte. 


Während
Jack nach vorne stürzte, um Diana zu helfen, schloss der Eindringling die Tür
hinter sich und zog eine Waffe aus der Innentasche seines Jacketts. Er presste
den Lauf gegen Jacks Stirn. 


Als
der kalte Stahl seine Haut berührte, sahen sie einander in die Augen. 


Vincent
Spocatti spannte den Hahn. 


Über
Jack Douglas’ Gesicht huschte ein Wiedererkennen. 


Dieser
Mann war Celinas Mörder. 
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Die
Sekretärin versuchte zwar, Leana zu stoppen, doch es gelang ihr nicht. Leana
rauschte an ihr vorbei und in Louis Ryans Büro. Ihr Haar und ihre Kleider waren
nass von dem Regen, der jetzt auf die Straßen niederprasselte. 


Verwundert
wandte sich Ryan von dem Fenster ab, an dem er gestanden hatte, blickte Leana
an und entließ die Sekretärin, die ihr nachgestürmt war, mit einer
Handbewegung. „Alles in Ordnung, Judy,” sagte er. „Leana ist jederzeit
willkommen.”


Die
Sekretärin schaute verärgert auf Leana und schloss dann beim Hinausgehen die
Tür. 


Louis
steuerte auf sein privates Bad zu, das sich hinter einer der Türen zu seiner
Linken befand. „Sie sind ja klatschnass,” sagte er. „Ich gebe Ihnen ein
Handtuch, damit Sie sich abtrocknen können.”


Leana
fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er sich in Bewegung setzte. Sie
versuchte noch immer, den Streit mit ihrem Vater zu vergessen, aber es war
unmöglich. Sie hatte ihre Eltern mit den besten Absichten aufgesucht, aber
trotz der überraschenden Umarmung ihrer Mutter, war sie tief enttäuscht wieder
von ihnen weggegangen. 


Wir werden und nie nahe
stehen, dachte sie immer
wieder. Er hasst mich.


Aber
das bedeutete keineswegs, dass sie bei der Suche nach Celinas Mörder nicht
helfen konnte.


Sie
wusste, dass ihr Vater sein immenses Netzwerk an Kontakten erschöpft und da
Druck ausgeübt hatte, wo er am wirkungsvollsten war, aber er verfügte ganz
einfach nicht über die Verbindungen, über die sie verfügte. Er hatte einfach
ihren Zugang zu den enormen Mächten in der Unterwelt nicht. In dieser Sphäre
war sie mit einigen der einflussreichsten Leute in New York bekannt.


„Es
tut mir Leid, dass ich so einfach hereinplatze,” sagte sie, „aber ich muss mit
Ihnen reden.”


Ryan
kam aus dem Bad und hatte ein dickes, hellblaues Handtuch über dem Arm hängen.
Mit einem mitleidsvollen Gesichtsausdruck trat er zu ihr hin und reichte es
ihr. „Seit ich die Nachrichten erfahren habe, habe ich versucht, mit Ihnen
Kontakt aufzunehmen,” sagte er. „Ich konnte Sie weder bei Ihnen zu Hause noch
an Ihrem Mobiltelefon erreichen. Ich verstehe, warum Sie nicht rangegangen
sind. Es tut mir sehr Leid, was Ihrer Schwester da zugestoßen ist, Leana.”


Leana
tupfte sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. Später würde sie ihn wissen
lassen, dass es noch einen weiteren Grund gab, warum er sie nicht hatte
erreichen können, nämlich den, weil sie in Monte Carlo war und Michael Archer
geheiratet hatte. Jetzt aber gab es etwas Wichtigeres, das sie mit ihm zu
besprechen hatte. 


„Der
Grund meines Hierseins ist Celina,” sagte sie. „Ich möchte, dass Sie mir
helfen, den Mann aufzuspüren, der sie ermordet hat. Sie haben Einfluss, Louis.
Sie haben Verbindungen. Gemeinsam mit meinem Vater werden wir herausfinden, wer
das getan hat.”


Ryan
blickte sie an, machte aber keine Anstalten zu sprechen. 


„Ich
brauche Sie,” sagte Leana. „Bitte helfen Sie mir.”


Louis
seufzte. „Sie bitten mich, George Redman zu helfen.”


Sie
erwartete Widerstand und war darauf vorbereitet. „In gewisser Weise schon,”
sagte sie. „Aber in Wirklichkeit bitte ich Sie, mir und meiner Schwester zu
helfen. Tun Sie das nicht, kann ich nicht für Sie arbeiten Louis. Ich werde
nicht an der Eröffnung von Hotel Fifth teilnehmen. Es tut mir Leid, aber ich
kann das nicht über mich bringen, wenn ich weiß, dass Sie mir maßgeblich helfen
könnten.”


Sie
gab ihm das Handtuch zurück. Er warf es ins Bad und machte die Tür zu. 


„Wir
wissen beide, es ist Ihr Wunsch, dass ich das Hotel eröffne,” sagte sie. „Ich
bin nicht blöd. Ich begreife die Lage. Sie möchten über meine Teilnahme in der
Zeitung lesen. Sie möchten aus meinem Vater eine Witzfigur machen. Im Moment
– und nach der Auseinandersetzung, die wir beide gerade miteinander
hatten – will ein Teil von mir dasselbe. Aber meine Schwester kommt
zuerst. Wenn Sie noch immer meine Hilfe 
möchten, dann helfen Sie auch mir.” 


Louis’
Augen wurden milder. „Leana,” sagte er, „es spielt keine Rolle, wie ich zu
Ihrem Vater stehe. Ich hätte nie gewollt, dass dies ihm oder Ihnen zustößt. Was
mit ihrer Schwester geschehen ist, ist eine Tragödie. Wer auch immer dafür
verantwortlich ist, sollte mit dem Leben dafür bezahlen.”


Ihm
war es ernst damit. Sie konnte es aus seiner Stimme heraushören, es in seinem
Gesicht sehen, und es überraschte sie. „Dann helfen Sie mir also?” sagte sie.
„Sie tun, was Sie können?”


Ryan
hob den Kopf, als ob er sie einstudieren wollte. „Natürlich werde ich Ihnen
helfen. Lassen Sie mich ein paar Anrufe tätigen. Ich kenne die richtigen Leute.
Zusammen werden wir herausfinden, wer das gemacht hat.” 


Leana
dankte ihm und wandte sich zum Gehen.


„Bevor
Sie mich verlassen, würde ich gerne mit Ihnen über den Eröffnungsabend reden.
Er ist in nur zwei Tagen, und wir haben ihn noch nicht besprochen. Ich weiß,
das ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, aber hätten Sie noch eine Minute?”


Leana
zögerte. „Sicher,” sagte sie.


„Die
Einladungen sind vergangene Woche rausgegangen,” sagte Louis. „Und wir hatten
riesigen Zulauf. Alle wichtigen Leute aus Manhattan und den verschiedensten
Teilen der Welt werden da sein – die Presse ebenso. Sie werden so etwas
wie eine Ansprache erwarten.”


Leana
schrak zurück. „Louis, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ich nehme wie
versprochen an der Eröffnungsfeier teil und mische mich wie gewünscht unter die
Menge, aber ich glaube kaum, dass ich Zeit habe oder in der Verfassung sein
werde, eine Rede zu schreiben – von der Kraft, sie auch noch zu halten,
einmal ganz abgesehen. Meine Schwester ist tot. Es gibt jemanden, der es auf
meine Familie abgesehen hat.”


„Die
Rede ist bereits geschrieben,” sagte Louis. „Zack Anderson hat das gemacht. Sie
ist kurz und prägnant. Die Leute werden mit Ihnen fühlen. Sie trifft genau den
rechten Punkt. Ich habe sie gegengelesen. Zack bereitet eine endgültige Fassung
für unsere Prüfung vor.”


Leana
erschauderte bei dem Gedanken, mit ihrem Assistenten Zack Anderson zu tun zu
haben. Eine ihrer ersten Pflichten als Managerin würde sein, ihn zu entlassen.
„Und wenn sie mir nicht gefällt?” fragte sie.


„Dann
machen Sie all die Änderungen, die Sie möchten. Sie sind die Leiterin dieses
Hotels, Leana. Sie haben das Wort.”


„Also
gut,” sagte Leana. „Ich mach’s. Aber da wäre noch etwas. Ich brauche
Sicherheitspersonal. Können Sie das arrangieren? Niemand kann wissen, wer in
dieser Menge stecken wird oder wer einfach hineinschlüpft. Ich möchte mich
geschützt wissen.” 


„Dafür
habe ich schon gesorgt,” sagte Louis. „Das Gebäude wird mit jeglicher Form von
Überwachung ausgestattet sein. Männer und Frauen in Abendkleidung werden Ihnen
auf Schritt und Tritt folgen und Sie bewachen. Sie werden Wächter im gesamten
Raum und an allen Zugängen bemerken – und alle anderen ebenso.” Er legte
eine Pause ein. „Zudem habe ich Sie einem meiner besten Leute anvertraut. Er
wird den ganzen Abend nicht von Ihrer Seite weichen.” 



 

* 
*  *



 

Nachdem
sie Ryans Büro verlassen hatte, stellte sie sich unter eine Markise in der
Siebenundvierzigsten Straße, nahm ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und
wählte eine Nummer.


Es
goss in Strömen. Der Regen peitsche auf die Straße, die Autos und die Leute auf
dem Gehweg. Er hämmerte gegen die Gebäude mit schierer Gewalt. Endlich nahm ein
Mann ab. 


„Hier
bei Marios,” sagte eine Stimme.


„Hier
spricht Leana Archer,” sagte sie. „Ich muss mit Mario reden.”


„Wer
ist dran?”


Er
erkannte sie nicht unter ihrem Ehenamen. „Leana Redman,” sagte sie und
versuchte, den heulenden Wind zu überbrüllen. „Ich muss mit Mario sprechen. Ist
er da?”


„Mario
ist nicht hier,” sagte der Mann. „Sie haben ihn verpasst.”


„Es
ist wichtig,” sagte Leana. „Wissen Sie, wo er hingegangen ist?”


Der
Mann wusste nichts. 



 

* 
*  *



 

Die
Limousine wurde vor dem Lagerhaus aus Ziegelstein langsamer, während Harold
Baines sich das letzte Heroin in das ausgelaugte Fleisch seines linken
Unterarms schoss und spürte, wie die Droge ihn auf eine Weise berührte, die ihm
eine Freiheit gab, welche er ohne sie nicht hatte. 


Er
zog die Nadel aus der vernarbten und geschwollenen Vene und bemerkte, dass
nicht ein einziger Blutstropfen hervorquoll, der seine wächserne Haut hätte
benetzen können. Obwohl die Vene prall war, schien sie ausgetrocknet und nichts
weiter als ein lebloser, purpurfarbener Strang zu sein. 


Es
regnete in Strömen. Die Tropfen trommelten auf das Dach des Wagens. Indes die
Droge seine gesamte Welt in einen trügerischen Frieden tauchte, schaute Harold
durch das Seitenfenster und hinauf auf das heruntergekommene Lagerhaus. 


Es
schimmerte im Regen und schien ihm zuzuwinken, dieses Gebäude mit seinen zerbröckelnden
Ziegeln und seiner eingefallenen Front. Seine glänzenden, vom Einsturz
bedrohten Seiten schienen ihm etwas Trost zu spenden – wahrscheinlich
deshalb, weil er wusste, was sich hinter ihnen verbarg. 


Mehrere
andere Limousinen parkten entlang der Straße mit laufenden Motoren. Harold
schaute auf die Uhr, kniff ein Auge zusammen, um die Zeit ablesen zu können,
und langte nach der Mappe auf dem Sitz neben sich. Er klopfte gegen das getönte
Glas, das die Passagiere von dem Fahrer trennte, und das Glas wurde
hinabgelassen. „Das wird eine Weile dauern,” sagte er. „Aber ich möchte, dass
Sie warten. Es könnte sein, dass ich früher als erwartet zurückkomme.”


Der
Fahrer nickte.


Harold
bereitete sich auf den Regen vor, eilte aus dem Wagen und rannte über das rutschige
Pflaster. Wasser drang in seine Schuhe. Er war von dem Heroin benommen, aber er
riss sich zusammen. Als er den Eingang zu dem Gebäude erreicht hatte, waren
seine Kleider durchnässt und er außer Atem. Die Adern in seinen Schläfen
pulsierten wie der Flügelschlag von kleinen Vögeln. 


Die
Tür, vor der er nun stand, öffnete sich ein wenig und brachte eine Dunkelheit
zum Vorschein, die nur mitunter von blauen Lichtblitzen unterbrochen wurde.
Indem er sich durch die Musik hindurchkämpfte, die ihm von den darüber
liegenden Stockwerken entgegendröhnte, konnte er die Menge spüren. Harold
blickte sich durch den niederprasselnden Regen um und war sich bewusst, dass
Louis Ryan ihn vielleicht erneut beschatten ließ, aber es war ihm egal. Nichts
konnte ihm jetzt zustoßen. Harold fühlte sich unbesiegbar.


Drinnen
nahm ein Mann in einem Gorillakostüm seine Mappe entgegen. Er reichte sie an
eine nackte Frau weiter, die in Plastikfolie eingewickelt war und die sie auf
den Boden zu zahlreichen anderen Mappen legte. Ein Mann, der nichts weiter als
lederne Beinschützer trug, überprüfte den Inhalt und nickte dem Gorilla zu. 


Harold
sah das Kopfnicken, und die Frau in der Plastikfolie deutete auf die Treppen
hinter ihm. „Heute sind eine Menge toller Leute da,” sagte sie mit einer
unnatürlich tiefen Stimme. „Eine der besten Gruppen, die ich je gesehen habe.”


So
schnell er konnte, stieg Harold die Stufen hinauf, denn er wollte so rasch wie
möglich von denen wegkommen. Es kam äußerst selten vor, dass in diesen Klubs
mit jemandem sprach. Meistens sah er nur zu, mitunter mischte er aber auch mit.
Obwohl er sicher sein konnte, dass ihn einige der Anwesenden von
Cocktail-Parties in der Fifth und der Park Avenue her kannten, gefiel ihm der
Gedanke besser, dass das nicht der Fall war und er einer der namenlosen
Schatten bleiben würde, die an den verdunkelten Wänden entlanghuschten.  


Außer
Atem erreichte er das gewünschte Stockwerk. Nachdem er durch einen
bogenförmigen Eingang geschritten, den höhlenartigen Raum betreten und sein
innerstes Wesen die dämmerige Umgebung eingeatmet hatte, stellte er sich in
eine Reihe mit Leuten, die sich an der Garderobe entkleideten. 


Er
lauschte. Führungskräfte von der Wall Street unterhielten sich darüber, welche
Firmen man meiden sollte. Jemand erwähnte die Schnäppchen, die man jetzt bei
Immobilien machen konnte. Eine Frau in einem Dior-Kostüm und schenkelhohen
Fernfahrerstiefeln sprach über ihre gerade zurückliegende Heirat und vertraute
einer Freundin an, dass ihr neuer Mann nichts von all dem hier wisse. „Er hat
seinen Sport, ich habe meinen Wassersport. Wir sind eine sportliche Familie.”
Sie lachten. 


Harold
hörte alles, doch nahm er nichts wirklich auf. Als er sein Hemd auszog,
gewahrte er den jungen Mann. 


Er
war groß und dunkel, sein Körper war gestählt von schonungslosen Stunden im
Fitnesstudio. Er schaute zweimal auf Harold, während er an ihm vorbeiging.
Harold fing seinen Blick auf, haftete sich an ihn und dachte, dass der junge
Mann wunderschön sei. 


Der
Mann lehnte an einem metallenen Käfig. Seine dunklen Augen leuchteten. Sein
Penis versteifte sich. Er fasste Harold fest ins Auge und lockte ihn mit einem
halben Lächeln. Indem er ihn so ansah und seinen Körper bewunderte, wurde
Harold schmerzhaft an den eigenen erinnert – so abgemagert, solch ein
nebelhafter Schatten seiner früheren Jugend –, während seine Kleider von
ihm fielen wie die Haut von einer gealterten Schlange. Er gab seine Kleider ab,
hielt die Rückseite seiner Hand der Garderobenfrau hin, die prompt die Nummer
„258” mit einem Filzstift darauf schrieb. 


„Und
jetzt wünsche ich Ihnen viel Spaß,” sagte sie mit einem Lächeln. Aber für sie
war es ein Lächeln, das Verzweiflung und Einsamkeit widerspiegelte. Es war ein
Lächeln, das das Leben und die Drogen weggefressen hatten. 


Harold
kannte dieses Lächeln und übertrug es auf das eigene Gesicht. Er dachte
flüchtig an Celina, denn er wusste, dass sie allein aufgrund seiner Feigheit
tot war. Eine Welle des Selbsthasses brach erneut über ihm zusammen. 


Er
drängte diesen Gedanken zurück, denn er war entschlossen, sich nicht damit zu
befassen, da er ansonsten sein Hochgefühl zunichte machen würde. Er näherte
sich dem jungen Mann, der an dem metallenen Käfig lehnte, und blieb vor ihm
stehen. Musik strömte durch jede Faser seines Körpers. Sie sahen einander in
die Augen. Das Lächeln des jungen Mannes wurde breiter. 


Und
dann küsste er Harold. Seine Zunge strich über die Rundung von Harolds Lippen
und schlüpfte daraufhin zwischen sie. Harold spürte, wie eine Hand seine eigene
ergriff und sie an das harte Etwas zwischen des Schenkeln des jungen Mannes
heranführte. Er machte die Augen auf und sah, dass die seines Gegenübers
geschlossen waren. Er war so Teil dieses Augenblick, dass er den Kuss
erwiderte. Er knetete den Schwanz des Mannes fester und war entzückt von dessen
Größe. Der Schaft war dick und unbeschnitten. Harold ließ sich auf die Knie
nieder und steckte ihn sich in den Mund. 


Aber
er war zu groß. Harold presste die Hände gegen die Schenkel des Mannes und
schüttelte den Kopf, um den Kloß in seinem Hals zu lösen. Aber er konnte nicht
atmen. Der Mann stieß immer wilder zu, und Harold bekam solche Angst, dass es
ihn auf eine Weise erregte, die er niemals würde beschreiben können. Der Mangel
an Sauerstoff raubte Harold nahezu das Bewusstsein, doch noch bevor er
ohnmächtig wurde, zog der Mann seinen Schwanz heraus und stellte Harold auf die
Füße. 


Harolds
Gesicht war nass von Speichel. Musik strömte durch ihn. Sein Kiefer und sein
Hals fühlten sich missbraucht an. Der Raum drehte sich, und er war glücklich,
sich mitdrehen zu dürfen, glücklich, das Hochgefühl aufrechtzuhalten, denn das
bedeutete, dass die Wirklichkeit nicht existierte. 


„Lass
uns woanders hingehen,” flüsterte der Mann in sein Ohr. „Wir können zu mir nach
Hause, wo wir ganz unter uns sind.” Ich habe einen Raum voller Spielsachen, von
denen dieser Laden hier noch nie was gehört hat.”



 

* 
*  *



 

Die
Limousine sauste durch den Verkehr. 


Während
die Zeit verging und die Stadt vorbeiraste, wurde Harolds Kopf wieder klar.
Nicht länger waren seine Sinne durch das Heroin beeinträchtigt, das er sich
zuvor gespritzt hatte; nicht länger wurde sein Bewusstsein von dem Drogenrausch
betäubt. 


Morgen
früh wurde von ihm erwartet, dass er der Beerdigung der Tochter seines besten
Freundes beiwohne. Morgen Nachmittag wurde von ihm erwartet, in ein Flugzeug zu
steigen, das ihn in den Iran bringen würde – in ein Land, das wegen ihm
Redman International keine Zukunft bot. 


Auf
wie viele Beerdigungen würde er in den kommenden Wochen noch gehen müssen? Wie
viele Menschen würden noch sterben müssen, nur weil er sich weigerte
vorzutreten?


Dann
überkam ihn die Sucht.


Er
öffnete die Bar der Limousine, entnahm ihr das schwarze Ledertäschchen und
machte den Reißverschluss auf; zum Vorschein kamen die benutzte Spritze sowie die
halbleere Ampulle mit Heroin. Er warf einen Blick auf den jungen Mann neben
sich, schaute kurz auf dessen schönes Gesicht und entdeckte eine Welt der
Erfüllung in diesen leuchtend blauen Augen. Wie lautete sein Name? Derrick?


„Möchtest
du was davon?” sagte er. „Möchtest du –“


Der
Mann packte seinen Arm. „Tu’s nicht,” sagte er. „Dieser Dreck hat einen meiner
Freunde das Leben gekostet. Das macht dich fix und fertig.”


Harold
musste lachen. Wusste dieser Junge, wovon er redete? „Ich bin schon fix und
fertig,” sagte er. „Ich bin schon jenseits von fix und fertig. Lass meinen Arm
los.”


Aber
der Mann entwand das Täschchen Harolds Händen. Er ließ das Seitenfenster
herunter und warf es hinaus.


Entsetzt
sah Harold es im niederströmenden Regen verschwinden. „Was zum Teufel ist los
mit dir?”, brüllte er mehr vor Angst denn vor Zorn. „Was ist los mit dir?”


Der
Mann ging auf die Knie und machte Harolds Hose auf. „Jetzt werd’ ich dir einen
wahren Höhepunkt verschaffen.”



 

* 
*  *



 

Sie
kamen bei einem bescheiden aussehenden Reihenhaus in der Zwölften Straße an. 


Der
Wagen hielt am Bordstein. Derrick hob den Kopf aus Harolds Schoß und sah aus
dem Seitenfenster. „Wir sind da,” sagte er zu Harold. „Komm schon. Drinnen
haben wir es bequemer.”


Harold
war von dem Haus überrascht – es war wunderschön. Trotzdem es immer noch
regnete, war die Sonne mittlerweile durch die Wolken gebrochen und schien jetzt
auf die schmale Sandsteinfassade des Gebäudes. „Hier wohnst du?” fragte er. 


„Jawohl.”


„Was
machst du beruflich?”


Eine
unangenehme Stille folgte auf diese Frage. „Pass auf,” sagte der Mann. „Ich
mag’s diskret. Du weißt nicht, wer ich bin, und ich weiß nicht, wer du bist.
Wir werden uns amüsieren – das kann ich dir versprechen. Aber mehr wird
nie zwischen uns sein. Bist du damit einverstanden?”


Harold
wollte ihn. Er nickte.


Sie
stiegen aus dem Wagen. 


Drinnen
war das Haus geräumig und warm und roch nach Rosen, die voll aufgeblüht waren.
Sein Interesse war geweckt, und Harold trat weiter in das weitläufige Foyer
hinein und sah Vasen mit Blumen darin, Beistelltischchen von Chippendale und
Gemälde, die die Wände bedeckten. 


Noch
bevor Derrick die Tür hinter ihnen abschloss, wusste Harold, dass etwas nicht
stimmte. Dieser Mann konnte sich solch einen Prunk nie leisten, konnte sich nie
einen originalen Matisse anschaffen.


Harold
drehte sich um und wollte schon protestieren, als er vernahm, wie eine Tür
geschlossen wurde und Fußtritte auf dem Parkettboden klackten.


„Gute
Arbeit, Derrick,” hörte er einen Mann sagen. „Ist er sauber?”


„Ja,”
sagte Derrick. „Ich hab’ das Heroin selber zum Fenster hinausgeworfen.”


„Ausgezeichnet.
Melde dich bei Nicky, bevor Du gehst, und lass Dir das Geld geben, auf das wir
und geeinigt haben.”


Eine
Kälte legte sich um Harolds Herz. Er wusste, dass man ihm eine Falle gestellt
hatte, und somit schaute er sich rasch um und blickte Mario De Cicco direkt in
die Augen. 
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Aromatische
Dampfschwaden stiegen spiralenförmig von der silbernen Kaffeekanne auf und
vermengten sich mit der abgestandenen und rauchgefüllten Luft. Lucia De Cicco
schlug die Beine übereinander und sah verärgert auf das uniformierte
Dienstmädchen, das sich jetzt bückte und die heiße Flüssigkeit in zwei
Porzellantassen goss. 


Sie
wollte mit Marios Vater allein sein. Sie wollte mit ihm unter vier Augen
sprechen. Sie zwang dieser Frau den Willen zum Weggehen auf.


„Wünschen
Sie sonst noch etwas, Mr. De Cicco?”


Antonio
De Cicco lächelte die junge Frau überraschend zweideutig an, dass sich Lucia
sofort über deren Verhältnis Gedanken machte. 


„Nein,
Gloria,” sagte er. „Das ist im Augenblick alles.”


Die
Frau verließ den Raum.


De
Cicco lehnte sich in seinem Sessel nach vorn, wählte eine der Tassen von dem
silbernen Kaffeegeschirr und führte sie an die Lippen. Sie befanden sich in der
Bibliothek seines Todt Hill-Anwesens, und der Rauch seiner allgegenwärtigen
Zigarre fing an, in Lucias Augen zu brennen. 


Sie
betrachtete den Mann, der vor ihr saß. Er war wirklich beeindruckend. Der graue
Anzug kleidete Antonio De Cicco tadellos, und sein Gesicht war von vielen
Stunden in der Sonne gebräunt. Er ging auf die siebzig zu, sah aber aus wie
fünfzig. 


Aufgrund
seiner armselingen Anfänge auf Sizilien – und so eitel, wie man nur sein
kann – gab sich Antionio De Cicco alle Mühe, ebenso professionell und
gebildet zu wirken, wie jeder, der an der Wall Street dem Geld hinterherlief.
Das Resultat dieser  Illusion war
positiv. Aber sobald er zu sprechen ansetzte, wurde der Umstand, dass er die
Schule nur bis zur fünften Klasse besucht hatte, auf peinliche Weise offenkundig.  


„Möchtest
du Kaffee?” fragte er. 


Lucia
schüttelte den Kopf. Sie spielte mir der Diamantenbrosche, die sich an dem
Revers ihrer weißen Jacke befand und erwiderte: „Wir haben miteinander zu
reden.”


„Das
habe ich mir schon gedacht, als du mich vor ein paar Tagen angerufen und mir
gesagt hast, dass wir miteinander reden müssten.”


Sie
verstand seinen Humor und lächelte, trotzdem sie angespannt war. 


„Es
tut mir Leid, dass wir uns zu der Zeit nicht unterhalten konnten, aber ich
hatte jede Menge zu tun,” sagte er. „Also, was ist das Problem?”


Lucia
wägte ihre Worte vorsichtig ab. „Es ist Mario,” sagte sie. „Er schläft wieder
mit Leana Redman. Ich bin mir da ganz sicher.”


De
Cicco musterte sie. „Lucia,” sagte er. „Lucia, woher hast Du diese verrückten
Ideen? Mario ist kein Dummkopf. Er weiß genau, dass ich das Weib umbringe, wenn
er je wieder einen solchen Blödsinn macht. Wir haben schon miteinander
gesprochen.”


„Mir
ist egal, was er weiß,” sagte sie. „Es ist die Wahrheit. Als ich dich Freitag
Abend angerufen habe, war er gerade weggegangen, um sich mit ihr in einem
seiner verdammten Obdachlosenheime zu treffen. Er hat es auch zugegeben, Onkel
Tony. Er sagte, wenn ich es dir erzählte, wenn ihm oder Leana etwas passierte,
dann würde er dafür sorgen, dass ich das für den Rest meines Lebens bereuen
werde.” 


„Mario
hat das gesagt?”


Lucia
nickte. „Er hat mir Angst gemacht.”


„Hast
du irgendwelche Beweise, dass er sie vögelt?”


„Nein,
aber ich weiß, dass er es tut. Sie ruft ständig an, und er hat mich schon
monatelang nicht mehr angefasst. Ich gehe alleine zu Bett, und wenn ich
aufwache, finde ich ihn im Gästezimmer. Ich kämpfe um meine Ehe, und er scheint
entschlossen, sie zu enden. Kannst Du da etwas tun?”


De
Cicco zog an seiner Zigarre. Er kannte diese Frau schon seit ihrer Kindheit. Er
liebte sie wie eine eigene Tochter. Ihr Leben war in Gefahr, aber dennoch hatte
sie die Sicherheit ihres Heims verlassen und war zu ihm gekommen, um ihn um
Hilfe zu bitten. Obwohl er nicht hundertprozentig davon überzeugt war, dass Mario
mit Leana schlief – hatte die Frau nicht gerade Michael Archer
geheiratet? –, würde er Lucias Bitte zumindest überdenken. 


„Was
soll ich deiner Meinung nach tun?” fragte er.


Lucias
Augen verdunkelten sich. „Ich will, dass du sie umbringst,” sagte sie geradeheraus.
„Ich will, dass du sie tötest, so dass Mario und ich nochmal von vorn anfangen
können.”


De
Cicco zuckte mit keiner Wimper. „Und wie möchtest du das ausgeführt haben?”


„Das
überlasse ich dir,” sagte sie. „Aber eins weiß ich: Am Donnerstagabend wird sie
an der großen Eröffnungsfeier vom Hotel Fifth teilnehmen. Ich habe die Berichte
in der Daily News verfolgt, und sie
wird aller Wahrscheinlichkeit nach eine Rede halten. Sie ist die Leiterin des
Hotels.”


De
Cicco beobachtete sie aufmerksam. 


„Die
ganze Welt wird dort versammelt sein,” sagte sie. 


„Und
eine Welt voll Sicherheitsmaßnahmen.”


„Mir
dem Sicherheitsdienst wirst du schon fertig. Das wird einer ihrer stolzesten
Momente sein.” Sie wusste, das würde ihn motivieren. „Vielleicht dann ...?”



 

* 
*  *



 

Die
Frau, die die Twelfth Avenue hinunterspazierte, sah ganz wie eine Mutter aus. 


Sie
war leger mit einer verwaschenen Jeans und einem übergroßen, karierten Hemd
bekleidet, ihr dunkles Haar war aus dem hageren Gesicht gestrichen, und sie
schob den pinkfarbenen Kinderwagen den Gehweg entlang, indes sie sanft und
leise zu einem Baby sprach, das es gar nicht gab. 


Während
sie so dahinschlenderte, vermied sie die Unebenheiten im Beton, da ihr bewusst
war, dass jede plötzliche und ruckartige Bewegung sie selbst – ebenso wie
ihre unmittelbare Umgebung – in die Luft sprengen könnte. 


Der
Regen hatte aufgehört, und dafür war sie dankbar. Spocatti hatte ihr keinen
Alternativplan mit auf den Weg gegeben. Hätte der Himmel sich nicht aufgeklärt,
hätte sie dieses Vorhaben nicht umsetzen können. Das stimmte allerdings nicht
ganz. Bei ihr handelte es sich um eine hervorragend ausgebildete Agentin im
operativen Einsatz, die vollstes Vertrauen in ihr Training hatte. Sie hätte
einen Weg gefunden. Spocatti wusste das. Sie wusste das. Sie wollte nur, dass
das Wetter mitspielte, und das tat es auch. 


Der
Wind wehte ihr ins Gesicht, und sie duckte sich unter den sonnengesprenkelten
Bäumen hindurch. Ihre Sinne blieben scharf und konzentriert. Ihre Augen waren
hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. 


Über
die Straße hinweg konnte sie sie vor dem attraktiven Reihenhaus stehen sehen,
wie sie mit ihren übergroßen Körpern dessen Eingang bewachten. Sie waren zu
zweit, wie sie erwartet hatte, und beide waren sie jung und gutaussehend. Ihre
Waffen waren unter den langen, schwarzen Regenmänteln verborgen. 


Das
waren Idioten. Die konnten ihr nichts anhaben. Sie würde sie zermalmen. 


Sein
Wagen stand unmittelbar vor ihr.


Der
schwarze Taurus, der am Bordstein geparkt war und in der spätmorgenlichen Sonne
schimmerte, schien nach ihr zu rufen. Die daneben mit laufendem Motor haltende
Limousine war eine unerwartete, so doch willkommene Überraschung für sie. Ihre
Gegenwart würde das Blickfeld der beiden jungen Männer teilweise blockieren, wenn
sie sich neben Marios Wagen ducken würde, von dem sie nun gerade mal zwanzig
Meter entfernt war. 


Indem
sie sich ihm näherte, schauten die Männer auf den Stufen einander an, sagten
etwas, das sie nicht verstehen konnte, und blickten zu ihr hinüber. Sie sprach
weiterhin sanft und beschwichtigend auf den Sprengstoff in dem Kinderwagen ein,
schaute die Straße hinunter und gewahrte ein älteres Paar, das auf einer Bank
an deren Ende saß. Außer ihr selbst, diesen Männern und dem Chauffeur in der
Limousine waren sie die einzigen Leute weit und breit.


Sie
schob den Kinderwagen weiter – und bemerkte, dass die Männer die Stufen
hinabgestiegen waren und sie jetzt beobachteten. Den richtigen Zeitpunkt zu
wählen, war nun das Entscheidende. 


Als
sie dem Wagen näher kam, fasste sie in den Kinderwagen und tat so, als ob sie
eine Decke oder eine Flasche richten wollte, doch stattdessen warf sie eines
der vier Stofftiere hinaus, das auf dem pinkfarbenen Satinbezug gelegen hatte.
Sie ließ den Eindruck entstehen, als hätte ein Kind das gemacht. Der
Stoffelefant schlug auf dem Bordstein auf, hüpfte in die Höhe und rollte neben
das rechte Hinterrad des Taurus’. 


Die
Frau blieb stehen und blickte vorwurfsvoll in den Kinderwagen. „Jillian,” sagte
sie, und ihre Stimme erreichte die gegenüberliegende Straßenseite. „Das ist
jetzt schon das zweite Mal. Wenn du auch weiterhin deine Spielsachen aus dem
Wagen wirfst, werden sie kaputtgehen. Benimm dich, oder wir gehen nach Hause.”


Einer
der Männer lachte. Die Frau sah an dem Taurus vorbei, über das glänzende
schwarze Dach der Limousine und lächelte ihm zu. Sie war äußerst hübsch, wenn
sie lächelte. 


„Mein
Kind raubt mir noch die letzten Kräfte,” sagte sie.


Der
Mann hielt das fälschlicherweise für eine Aufforderung. Er kam über die Straße
und ließ seinen Freund am Fuß der Stufen zurück. „Ich liebe Kinder,” sagte er.
„Wie alt ist sie?”


Ihre
Waffe lag unter der Matratze und in Griffweite. Wie bei jedem Auftrag, den sie
annahm, war sie auch bei diesem auf den eigenen Tod vorbereitet. Wenn sie sterben
musste, würde sie ihm bis zum Ende Widerstand leisten – und sicher sein,
dass ihr eigenes Kind, das weit weg von hier war, das Geld bekommen würde,
welches Spocatti für sie bereits auf ihr Schweizer Bankkonto überwiesen hatte. 


„Achtzehn
Monate,”sagte sie mit ihrem unbeirrten Lächeln. „Und es sieht so als, als hätte
sie die Kraft ihres Vaters.” Der Mann ging an der Limousine vorbei, und ihre
Hand umfasste mühelos die Waffe. Wenn er noch etwas näher kommen sollte, würde
er sehen, dass kein Baby in dem Kinderwagen war, und sie würde handeln müssen.


Sein
Freund trat auf die Straße. Er hob die Hände, und sein Regenmantel fiel auf und
gab den Blick auf die Waffe frei, die er nahe am Körper trug. 


„Hey!”
sagte er. „Komm schon, Mann. Was zum Teufel machst du denn? Scher dich hierher
zurück und lass die Frau zufrieden. Mario wird stinksauer sein, wenn er dich
dort drüben erwischt.”


Der
Mann hielt inne und schaute ernst auf seinen Freund. 


„Du
weißt, dass Mrs. De Cicco bald daheim sein wird,” sagte sein Freund. „Du weißt
auch, dass sie bei Sicherheitsvorkehrungen keinen Spaß versteht. Sie macht dich
zur Schnecke, wenn sie sieht, dass du dich mit dieser Tussi unterhältst. Mach,
dass du hierher zurückkommst.”


Sie
konnte spüren, wie der Mann hin und her überlegte – sollte er sein
Gesicht verlieren und der Aufforderung seines Freundes folgen, oder auf alle
Vorsicht pfeifen und einen kurzen Blick auf das Kind werfen? Sie schauten
einander in die Augen, und er zuckte mit den Schultern.


„Tut
mir Leid,” sagte er. „Vielleicht ein anderes Mal, okay?”


Das
Lächeln, das sie aufsetzte, drückte vollstes Verständnis aus. 


Als
er ihr den Rücken zudrehte, ließ sie die Waffe los und griff nach der kleinen,
schwarzen Box, die zudem magnetisch war und sich unter der pinkfarbenen Decke
befand. 


In
ein paar Sekunden war alles geschehen. 


Sie
bückte sich, um den Elefanten aufzuheben, befestigte die Box am Benzintank des
Taurus’ und legte den Schalter um, der die Bombe aktivierte. Wenn De Cicco sein
Auto anließ, würde die plötzliche Vibration den Sprengstoff zünden. 


Sie
richtete sich wieder auf und blickte die Männer direkt an. Der Elefant war in
einer Pfütze gelandet und von Schmutzwasser ganz aufgedunsen. Sie hielt ihn
hoch, damit sie ihn sehen konnten. „Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?”
rief sie hinüber. „Den hab’ ich für sie erst gestern Nachmittag gekauft, und
nun ist er ruiniert. Kinder halt!”



 

* 
*  *



 

Mario
stand in seinem Arbeitszimmer an dem großen Flügelfenster, das auf die Zwölfte
Straße hinausschaute, und bemerkte eine Frau, die die Straße hinunterging und
einen Kinderwagen schob. Er hörte nach wie vor Harold Baines zu, der hinter ihm
saß, und dessen Worte nur so aus ihm heraussprudelten. 


Nichts
von dem, was Baines ihm mitteilte, überraschte ihn.


Er
wusste, dass Louis Ryan irgendwie hinter dem steckte, was der Redman-Familie
widerfuhr. Er wusste es in dem Moment, in dem Leana ihm erzählt hatte, Ryan
habe ihr dank Harolds Hilfe eine Stellung angeboten.


Etwas
früher an diesem Morgen hatte Mario in Erfahrung gebracht, dass World
Enterprises die ausländische Niederlassung von Manhattan  Enterprises war. Er hatte weiterhin
herausgefunden, dass das dünne Gekritzel auf dem $90 Millionen-Scheck,
ausgestellt auf Eric Parker, tatsächlich Louis Ryans Name war. Das einzige, was
Mario noch nicht klar war, war Ryans Absicht. Warum wollte er George Redman und
dessen Familie zerstören? Was war zwischen diesen beiden Männern vorgefallen,
was solch einen Zorn ausgelöst hatte?


Und
dann sagte Baines es ihm. 


Vor
Jahren hatte George Louis vor Gericht gebracht und ihn wegen eines Streits um
ein Grundstück verklagt. Louis hatte gewonnen – doch zwei Tage später war
seine Frau unter mysteriösen Umständen gestorben. Ryan glaubte, Redman habe
seine Frau Anne umgebracht. Es sei möglich, so Harold, dass Louis diese ganzen
Jahre über gewartet hat, um Rache zu nehmen, aber so, dass George ihn nicht
verdächtigen würde. 


Mario
wandte sich vom Fenster ab und Baines zu. Obwohl der Mann blass war und sich
sein Körper furchtbar dünn unter dem lose sitzenden Anzug abzeichnete, schien
er doch irgendwie entspannt zu sein. Es hatte den Anschein, mit jemandem die
Wahrheit zu teilen, musste ihn von einer großen Last befreien.  


„Hat
George Louis’ Frau umgebracht?”


„Nein,”
entgegnete Harold bestimmt. „George hätte Anne nie getötet.”


Mario
zog eine Augenbraue hoch. „Warum sagen Sie das so, wie Sie es gesagt haben?”
fragte er. „Hat sie ihm etwas bedeutet?”


„Ich
habe Anne nie getroffen, aber seit ich George kenne, hat es für mich –
wann immer er von ihr gesprochen hat – nie einen Zweifel gegeben, dass er
sie sehr geliebt hat.”


Er
erhob sich mit unsicheren Beinen. „Sehen Sie,” sagte er. „Ich bin müde und ich
habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich gehe davon aus, dass Sie dafür
sorgen, Ryan zahlt für das, was er verschuldet hat? Dass Sie Leana und ihre
Eltern beschützen?”


Mario
nickte. Mit dem Ende des heutigen Tages wäre Louis Ryan tot. „Ich gebe Ihnen
mein Wort,” sagte er.


Zufrieden
ging Harold auf die Tür zu. Dann blieb er stehen und drehte sich um. „Da ist
noch eine Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet,” sagte er. „Jahrelang habe
ich mich angestrengt, mein wahres Ich zu verbergen. Ich habe gedacht, niemand
würde das je herausfinden – und heute Morgen ist Ihnen das gelungen.
Woher wussten Sie davon?”


„Sind
Sie sicher, dass Sie das wissen möchten?”


„Nein,”
sagte Harold. „Aber sagen Sie es mir trotzdem.”


„Leana
hat es mir vor zwei Jahren gesagt,” erwiderte er. „Jemand hat Sie in einem Klub
fotografiert, hat Leana angerufen und sie mit den Negativen kontaktiert. Sie
hat eines ihrer Schmuckstücke verkauft, sich mit dem Dreckskerl in einem
Imbissrestaurant  getroffen und eine
Million Dollar dafür bezahlt. Ich habe ihn später ruhigstellen lassen. Zusammen
haben wir die Negative verbrannt. Leana hat ihr Geld zurückbekommen, Harold.
Wegen ihr haben Sie Ihr Geheimnis bewahren können.”


Harold
atmete kaum spürbar. 


„Sie
weiß es schon seit Jahren, Harold. Und sie hat nie aufgehört, Sie zu lieben.
Ich möchte, dass Sie sich ein paar Gedanken dazu machen. So etwas Einzigartiges
ist sie.”


„Ich
weiß, wie einzigartig sie ist.”


An
der Tür klopfte es. Erschrocken wich Harold einen Schritt zurück, als Joseph
Stewart, der Consigliere der Familie, in das Zimmer trat. „Ich habe einige
ziemlich interessante Neuigkeiten für Sie, Mario,” sagte er. „Es handelt sich
um Leana.” Er blickte von der Seite auf Harold. „Darf er das hören?”


Mario
bejahte.


Stewart
fuhr fort. „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und so etliches über
Leanas neuen Ehemann herausgefunden. Es scheint, Michael Archer ist lediglich
ein Pseudonym. Sein wirklicher Name ist Michael Ryan, und der Name seines
Vaters ist Louis.”


Und
das war es.


Marios  Verstand fing an zu arbeiten. Das Blut
wich aus Harolds Gesicht. „Wir müssen schnell handeln,” sagte Stewart. „Es
lässt sich nicht sagen, was er mit ihr vorhat.”


„Weiß
sonst noch jemand davon?” fragte Mario.


„Nein,”
sagte Stewart. „Nur wir.”


Mario
verließ das Büro und schritt rasch den Korridor entlang. Sein Gesicht war
bleiern und bestimmt. Er zögerte nur kurz, als er Lucia im Eingang stehen sah.
Sie zog die Tür mit einer Entschlossenheit hinter sich zu, die Verwirrung
verriet. „Wessen Limo parkt da draußen?” fragte sie niemanden im Besonderen.
„Sie versperrt die Straße.”


Sie
hatte ihn noch nicht gesehen, und Mario antwortete nicht. Er hatte keine Zeit
für seine Frau oder ihre Fragen. Hätte es einen anderen Ausgang in seiner Nähe
gegeben, so hätte er Stewart gepackt und wäre mit ihm verschwunden.


Der
Teppich endete, und ihre Schuhe klackten nun auf dem Parkettboden, als sie das
Foyer betraten. Lucia drehte sich von dem Spiegel, in den sie geblickt hatte,
um und sah ihm ins Gesicht. Ihre Lippen öffneten sich, als sie die kalte
Entschlossenheit in seinen Augen gewahrte. 


„Wo
gehst du hin?” fragte sie. 


Mario
drohte ihr mit dem Finger. „Halt dich da raus.”


Sie
machte einen Schritt nach vorn und versperrte ihm den Weg. „Du machst mir keine
Angst,” sagte sie. „Irgendetwas stimmt nicht. Sag mir, wohin du gehst.”


Es
folgte ein Moment vollkommener Stille, ein Moment, während dessen sich niemand bewegte
oder gar blinzelte. Und dann ging Harold Baines an ihnen vorüber. 


Lucia
schaute auf den Mann, und ihre Augen wurden größer, als sie ihn erkannte. Als
die Ankündigung publik gemacht wurde, dass Leana Redman Louis Ryans neues Hotel
leiten würde, veröffentliche die Daily
News einige Fotos von ihr. Auf einem dieser Fotos hatte sie ihren Arm um
die Schultern dieses Mannes geschlungen. 


Sie
blickte Mario an, und ihre Augen waren wie ein Licht, das auf sein Gesicht
gerichtet war. „Es ist wieder mal Leana, nicht wahr?” sagte sie.”


Er
ging an ihr vorbei. „Wir sprechen später darüber,” sagte er. „Nicht jetzt.”


Er
ging die schmalen Stufen aus Ziegelstein hinunter und blinzelte in dem harschen
Sonnenlicht. Er bemerkte, dass Harold Baines verschwunden war. Seine Limousine
bog am Ende der Straße um die Ecke und beschleunigte auf die Fünfte zu. Mario
fasste in seine Hosentasche, zog die Autoschlüssel hervor und warf sie Stewart
entgegen, der auf dem Gehsteig wartete und über Mario hinweg auf die offene Tür
blickte. 


Dort
stand Lucia. „Ich bin bei deinem Vater gewesen, Mario.” Ihre Stimme war leise,
doch sie war auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu hören. „Er weiß alles.”


Marios
Schritte verlangsamten sich. 


„Ich
habe ihm gesagt, dass du sie vögelst,” sagte sie. „Er hat gesagt, dass er sie
umbringt, wenn du nicht damit aufhörst.” 


Mario
schaute auf Stewart und erkannnte die kühle Neutralität in seinem Gesicht.
„Starten Sie den Wagen, Joe,” sagte er. „Ich bin in einer Minute da.”


Lucia
kam die Stufen herunter. „Nein, Mario, Du wirst nicht in einer Minute da sein,”
sagte sie. „Niemand von euch beiden wird irgendwohin gehen. Wenn Joe in dieses
Auto einsteigt, dann sehe ich zu, dass er im Hudson endet. Das verspreche ich
euch. Also, kommt jetzt wieder zurück ins Haus.”


Stewarts
Mund zog sich zu einer kleinen Linie zusammen, die Hass ausstrahlte. Er blickte
auf Mario.


„Sie
arbeiten jetzt für mich, Joe,” sagte Mario. „Starten Sie den Wagen.”


Stewart
kostete diesen Moment in all seiner Fülle aus, denn er hatte Lucia, diese
Schlampe, noch nie ausstehen können. Er ging über die Straße, öffnete die
schwere, schwarze Tür des Taurus’ und stieg ein.


Und
dann rannte ihm Lucia auf einmal nach, sprintete über die Straße, griff mit
beiden Händen durch das geöffnete Wagenfester und packte seinen Arm mit einer
Gewalt, deren schiere Kraft erstaunlich war. 


„Raus
aus dem Auto!” schrie sie. „Machen Sie, dass Sie aus dem Auto kommen, oder ich
töte Sie selber!”


Stewart
riss sich los. Er schaute über die Straße zu Mario hin und fuhr sich mit einer
Hand durchs Haar. „Geben Sie sich keine Mühe, Lucia,” sagte Stewart. „Es ist
aus.”


Er
steckte den Schlüssel ins Zündschloss. 


Lucia
schug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie kratzte ihn, bis er blutete. Er
versuchte, sie wegzustoßen, und hörte, wie Mario ihren Namen rief. 


Und
dann ließ er den Wagen an. 


Die
Explosion schleuderte den Taurus sieben Meter hoch in die Luft und riss Türen,
Reifen und Kotflügel von ihm ab. Das Auto schlug einen gewaltigen Purzelbaum
und zerstörte alles in seinem feurigen Weg, bevor es neben Mario landete,
dessen Brust von den umherfliegenden Bruchstücken getroffen wurde. 



 

* 
*  *



 

Harold
wartete vor der U-Bahnstation an der Vierten Straße West, bis er seine
Limousine aus den Augen verloren hatte, bevor er sich der Masse an Leuten
anschloss, die die endlos scheinenden Treppen des Bahnhofs hinuntereilten. 


Er
versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. Er klammerte sich an das Geländer, weil
er sich stützen musste. Als eine Gruppe Teenager an ihm vorbeipreschte, wäre er
beinahe gestürzt, aber er fing sich gerade noch rechtzeitig. Die Treppen zu
manövrieren war schwierig und mühsam, aber es war die Anstrengung wert. 


Er
kam auf der unteren Ebene außer Atem und schwitzend an. Sein Herz schlug
beängstigend schnell. Die Bahn war noch nicht da. Leute in Gruppen lehnten
entweder and den gekachelten Pfeilern oder warteten ungeduldig entlang des
betonierten Plattformrands. Es war unerträglich heiß. Die Luft stand still.
Schon seit Jahren war er nicht mehr mit der U-Bahn gefahren und hatte
vergessen, wie unbarmherzig das im Sommer war.  


Er
fand eine Öffnung in der Menge, ging darauf zu und sah hinunter auf die
schmutzigen Geleise. Sein Magen zog sich zusammen, als er die Ratte sah. Ihr
Schwanz zuckte nervös. Ihre Ohren zitterten. Die Ratte fraß die Reste von
etwas, das wie eine andere Ratte aussah. 


Harold
schaute zur Seite. Diese Stadt würde ihm nicht fehlen.  Diesen Dreck würde er nicht vermissen. 


Er
schloss die Augen und dachte an Leana. Sie hatte es gewusst. All die Jahre über
hatte sie es gewusst, und dennoch hatte das an ihrer Liebe zu ihm nichts
geändert. Die Vorstellung, dass sie Fotografien von ihm gesehen hatte,
demütigte ihn so sehr, dass er am liebsten losgeweint hätte. Wie viele Male
hatte sie ihn denn gesehen und an diese Fotos gedacht? Wie viele Male hatte sie
ihn umarmt und ihn bemitleidet, anstatt ihm ihre Liebe entgegenzubringen?


Die
feuchte Luft bewegte sich. Der Betonboden vibrierte. Die Menschen wurden
aufmerksam und traten nach vorn. 


Harold
warf einen Blick auf die Schienen hinunter und sah die Ratte unter einer
hölzernen Schwelle verschwinden. Ihr gräulicher Schwanz verschwand aus seinem
Blickfeld. 


Dann
dachte er an Louis Ryan  und fragte
sich, was mit dem Mann passieren würde, sobald Mario De Cicco ihn zu fassen
bekam. Ich hoffe, er schneidet ihm die
Kehle durch, dachte Harold. Ich
hoffe, er reißt ihm das Herz heraus, zerdrückt es in den Händen ...


In
De Cicco hatte er ein Vetrauen, das ihn in Erstaunen versetzte. 


Harold
wusste, dass die Redmans in De Ciccos Händen sicher sein würden. Er wusste,
dass Mario sie auf eine Weise beschützen würde, wie es ihm nicht möglich
gewesen war. Ein Teil von ihm wünschte fast, er wäre hier und könnte die
Schlagzeilen von morgen vor Ort lesen.


E
spürte einen Windstoß, als die Bahn in den Tunnel einfuhr. Sie brauste
drohend  heran und donnerte der
Menge entgegen. 


Harold
beobachtete, wie die Bahn auf ihn zuraste, und hieß ihre Gegenwart mit einer
gewissen Bitterkeit willkommen. Vor drei Tagen wurde er mit HIV diagnostiziert.
Seine Heroin- und Kokainabhängigkeit waren außer Kontrolle geraten. Selbst wenn
Ryan sterben sollte, war ihm klar, dass die Kassette, mit der der Mann ihn
erpresste, irgendwie in die Hände der Presse fallen würde – was ihm eine
noch größere Schande einbringen und gleichzeitig seine Familie zerstören würde.



Es
war besser so. Diese Welt konnte ihm nichts mehr bieten. 


Die
Bahn war jetzt schon sehr nah.


Er
dachte an Helen und seine Kinder, aber am meisten dachte er an Leana. Er liebte
sie. Er würde sie sehr vermissen. In seinem Testament hatte er ihr die Hälfte
seines Vermögens hinterlassen. 


In
dem Moment, in dem die Bahn vorbeifahren wollte, war er bereit und sprang. 


Harold
vernahm in dem Bruchteil der Sekunde vor dem Aufprall die fassungslosen  Urschreie einer Gesellschaft, die sich
geweigert hatte, ihn so zu nehmen, wie er war, einer Gruppe von Heuchlern, die
auf kollektive Weise einatmete und einen einzigen ungeheuerlichen Schrei
ausstieß. Diese Schweinehunde wollten, dass er am Leben blieb!


Voller
Wut wollte Harold sie anbrüllen, ihnen sagen, was für eine Schande es war, dass
er sein Leben mit Lügen hatte zubringen müssen, dass er nie die Chance gehabt
hatte, die für diese Menschen selbstverständlich war – die Chance, zu
sein, was man war, und zwar ohne lächerlich gemacht zu werden oder Angst haben
zu müssen, ohne Schmerz und Demütigung zu leben. 


Aber
als die Bahn ihn erwischte und über ihn hinwegrollte, ihn zerstückelte, löschte
sie auch seine Stimme aus, machte sie verstummen wie die so vieler vor ihm und
ließ ihn tot in ihrem Wirbel zurück. 
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Jack
Douglas beherrschte sich, aber sein Zorn wurde größer, überragte alles und
zehrte ihn mal mehr, mal weniger auf.


Er
saß neben Diana auf dem Sofa. Er sah sich den Mann ihnen gegenüber an. Er hatte
Celina ermordet und würde nun wahrscheinlich auch sie umbringen. Jack hatte nur
den einen Wunsch, er könnte diesem Dreckskerl zeigen, was wirkliche Angst war. 


„Es
ist tatsächlich bemerkenswert,” sagte der Mann. Zuvor hatte er sich mit
Spocatti vorgestellt, nur Spocatti, und nun nippte er an einem Getränk, das
Diana für ihn an der Bar hatte zurechtmachen müssen. In der anderen Hand hielt
er eine Waffe. Sie war auf Jack gerichtet. „Damit meine ich, wie Sie alles
zusammengefügt haben.” Er legte den Kopf zur Seite und blickte Diana an. „Wenn
ich keine Wanzen in Ihrem Apartment installiert hätte, hätte ich auch nicht
gewusst, was sie beide heute vorhatten. Louis Ryan und ich wären dann bestimmt
im Gefängnis.”


Er
hob sein Glas Scotch. Seine Augen blitzten. „Auf die Technologie,” sagte er und
trank. 


Jack
spürte, wie die Rage in Diana immer größer wurde. Obwohl sie sich Kopf und Arm
während ihres Sturzes verletzt hatte, bemerkte er keine Anzeichen von Schmerz
auf ihrem Gesicht – lediglich eine Mischung aus Wut, Hass und Empörung.
Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Nicht.”


Diana
machte ihre Hand frei und starrte Spocatti voller Zorn an. „Weshalb sind Sie
hier?”


Die
Sonne kam hinter einer Wolke hervor, und Spocattis Gesicht explodierte in einem
schillernden Glanz. Er verharrte einen Moment lang – das Licht brach sich
in seinen Augen –, bevor er aufstand und an die Bar ging, wo er sein Glas
abstellte und sich Jack zuwandte. „Celina hat sich ganz schön gewehrt,” sagte
er, indem er Dianas Frage ignorierte. „Sie hat mich so heftig mit den Fäusten
geschlagen, dass ich gedacht hatte, ich bekäme dieses verdammte Seil nie um
ihre Beine.” Er legte eine Pause ein, als ob er in Gedanken wäre. „Als ich von
ihr wegschwamm, habe ich sie schreien hören. Sie auch?”


Der
Klang von Celinas unterdrückter Stimme hallte hohl in Jacks Erinnerung wider.
Plötzlich sah er ihre ausdruckslosen Augen und ihren schlaffen Kiefer vor sich
und begriff erneut, dass er sie nur Sekunden zu spät gefunden hatte, um ihr
Leben zu retten. 


„Zu
der Zeit,” sagte Spocatti, „habe ich gedacht, wie lächerlich das doch war
– zu schreien und die ganze Luft aus den Lungen zu pumpen.” Er schüttelte
mit dem Kopf, als ob ihr Verhalten unangemessen gewesen wäre. „Was sie getan
hat, war lächerlich. Dieser Schrei hat sie dazu gezwungen, all das Wasser
einzuatmen. Aber auf der anderen Seite war sie ja nie so klug, wie die Presse
uns glauben machen wollte, nicht wahr, Mr. Douglas? Bloß eine andere dumme
Blondine, die es dank Vati gut getroffen hatte.”


Jack
sah auf die Waffe, die der Mann in der Hand hielt, und wusste, wenn er eine
plötzliche Bewegung machen würde, würde der auf ihn schießen und ihn töten
– was es ihm unmöglich machen würde, sowohl den Redmans als auch Diana zu
helfen. Er zwang sich dazu, seine Wut zu unterdrücken und den rechten
Augenblick abzuwarten. Etwas würde sich ergeben. Das musste es einfach. 


Spocatti
kehrte an seinen Platz zurück. „Ihre Eltern leben in Florida, nicht wahr, Jack?
West Palm?”


Jack
richtete seine Augen auf ihn.


„Ich
habe selber einen Freund in dieser Gegend, den ich angerufen habe, bevor ich
hierher gekommen bin. Schöner Fleck, West Palm. Ihre Eltern haben gewiss all
ihr Geld über die Jahre zusammengekratzt. Etwas für die Zukunft zur Seite
gelegt.” Er lächelte. „Wenn jemand wie Ihr Vater sein ganzes Leben in einer
Pittsburgher Stahlfabrik geschwitzt hat, zieht man nicht nach West Palm, ohne
dass man mit seinem Geld vorsichtig umgegangen ist.”


Seine
Stimme senkte sich um eine Stufe. „Mein Freund hat ihnen einen Besuch
abgestattet, Jack. Er hat mir gesagt, dass ihr Heim sehr schön sei –
offene Flächen und luftig. Er hatte den Eindruck, dass Ihre Mutter besonders
nett ist. Mein Freund hatte nach dem Weg gefragt, und sie hat ihm bereitwillig
geholfen. Man muss diese ältlichen Arbeiter einfach mögen.”


Jack
fühlte die Wut wie einen Schmerz in seiner Brust. Tausend Gedanken rasten durch
sein Hirn und in den Raum. Aber nur einer zählte – die Sicherheit seiner
Eltern. „Haben Sie ihnen wehgetan?” fragte er.


Spocatti
schaute beleidigt drein. „Wehgetan?” fragte er. „Das ist das letzte, was ich
tun möchte.” Er schaute auf die Uhr und dann zu dem Telefon, das auf dem Tisch
neben Jack stand. „Warum rufen Sie sie nicht an?” sagte er. „Überzeugen Sie
sich selbst, dass es Ihnen gut geht.”


In
diesem Augenblick wusste Jack ganz genau, dass es ihnen nicht gut ging. Er
griff nach dem Apparat und wählte die Nummer. Es klingelte etliche Male, bevor
seine Mutter abnahm. „Ja?” sagte sie. Ihre Stimme klang angespannt. 


„Mom,
Jack hier. Ist alles in Ordnung?”


Sie
brach in Tränen aus. 


Jack
machte die Augen zu und stellte sich vor, wie er Spocatti auseinanderriss. „Hör
mir zu, Mom. Du musst dich jetzt beruhigen. Hörst du? Sag mir, was los ist.”


Sie
sprach zwischen Schluchzern. „Ein Mann ist in unser Haus eingedrungen.”


„Was
für ein Mann?”


„Ich
weiß nicht.” Ihre Stimme war schrill. „Wir dachten, du wüsstest das. Er sitzt
neben deinem Vater. Er hat eine Waffe. Er hat gesagt, wenn du nicht tust, was
er will, dann tötet er uns.”


„Das
wird nicht passieren,” sagte Jack. „Dir und Dad wird nichts geschehen.
Verstehst Du mich? Euch wird nichts passieren. Ich verspreche es.”


„Er
hat deinem Vater weggetan,” sagte sie. „Er hat ihm ins Gesicht geschlagen. Er
wird uns umbringen. Du musst machen, was er sagt.” Bevor Jack etwas erwidern konnte,
hörte er einen schrillen und ängstlichen Schrei – und dann war die
Leitung tot.


Er
starrte auf den Hörer. Er fühlte sich hilflos, unfähig. Seine Eltern befanden
sich am anderen Ende des Landes. Er konnte nichts tun. 


Diana
nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte auf. Sie blickten auf Spocatti. 


„Und
das werden Sie tun,” sagte er zu ihnen. „Sie beide werden morgen früh an Celina
Redmans Beerdigung teilnehmen. Dann steigen Sie in Redmans privaten Lear-Jet
und fliegen nach London und weiter in den Iran – wie geplant. Sie werden
niemandem – nicht Redman und auch nicht der Polizei – mitteilen,
was Sie heute hier erfahren haben. Sie werden sich so verhalten, als sei nichts
geschehen. Wenn Sie das nicht tun, werde ich Ihre Eltern umbringen, Jack. Das
verspreche ich Ihnen.”


Er
schaute Diana an und gewahrte eine mörderische Wut, die aus ihr wie die Flammen
aus einem Leuchtfeuer stieg. „Ihre Mutter,” sagte er. „Sie lebt in Maine, nicht
wahr? Ich glaube, in Bangor. Warum rufen Sie sie nicht an und fragen nach, ob
alles in Ordnung ist?” 



 

* 
*  *



 

Ein
wildes Gehupe brach hinter dem Taxi los, als es in die äußerste rechte Spur
schoss und vor dem Hotel Fifth abrupt zum Halten kam. 


Leana
stieg aus, und die Sonne schien ihr hart ins Gesicht. Sie schlüpfte zwischen zwei
geparkten Autos durch und stieg die mit einem roten Teppich ausgelegten Stufen
hinauf, die zum Eingang des Hotels führten. 


Fast
sofort bemerkte sie Zack Anderson. Er stand in einem tadellosen, dunkelblauen
Anzug aus geglätteter Seide inmitten der geschäftigen Lobby. Seine Hände hatte
er auf je eine Seite eines aufwendig gearbeiteten Podiums gestützt, und der
Wasserfall warf wogende Lichtwellen auf sein dickes, silbergraues Haar. 


Er
schien den unaufhörlichen Strom von Kommen und Gehen um sich herum nicht zu
bemerken. Während die Arbeiter die Party für die Eröffnungsnacht vorbereiteten,
bewegten sich Andersons Lippen schweigend, so als ob er etwas einstudieren
würde. 


Leana
ging auf ihn zu und dachte für sich, dass er sie nicht zum ersten Mal von ihrer
schlechtesten Seite sehen würde. Nach dem Regen von vorhin sah sie furchtbar
aus. „Zack,” sagte sie und lächelte ihn an, als er hochsah. „Hätte Sie eine
Minute Zeit?”


Sie
hatte ihn überrascht. „Leana,” sagte er und mischte einen kleinen Stapel
Karteikarten. „Ich hatte Sie nicht erwartet. Warum haben Sie nicht angerufen?”


„Ich
wusste nicht, dass ich einen Termin mit Ihnen vereinbaren müsste.”


„Natürlich
nicht,” sagte er. „Ich hatte Sie nur nicht erwartet nach dem, was mit Ihrer
Schwester geschehen ist.” Sein Gesicht wurde milder. „Es tut mir furchtbar
Leid,” sagte er und steckte die Karteikarten in seine Jackettasche. „Sie müssen
am Boden zerstört sein.”


Leana
antwortete nicht. Stattdessen schaute sie sich in der höhlenartigen Lobby um
und war überrascht zu sehen, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit seit ihrem
letzten Besuch verändert hatte. Alles schien vollständig eingerichtet zu sein
– die Läden und Restaurants und Bars schienen alle bereit für die
Eröffnung. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass Zack Anderson für diesen
nahtlosen Übergang verantwortlich war, und wusste, dass sie tief in seiner
Schuld stand. Dieser Mann hatte offensichtlich die vielen Stunden in all das
hier investiert, die sie hätte investieren sollen. 


Trotzdem
war sie nach wie vor auf der Hut. Hatte er ihr nicht einmal gesagt, er wolle
ihren Job?


Er
knöpfte sein Jackett auf, trat vom Podium weg und begutachtete sie mit einem
umfassenden Blick. „Hat Sie der Regen überrascht?” fragte er.


Leana
sah ihm kühl und geradewegs in die Augen. Sie deutete mit einem Finger unter
ihr rechtes Auge. „Ihr Mascara ist verlaufen, Zack. Sie müssen das vor der
Feier heute Abend in Ordnung bringen.”


Sein
Gesicht lief rot an.


„Louis
hat gesagt, Sie hätten eine Rede für mich zum Eröffnungsabend geschrieben. Ich
möchte sie sehen.” Sie nickte auf seine Jackettasche. „Haben Sie sie an sich?”


„Nur
auf Karteikarten.”


„Das
habe ich bereits bemerkt.” Sie streckte ihm die geöffnete Hand hin.
„Wahrscheinlich möchte ich ein paar Dinge ändern. Zeigen Sie mir die Ansprache.”


Er
zog die Karten aus einer Tasche hervor und reichte sie ihr. Während Leana sie
durchsah, sagte Anderson: „Ich habe heute morgen in der Zeitung von Ihrer
Hochzeit erfahren. Herzlichen Glückwunsch. Michael Archer ist ein wirklicher
Fang.”


„Ich
auch. Aber das werden Sie schon noch merken, wenn Sie lange genug hier sein
sollten, Zack.”


Ihre
Worte machten keinerlei Eindruck auf ihn. „Das muss schwierig für Sie sein,”
sagte er. „Ich könnte mir nicht vorstellen, den Eröffnungsabend vorzubereiten,
wenn die Beerdigung meiner Schwester gerade am Morgen zuvor stattfinden
sollte.”


Er
ließ einen Moment der Stille verstreichen. Leana konnte beinahe hören, wie sein
Verstand arbeitete, konnte fast das präzise Ineinandergreifen der Zahnräder
fühlen, als er nach Wegen suchte, sie zu Fall zu bringen. 


„Ich
möchte, dass Sie wissen, wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihre Aufgaben zu
erfüllen, wenn Ihnen die Dinge über den Kopf wachsen, bin ich mehr als fähig
und willig, diese Rede für Sie zu halten.” Er hielt ihr die Hände entgegen.
„Ich konnte nicht sicher sein, dass Sie kommen würden; deshalb habe ich geübt,
als Sie hereinkamen.”


Leana
hatte die Ansprache zu Ende gelesen. Sie war keineswegs erstaunt, sie eloquent
und gut geschrieben zu finden. Sie behielt die Karteikarten. „Das habe ich
gemerkt,” sagte sie. „Aber es wird nicht nötig sein.”


„Die
Presse wird anwesend sein,” sagte er. „Die Reporter werden erwarten, dass Sie
ihr Bestes geben.” 


„Und
das werde ich tun,” sagte Leana. „Machen Sie sich darum nur keine Sorgen.”


Einen
kurzen Moment lang löste sich das Mitgefühl in seinen Augen in etwas Dunkleres
auf – und dann kehrte ihr neutraler Ausdruck vorsichtig zurück.
„Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie
Ihr Bestes geben können. Sie haben einen solch fürchterlichen Schock erlebt.
Das gesamte Personal sowie Louis Ryan sorgen sich um Sie. Ich glaube nicht,
dass es klug von Ihnen wäre, unseren Gästen und der Presse gegenüberzutreten,
wenn ich diese Sache ebenso gut erledigen kann.” 


Leana
hob den Kopf. Sie sah in ihm einen Mann, der seine eigene Mutter zerstückeln
würde, wenn er sicher wäre, dass ihm das diese Stellung einbrächte. „Mr.
Anderson, ich werde offen mit Ihnen sein. Louis Ryan hat mich angestellt,
dieses Hotel zu führen – 
nicht Sie. Stattdessen hat man Sie damit beauftragt, mir zu assistieren.
Wenn Sie auch weiterhin meine Autorität in Frage stellen, wenn Sie damit
fortfahren, mich belehren zu wollen, dann können Sie sich nach einer anderen
Arbeit umsehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?” 


„Ich
habe lediglich versucht –“


„Halten
Sie den Mund. Halten Sie bitte einfach den Mund.”


Leana
sah auf die Uhr und hätte gerne gewusst, ob Mario in der Zwischenzeit ins
Restaurant zurückgekommen war. „In mein Büro,” sagte sie. „Ich nehme an, ich
habe in diesem Gebäude irgendwo eins. Führen Sie mich dorthin.” 



 

* 
*  *



 

Ihr
Büro war riesengroß.


Es
befand sich im vierzigsten Stock des Hotels und blickte Richtung Downtown, auf
das Redman International-Gebäude. 


Während
Leana hineinging, bemerkte sie mit Interesse die beleuchteten Sisley-Gemälde an
den waldgrünen Wänden, die cremefarbenen Damastsofas und eleganten, roten
Samtsessel – sie alle waren in einer Weise angeordnet, die die Umsicht
eines Innenarchitekten verrieten –, bevor sie über den ausgeblichenen
Perserteppich auf ihren Schreibtisch zuschritt. 


Anderson
blieb im Eingang stehen. „Entspricht das Ihren Erwartungen?”


Leana
spürte in dem gedrängten Klang seiner Stimme, dass seine Vorstellungen, sein
Geschmack und all seine Mühe in den Entwurf dieses Büros geflossen sind. Sie
stellte sich ihn in der Mitte dieses Raumes als Künstler vor, der seine
Kreativität als Palette benutzt und ohne Unterbrechung mit einem Team von
Experten so lange arbeitet, bis seine Visionen in Erfüllung gegangen sind. 


Sie
wusste, wusste ganz genau, dass er hoffte, dieses Büro würde eines Tages sein
eigenes werden, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ein klein wenig
verärgert deswegen zu sein. „Es ist ziemlich überladen,” sagte sie. „Ich meine
– schauen Sie es sich nur an: Es ist ein bisschen zu viel von allem. Es
zeigt keine Harmonie; es fehlt an Vorstellungskraft. Es vermittelt den
Eindruck, wer auch immer das eingerichtet hat, war bemüht, Eindruck zu
schinden, anstatt etwas wirklich Substantielles zu schaffen. Das ist kein
Arbeitsbereich; es ist ein Museum. Finden Sie nicht auch?”


„Keineswegs.”


„Das
ist nur allzu verständlich,” sagte Leana. „Ich bin mit einem solchen Scheiß
aufgewachsen. Mein Vater ist Milliardär, und meine Mutter gibt gern Geld aus.
Viel Geld. Es ist ganz offensichtlich, dass Sie aus einer etwas prosaischeren
Umgebung stammen als ich, und deshalb verstehe ich, dass von all diesen kleinen
Schätzen umgeben zu sein, Bedeutung für Sie hat – aber für mich sind sie
langweilig und überflüssig.”  


„Es
tut mir Leid, dass Sie so denken.”


„Mir
ebenfalls. Aber es passt irgendwie nicht. Es ist schlichtweg furchtbar. Für den
Moment mag es angehen, aber nur so lange, bis ich mein eigenes Team von
Designern verpflichtet haben werde, den Raum völlig neu zu entwerfen.”


Sie
sah die stählerne Härte in seinen Augen, die kaum wahrnehmbare Veränderung in
der Stellung seines Unterkiefers und seufzte. „Wirklich,” sagte sie. „Wir sind
ein Hotel, nicht das Kunstmuseum. Wessen Idee war es denn, all diese
Sisley-Gemälde aufzuhängen?” 



 

* 
*  *



 

Als
sie allein war, nahm sie in dem ledernen Ohrensessel Platz und musste zu ihrer
Enttäuschung feststellen, dass er mit dem ledernen Ohrensessel ihrer Kindheit
nichts gemein hatte – dem bequemen Ledersessel, der in dem Büro ihres Vaters
gestanden und nach dessen Eau de Cologne gerochen hatte. 


Wenn
sie sich nur nicht gestritten hätten! Sie sollte ihn jetzt anrufen und sich bei
ihm entschuldigen, dachte sie. Sie sollte ihren Stolz überwinden und ihm sagen,
dass es ihr Leid tue, dass sie ihn liebe und seine Unterstützung und
Freundschaft wünsche. 


Allerdings
war es nicht die Nummer ihres Vaters, die sie wählte, als sie den Hörer in die
Hand nahm. Es war die Nummer von Marios Restaurant. 


Seltsamerweise
nahm niemand ab, trotzdem es um die Mittagszeit war. Während sie sich in ihrem
Sessel zurücklehnte und hinüber zum Gebäude ihres Vaters blickte, kam ihr in
den Sinn, dass Dienstag nicht nur ein wichtiger Tag für sie sein würde, sondern
auch für ihren Vater, denn an diesem Tag würde WestTex zu Redman International
überwechseln. Sie fragte sich, wie sich das anfühlen würde, und ob die
Verwirklichung ihres Traumes ebenso süß sein würde, wie sie sich das immer
vorgestellt hatte. 


Sie
dachte, ohne die Gegenwart ihrer Schwester und ohne die Zustimmung ihrer Eltern
würde das alles irgendwie anders sein. Und sie fragte sich erneut, ob es
ein  Fehler war, diese Position
anzunehmen. 


Erst
später am Abend, als sie sich zu Hause mit Michael auf dem Sofa entspannte, den
Fernseher einschaltete und die CNN-Nachrichten schaute, erfuhr sie von der
Explosion, die zwei Mitglieder des De Cicco-Verbrechersyndikats getötet hatte. 
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Antonio
De Cicco hörte die Schlampe, bevor er sie sah.


Er
saß neben Marios Bett auf der Intensivstation des Bellevue Hospitals und hielt
dessen Hand, als er ihre Stimme hinter der geschlossenen Tür hörte. Ihre
Forderungen, seinen Sohn zu sehen, waren bestimmt, und sie erinnerte die
diensthabenden Ärzte und Krankenschwestern daran, dass ihr Vater Millionen in
dieses Krankenhaus investiert hatte, und wenn sie sie nicht sofort zu Mario
ließen, dann wären sie ihre Arbeit mit Ende der heutigen Schicht los. 


Zornig
schaute Antonio von dem Wirrwarr an Schläuchen weg, die durch den Körper seines
Sohnes liefen. Er wusste nur zu gut, dass er seine Schwiegertochter, den
zuverlässigen Anwalt der Familie, der auch noch sein Vetter war, und sogar
beinahe den eigenen Sohn wegen Leana Redman verloren hatte. 


Der
Schmerz von vorhin machte einer Wut Platz, die zu einer Entscheidung führte –
er würde sie zermalmen, wie er das Lucia zuvor schon versprochen hatte. 


Und
dennoch war ihm das nicht möglich – zumindest nicht hier. Wenn er eine
Szene machte, ihr in der Öffentlichkeit drohte, gäbe es Zeugen – und der
Staatsanwalt, ein Mann, der schon seit Jahren darauf wartete, ihn hinter Gitter
zu bringen, würde sich in dem Moment auf ihn stürzen, in dem man Leana Redman
bei der Eröffnung des Hotel Fifth ermordete.


Er
saß einige Augenblicke in Gedanken versunken – er war sich der Gegenwart
der Schlampe und ihrer häufig erhobenen Stimme nun kaum mehr bewusst –,
bevor er eine Entscheidung traf und nach der Ruftaste neben seinem Sohn
griff.  


Er
drückte darauf und wartete. Als die Schwester kam, erhaschte er einen kurzen
Blick auf Leana Redman, bevor sich die Tür zum Zimmer seines Sohnes schloss.
Sie stand mit dem Rücken zu ihm an der Schwesternstation, gestikulierte mit den
Händen und debattierte mit einem der Ärzte. 


„Ja,
Mr. De Cicco?”


Antonio
stand mit Mühe auf und bemerkte die Beklommenheit in den Augen der jungen Frau.
„Ich höre, wie eine Frau wegen meines Sohnes laut wird,” sagte er ruhig. „Wo
liegt das Problem?”


Die
Krankenschwester schien verlegen. „Es ist Leana Redman, Sir. Sie möchte ihn
sehen.”


„Und
Sie lassen es nicht zu. Schreit sie deswegen so?”


Die
Frau nickte. „Ihren Anordnungen zufolge sind Besuche nur der unmittelbaren
Familie gestattet.”


„Dann
werfen Sie sie zum Teufel noch mal hinaus.”


Die
Frau wollte etwas antworten, zögerte dann aber. „Es ist wegen ihres Vaters,”
sagte sie. „Er hat so viel für das Krankenhaus getan. Wir haben Angst, wenn wir
–“ 


„Sie
stört die Patienten,” sagte De Cicco gelassen. „Wollen Sie mir weismachen, dass
Sie das zulassen?” Er erkannte, dass sie genau das vorhatten, und spürte den
Puls an seinen Schläfen schneller werden. 


„Vielleicht
sollte ich selber mit ihr sprechen,” sagte er. „Er ging um das Bett herum und
auf die Tür zu. „Bleiben Sie bei meinem Sohn. Ich bin gleich zurück.” 



 

* 
*  *



 

Sie
war nicht dieselbe Person, die er von vor zwei Jahren her kannte. 


Als
er aus dem Raum und in den Korridor trat, drehte sich Leana ihm zu, und er war
erstaunt über den Wandel in ihr. Ihre Haut sah unter den Neonleuchten blass
aus, und ihre Gesichtszüge wirkten durch das Alter geschärft. In ihren Augen
entdeckte er eine kluge Bestimmtheit, die ihn innehalten ließ. Das war ihm neu
an ihr. 


Er
ging auf sie zu, und Leana sah ihm mit solch einer Entschlossenheit und solch
einem Trotz entgegen, dass ihre Augen zu brennen schienen. Ihre Stimme war
fest, als sie zu sprechen anhob. „Ich werde nicht gehen, bevor ich ihn gesehen
habe, Antonio.”


Sie
war in seinen Sohn verliebt. Diese Frau hatte gerade geheiratet, und dennoch
war sie in seinen Sohn verliebt. Er konnte es auf ihrem Gesicht sehen, in ihrer
Stimme hören und war angeekelt von ihrer Arroganz. Glaubte sie wirklich, sie
könne ihm sagen, was er zu tun habe? Ihn herumkommandieren, als ob er einer
ihre Dienstboten sei? Ihm war übel vor lauter Abscheu – aber trotzdem
blieb sein Ausdruck ungerührt. 


„So
wird das hier ablaufen, du Nutte. Du wirst eine ganze Weile warten – etwa
eine Ewigkeit. Du wirst meinen Sohn nicht zu Gesicht bekommen.” Er blickte den
Arzt an, einen älteren Mann, der neben Leana stand. „Sie hat kein Recht, hier
zu sein,” sagte er. „Wenn Sie diesen Raum betreten sollte, werde ich Sie und
das Krankenhaus verklagen. Haben Sie mich verstanden?” 


Der
Arzt hatte keine andere Wahl; er erklärte sich einverstanden. 


Antonio
schaute auf Leana, sah den Schmerz in ihrem Gesicht, den Hass in ihren Augen
und fragte sich, ob Lucia recht gehabt hatte. Er fragte sich, ob diese
Redman-Hure mit Mario schlief. 


„Du
bist hier nicht willkommen,” sagte er zu ihr. „Geh heim zu deinem Mann.”


Als
er wegging, stellte er sich ihren Tod vor.


Er
sah sie in der Mitte einer Menge Leute stehen. Sie strahlte, sah tadellos aus,
ihre Augen waren glänzend und leuchteten in dem Strom der Kameras, die ihr
Blitze ins Gesicht schossen. Ihre Stimme war klar und strahlte Zuversicht aus,
während sie die Ansprache hielt, von der man ihm heute morgen erzählt hatte.


Und
dann sah er, wie sie in die Luft katapultiert wurde, auf die Kronleuchter zu,
wie ihr Gesicht zusammenfiel und sich aus dem eigenen Blut in einen
Heiligenschein verwandelte, wie der Kugelhagel aus dem hinteren Teil des Raumes
das zerfetzte, was einmal ihr Gesicht gewesen war. 


Hinter
ihm ertönte ihre Stimme hoch und dünn: „Antonio –“


Aber
De Cicco war bereits wieder in dem Zimmer seines Sohnes. Die Tür schloss sich
hinter ihm. Für den Augenblick war er mit ihr fertig. 



 

* 
*  *



 

Michael
starrte den Mann an, der in seiner Eingangstür stand. Er war von dem
drastischen Wandel in dessen Äußerem erstaunt und sich sicher, dass er ihn
nicht richtig verstanden hatte. „Was haben Sie soeben gesagt?”


Der
Mann, der mit dem Flugzeug aus Los Angeles gekommen war, um sich mit Michael zu
treffen, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Michael, ihm aus der
Wohnung und in den Gang zu folgen.


„Beeilung,”
flüsterte er. „Meine Maschine geht in einer Stunde, und ich werde sie
Ihretwegen nicht verpassen. Mir hängt dieser ganze Blödsinn zum Hals raus. Ihr
Vater ist verrückt. Ich mach’ mich auf und davon.”


Michael
war plötzlich wachsam und folgte dem Mann bis zum Ende des Flurs, von wo aus er
eine beleuchtete Fahrstuhlwand sah, ein Fenster, das den Blick auf Manhattan freigab,
sowie eine hohe Topfpflanze, die glänzte, als habe man sie gerade gebohnert. 


Der
Mann trat ans Fenster, lehnte sich dagegen und zündete sich eine Zigarette an.
Er zog den Rauch tief ein, und die Schwaden bedeckten sein Gesicht wie ein
Schleier. Der Mann war Michaels Manager Bill Jennings. Michael hatte ihn seit
der Zwangsvollstreckung weder gesehen, noch von ihm gehört. 


„Was
ist los, Bill?” fragte er. „Sie verströmen nicht gerade Zuversicht.”


Der
Mann stieß eine Rauchwolke aus. „In Ihrem Apartment können wir nicht sprechen,”
sagte er. „Der Scheißkerl hat da höchstwahrscheinlich Mikrofone installiert.
Wenn ich mir nicht den Bart abrasiert und die Haare blond gefärbt hätte, stünde
ich jetzt wohl nicht hier.”


Michael
verlor langsam die Geduld. „Wovon sprechen Sie denn? Und was ist das mit
Santiago?” 


Der
Mann konnte Michael nicht in die Augen schauen. „Den gibt es gar nicht,” sagte
er einfach. „Es existiert kein Stephano Santiago. Ihr Vater hat ihn erfunden,
um Ihnen Angst einzujagen. Während des vergangenen Jahres hat Louis von mir
verlangt, dass ich Ihr Geld veruntreue, so dass es aussah, als ob Sie pleite
wären. Als die Banken die Zwangsvollstreckung bewirkten, hat er mich dazu
gezwungen, Ihnen vorzuschlagen, dass Sie es mit Glücksspiel in einem der Casinos
versuchen, die er privat besitzt. Er wusste, Sie würden verlieren, und er
wusste auch, Sie würden früher oder später bei ihm aufkreuzen, wenn er Ihnen
weismachen konnte, dass das Casiono sich in der Hand der Mafia befand.”


Spannnung
lag in der Luft, eine Störung der Stille. Der Mann blickte Michael von der
Seite an, sah den Unglauben in dessen Gesicht und verzog das eigene. „Scheiße,
Michael. Santiago ist nicht der Besitzer von Aura – das gehört Ihrem
Vater, zumindest teilweise. Er hat zugesehen, dass man Ihnen diesen Kredit
anbot, wohl wissend, dass Sie eine Todesangst ausstehen würden, wenn Sie alles
verspielt hätten und es einem Mann namens Stephano Santiago zurückzahlen
müssten. Er hat das von Anfang an geplant.”


Es
war unmöglich. 


Michael
dachte an den Anruf, den er erst heute morgen erhalten hatte, den Anruf, der
ihm nahe gelegt hatte, das zu tun, was sein Vater von ihm verlangte und George
Redman zu töten. Und dann fiel ihm sein Hund wieder ein. „Aber mein Hund,”
sagte er zu Bill. „Santiago hat ihn umgebracht. Er hat eine Notiz
zurückgelassen, auf der stand, dass er mit mir dasselbe machen würde, wenn ich
mir das Geld nicht beschaffen könnte.”


„Ihr
Vater hat Ihren Hund getötet, Michael. Ich sage Ihnen: Santiago gibt es nicht.”


Die
Teile eines Puzzles, von dem er nie gewusst hatte, dass es existierte,
begannen, sich zu einem Bild zu formen. Michael dachte wieder an die Männer,
die ihn aus seinem Apartment gejagt hatten – Männer, die scheinbar für
Santiago arbeiteten –, und machte sich erneut klar, was für ein Zufall es
doch gewesen war, dass Spocatti ihm zu Hilfe geeilt war. Natürlich gab es keine
Zufälle. Sein Vater steckte hinter allem.


„Ich
schäme mich so deswegen, Michael,” sagte Jennings. „Mehr als Sie glauben. Aber
Ihr Vater hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich nicht mitspielen würde.
Er hat versprochen, ich würde es bereuen, wenn es mir nicht gelingen würde, Sie
von all dem zu überzeugen. Jetzt beobachten seine Leute dieses Gebäude –
deshalb habe ich mein Aussehen verändert. Wenn die wüssten, dass ich hier bin,
würden sie uns beide töten.”


Michael
sah in scharf an. „Bin ich pleite?”


Jennings
zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und gab ihn Michael. „Hier sind ein
Scheck und Anweisungen. Alles, was ich genommen habe, ging unter einem anderen
Namen auf ein anderes Konto. Sie haben ungefähr drei Millionen Dollar, von
denen Ihr Vater behauptet hat, dass Sie sie nicht mehr bräuchten.” Seine
letzten Worte hingen in der Luft. Sie blickten einander an, und er nickte in
Richtung Umschlag, den Michael nun in der Hand hielt. „Alles, was Sie wissen
müssen, ist da drin.”


Er
schaute auf die Uhr, sah, dass er nur noch eine Stunde Zeit hatte, um zu dem La
Guardia-Flughafen zu kommen, und fluchte verhalten. Er drehte sich um und
drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Ich werde nicht zur Polizei gehen,” sagte er.
„Das überlasse ich Ihnen. Sollten Sie aber meine Hilfe brauchen, dann können
Sie auf mich zählen. Nach all dem, was Ihr Vater getan hat, möchte ich diesen
Schweinehund hinter Gittern sehen.” 


Die
Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und er trat hinein. Michael wollte gerade
etwas sagen, als sein Telefon klingelte. Das Geräusch hallte im Flur wider. 


„Wohin
gehen Sie?” fragte er.


Jennings
zuckte mit den Schultern. Er sah Angst in seinen Augen. „So weit weg von Ihrem
Vater, wie mich ein Flugzeug bringen kann,” sagte er. Die Türen begannen sich
zu schließen. „Ich schlage vor, Sie tun dasselbe. Verlassen Sie New York.
Nehmen Sie Leana mit sich. Ich weiß nicht, was ihr Vater vorhat, und ich weiß
nicht, warum er das hier gemacht hat, aber ich weiß, dass er gefährlich ist.
Und ich weiß, dass Sie in Gefahr sind.”



 

* 
*  *



 

Als
sich Michael seinem Spiegelbild auf der Fläche der gebürsteten Stahltüren des
Fahrstuhls gegenübersah, hatte er den Eindruck, als sehe er wie ein Gespenst
aus, ein Geist, der zwischen zwei separaten Wirklichkeiten hin und her schwebt,
zwischen einer Welt des Lichts und einer Welt der Dunkelheit. 


Sein
Vater hatte ihn von Anfang an manipuliert, hatte mit seinen Ängsten gespielt
und mit der Liebe zu seiner Mutter. Obwohl Michael Louis in den Wochen seit
ihrer Wiedervereinigung nie vollständig getraut hatte, hatte er kürzlich damit
angefangen, und das versetzte ihn nun in Zorn. 


Wie
hatte er sich nur zum Werkzeug desselben Mannes machen lassen können, der
einmal gesagt hatte, er wünschte, es wäre sein Sohn gewesen, der vor all diesen
Jahren umgekommen ist, und nicht seine Frau Anne?


Warum
hatte er an ihn geglaubt? War er auf die Anerkennung dieses Mannes so erpicht
gewesen, dass er nur glaubte und alles tat? Dass er eine Frau heiratete, die er
so gut wie gar nicht kannte? Dass er sich dazu bereit erklärte, einen Mann
umzubringen, der für den Tod seiner Mutter verantwortlich war? Und was, wenn
auch das eine Lüge war?


Das
Telefon läutete wieder.


Michael
überlegte, ob er es ignorieren solle, erwog dann aber, dass es sein Vater sein
könne, und kehrte somit in seine Wohnung zurück, um abzunehmen. 


„Ja,”
sagte er scharf.


„Mr.
Archer?”


Es
war die Rezeption. Michael schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. „Was
gibt’s, Jonathan?”


„Sie
haben einen Besucher, Sir.”


„Wer
ist es?”


„Es
ist George Redman. Soll ich ihn hinaufschicken?”
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Das
Klopfen erfolgte fast zur gleichen Zeit. 


Michael
unterbrach sein Auf- und Abgehen und schaute durch das Foyer auf die Tür. Sie
lag im Schatten. Ein dünnes Band von unterbrochenem Licht schien unter ihr
durch. 


George
Redman stand hinter dieser Tür. Der Mann, der beschuldigt wurde, seine Mutter
umgebracht zu haben, war im Begriff, sein Apartment zu betreten. Michael fragte
sich erneut, weshalb Redman hier war, und kam dann zu dem Schluss, dass es
eigentlich egal war – er war froh darüber. Sie waren sich zwar während
der Eröffnung des Redman International-Gebäudes kurz begegnet, doch hatte er
wirklich erst jetzt die Gelegenheit, dem Mann von Angesicht zu Angesicht
gegenüberzutreten. Alleine. 


Er
schritt zur Tür und dachte, wenn es in diesem Apartment in der Tat
Abhörmikrofone geben sollte, dann würde sein Vater alsbald jedes Wort hören,
das zwischen ihnen ausgetauscht wurde. Das erregte ihn. 


Er
öffnete die Tür, und die beiden Männer blickten einander an. 


Obschon
Redman gut über einsachtzig war und über einen breiten und robusten Körperbau
verfügte, schien er irgendwie verschieden von dem Mann, an den Michael sich
erinnerte. Er wirkte kleiner und weniger bedrohlich. Seine Ähnlichkeit mit
Leana war verblüffend. 


Eine
unangenehme Stille verstrich. Michael konnte einen seiner Nachbarn Klavier
spielen hören. Dann streckte Redman seine Hand aus, und Michael schüttelte sie.
„Danke, dass Sie mich empfangen,” sagte George.  


Michael
trat einen Schritt zur Seite und bat ihn hereinzukommen. George ging in die
Mitte des Foyers und sah sich um.


„Ist
Leana da?” fragte er.


„Sie
ist zum Krankenhaus gegangen.”


„Dann
weiß sie es also?”


„Wir
haben es in den Nachrichten gesehen. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass
sie nichts tun könne, dass er vielleicht nicht einmal dort sei, aber sie wollte
nicht hören und ist trotzdem zum Krankenhaus gegangen.”


George
sah enttäuscht aus. Er hatte Leana die Neuigkeiten selber sagen wollen. „Es
überrascht mich nicht,” sagte er. „Dieser Mann hat Leana alles bedeutet. Sie
hat ihn furchtbar geliebt.”


Obwohl
Michael wusste, dass Leana einmal ein Verhältnis mit Mario De Cicco gehabt
hatte, hatte sie nie ausführlich darüber gesprochen, wie eng diese Beziehung
war, und es erstaunte ihn jetzt, dass sich Eifersucht in ihm regte. Zog man De
Ciccos Lebensweise in Betracht, dann war es zudem merkwürdig, dass ihr Vater
das verstand. 


„Hätten
Sie vielleicht etwas zu trinken für mich?” fragte George. „Ich bin selber noch
ein bisschen durcheinander.” 


Durcheinander
wegen De Cicco?


Sie
gingen in das große Zimmer mit den hohen Fenstern und roten Vorhängen, seinen
getäfelten Mahagoniwänden, beleuchteten Gemälden und in Leder gebundenen
Büchern. Michael deutete auf die Stühle aus Rosenholz in der Mitte des Raums
und bat George, Platz zu nehmen. „Was möchten Sie?”


„Scotch,
wenn Sie welchen haben,” sagte George. 


Michael
stand an der ihm unbekannten Bar, sein Blick schweifte über die Reihen von
schimmernden Flaschen, tief eingeätzten Fabergé-Gläsern und einen glänzenden,
aber leeren Eiskübel. Seit ihrem Einzug hatte Michael diese Bar nur einmal
benutzt, und es dauerte einen Moment, bis er die richtige Flasche gefunden
hatte; sie war halbvoll, ihr Etikett war zerkratzt, als ob sie schon einmal die
Runde gemacht hatte. Du bist ein ganz
gerissener Hund, nicht wahr, Dad? Während er eingoss, fragte er sich, wo in
diesem Zimmer die Mikrofone wohl versteckt waren. Wer belauschte sie im
Augenblick? Spocatti? Sein Vater? Beide?


Mit
den Getränken in der Hand ging er durch den Raum und bemerkte, dass Redman ihn
beobachtete. Sein Blick war abschätzend, als ob er jemanden ansah, den er schon
jahrelang nicht mehr gesehen hatte. 


Michael
gab ihm seinen Drink. „Stimmt etwas nicht?” fragte er.


George
schüttelte den Kopf. „Nein,” sagte er. „Es tut mir Leid. Sie erinnern mich
lediglich an jemanden, den ich vor langer Zeit einmal kannte.”


Michael
setzte sich ihm gegenüber. Sein Interesse war geweckt. „Wer war das?”


„Sie
hieß Anne,” sagte George. „Sie sehen ihr sehr ähnlich.” 


Michael
versuchte, seine Gefühle zu kontrollieren. Er konnte nicht glauben, dass dieser
Mann soeben seine Mutter erwähnt hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nach
Informationen über sie gesehnt. Er wollte Dinge erfahren, die nur diejenigen
wissen konnten, die ihr nahe gestanden hatten, aber sein Vater sprach äußerst
selten von ihr. Er dachte an die Filme, die er sich heute morgen angesehen
hatte, und ihm war klar, obwohl sie mithilfe flüchtiger Szenen eine Brücke zur
Vergangenheit schlugen, die der Erinnerung Nahrung gab, konnten sie doch
niemals das vermitteln, was die persönliche Erinnerung eines Menschen einem
nahe bringen konnte. Und somit drang er weiter in George ein. 


„Waren
Sie miteinander befreundet?”


Die
Trauer in Georges Gesicht war mehr als deutlich. „Ja,” sagte er. „Ich denke
schon, dass Anne und ich miteinander befreundet waren. Es gab sogar eine Zeit,
da standen wir uns nahe. Aber etwas geschah, und ich habe sie nie wieder
gesehen. Das war vor Jahren.”


Michaels
Herz schlug heftig. Er war hin- und hergerissen. Wenn das, was sein Vater ihm
gesagt hatte, stimmte, dann war George Redman der Mörder seiner Mutter. Er
hatte ein Gewehr in die Hand genommen und ihre Reifen zerschossen; und dann war
sie von jener Brücke in den Tod gestürzt. Aber er verstand auch, dass George
von der Komplexität der sich hier entwickelnden Zusammenhänge keine Ahnung
hatte. Und da George ihm mehr über seine Mutter erzählen könnte, als es sein
eigener Vater jemals tun würde, entschloss er sich, dieses Frage- und
Antwortspiel so weit wie möglich auszureizen, und zwar ungeachtet irgendwelcher
Konsequenzen. 


„Was
für ein Mensch war sie?”


„Darüber
brauchen wir nicht zu sprechen.”


„Es
kann sein, dass Leana erst in ein paar Stunden zurückkommt,” sagte er. „Ich bin
an dieser Geschichte interessiert.”


„Wir
können uns über etwas anderes unterhalten, zum Beispiel über Ihre und Leanas
Heirat.”


„Leana
und ich sind überein gekommen, dass wir das mit Ihnen und Elizabeth gemeinsam
besprechen.” Er streckte die Hände aus. „Was kann ich sagen?” sagte er. „Sie
haben mich neugierig auf sie gemacht.”


George
schien das einzuleuchten und gab nach. „Sie war wunderschön,” sagte er. „Ich
kannte sie nicht lange und sah sie nur selten, aber es hat eine Zeit gegeben,
da hätte ich alles für sie getan.”


„Waren
Sie ein Paar?”


Die
Dreistigkeit dieser Frage traf George unvorbereitet. Er gewahrte die verzückte
Aufmerksamkeit in Michaels Gesicht und leerte sein Glas. „Als ich Anne
begegnete, war sie verheiratet, und ich habe das respektiert,” sagte er. „Ich
wollte mit ihr befreundet bleiben, aber ihr Ehemann war dagegen. Wir haben uns
nicht vertragen.” Er hob sein leeres Glas. „Würde es Ihnen etwas ausmachen?”


Michael
ging an die Bar und machte ihm einen anderen Drink zurecht. Er stellte die
Flasche wieder an ihren Platz zurück und hörte, wie Redman sich auf dem Stuhl
anders hinsetzte. „Sind sie noch miteinander verheiratet?”


„Anne
ist tot, Michael.” 


Und
nun musste es kommen. Michael stand an der Bar, und von den tausend Fragen, die
ihm durch den Kopf schossen, stellte er nur die eine, denn sie allein war von
Belang – und Redmans Reaktion darauf würde ebenso bedeutungsvoll sein wie
seine Antwort. 


Er
ging zu George hinüber und gab ihm sein Glas. Er sah das Unbehagen in seinem
Gesicht und in seinen Augen das, was man als Trauer auslegen konnte. 


„Es
tut mir sehr Leid,” sagte er. „Wie ist sie gestorben?”


Es
war, als ob diese Worte einen unsichtbaren Schleier fallen ließen. George
richtete sich in dem Stuhl auf. Er sammelte sich. Die Welt, in die er sich
hatte entführen lassen, war verschwunden. „Sprechen wir von etwas anderem,”
sagte er. „Der heutige Tag war schon schwierig genug.”


„Gewiss.”


Das
Telefon klingelte.


„Das
könnte Leana sein,” sagte George.


Michael
entschuldigte sich und ging hinaus ins Foyer, denn er wollte nicht in der
Bibliothek sprechen. Er hatte das Gefühl, dass es sein Vater war, der ihn
anrief, und er hatte Recht. 


„Was
machst du, Michael?” sagte Louis. „Weshalb ist der bei dir?”


Michael
warf einen Blick in die Bibliothek und sah, dass Redman aufgestanden war.
Während er vor einem Vermeer stand und eine Frau betrachtete, die versuchte,
das Gleichgewicht zu halten, schaute Michael zu ihm hin und fragte sich: Hast du meine Mutter umgebracht?


„Antworte
mir, Michael. Wieso ist er bei dir?”


Schlüssel
klimperten mit einem Mal jenseits der abgeschlossenen Tür, und Michael drehte
sich um, als Leana die Wohnung betrat. Sie sahen einander an, und Michael sah
an ihrem Gesichtsausdruck sofort, dass der Besuch im Krankenhaus nicht nach
Wunsch verlaufen war. Die Stimme seines Vaters war wie eine heftige
Erschütterung in seinem Ohr. „Setz ihn vor die Tür, Michael. Wirf ihn raus,
oder ich zahle an Santiago keinen Cent.”


Mit
einer entschlossenen Handbewegung legte Michael auf und ging zu Leana hinüber.
Er umarmte sie und drückte sie fest an sich. „Ist alles in Ordnung?”


Leana
presste ihr Gesicht in die Wärme seiner Brust. Er konnte spüren, dass sie sich
bemühte, ruhig zu bleiben, und er empfand mit ihr. „Wie geht es ihm?” fragte
er. 


„Nicht
gut,” sagte sie. „Es war furchtbar. Ich habe mit dem Arzt gestritten, und
Marios Vater wollte mich nicht zu ihm lassen.”


„Wird
er wieder gesund?”


„Ich
weiß nicht. Drei seiner Rippen wurden eingedrückt. Er hat eine Menge Blut
verloren. Der Arzt sagt, wir müssen abwarten.”


Michael
beugte sich zurück und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. Er hatte
sich in sie verliebt. Er wusste nicht, wie oder wann das passiert war, aber das
Gefühl war nicht wegzuleugnen, und er begriff, dass es nichts gab, was er nicht
für sie tun würde.


„Wir
sprechen später darüber,” sagte er. „Ich verspreche es dir. Aber jetzt musst du
dich zusammennehmen.” Er nickte zur Bibliothek hin. „Dein Vater ist hier.”


Leanas
Augen wurden größer. Sie drehte sich um und sah sich ihrem Vater gegenüber, der
sich von dem Gemälde abgewendet hatte und nun in der Mitte der Bibliothek neben
einem Ormolu-Schreibtisch stand. Die Hände hielt er an den Seiten. 


Er
lächelte so taurig, wie sie noch niemanden hatte lächeln sehen. „Ich wollte,
dass du es von mir erfährst,” sagte er. „Aber ich kam offensichtlich zu spät.
Ist alles in Ordnung?”


Seine
Frage verwirrte Leana. Ihr Vater war nicht gekommen, um ihr von Mario zu
erzählen – George hasste den Mann. Vor Jahren hatte er ihr verboten, dass
sie mit ihm ausging. Etwas anderes stimmte nicht. „Worüber sprechen wir?” sagte
sie beunruhigt. „Ist mit Mom alles in Ordnung?”


George
blieb regungslos. „Deiner Mutter geht es gut.” Er sah Michael an. „Ich hatte
gedacht, Sie sagten, dass sie es wisse.”


Michael
war ebenso verwirrt wie George. „Sie weiß es,” sagte er. „Sie ist gerade vom
Krankenhaus zurückgekommen. Wir haben in den Nachrichten gesehen, was mit De
Cicco passiert ist.” Aber Michael begriff aufgrund der Veränderung in Redmans
Haltung, dass dessen Besuch nichts mit Mario De Cicco zu tun hatte oder mit der
Explosion, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte. 


Er
schaute auf Leana, bemerkte die nackte Angst in ihrem Gesicht, die Ungewissheit
in ihren Augen und dachte: Was hat mein
Vater jetzt schon wieder verbrochen ...?


Die
nächsten paar Augenblicke verstrichen wie in einem Nebel.


George
kam ins Foyer und berichtete Leana vom Tod ihres besten Freundes, von einem
Mann, den er zu kennen geglaubt, den er aber nie wirklich gekannt hatte. Er
fing seine Tochter auf, als ihre Knie nachgaben und sie in einem schrillen
Weinkrampf ihrem Kummer Ausdruck verlieh. Immer und immer wieder stellte sie
die Frage, warum Harold das getan hatte. George sagte, er wisse es nicht. Er
blieb an ihrer Seite und tröstete sie. Er hielt sie auf eine Weise in seinen
Armen, wie er es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. 


Er
drückte sein Gesicht gegen das ihre und machte die Augen zu. Während er das
tat, führte er sich das eindringliche Bild eines herbeibrausenden Zuges vor
Augen, der aus einem dunklen Tunnel unbarmherzig auf eine ungeduldige Menge
zurast – und das von Harold, der aus unerklärlichen Gründen von der
Plattform in den Tod springt. 



 

* 
*  *



 

Der
Helikopter kreiste über der Stadt und flog die Fünfte Richtung Süden. Sein
Suchscheinwerfer erhellte die Spiegelfassaden der Hochhäuser und beleuchtete
deren Innenräume durch rasch aufeinanderfolgende Lichtstöße. 


Aus
der dunklen Stille von Louis Ryans Büro beobachtete Spocatti, wie die Maschine
stetig auf sie zuhielt, während ihre vielfarbigenen Lichter blinkten und ihre
Rotoren funkelten, die die schwere Luft mit einer gleichmäßig bemessenen
Heftigkeit zerschnitten. 


Ryan
saß ihm gegenüber. Er hielt ein Glas Scotch in der Hand und eine fast
vollständig heruntergebrannte Zigarette zwischen den Fingern. Seit Michael den
Hörer aufgelegt und zu Louis ganz unverblümt gesagt hatte – wenn auch mit
anderen Worten –, er möge zur Hölle fahren, hatte er noch nicht wieder gesprochen.



Auf
eine seltsame Weise war Spocatti stolz auf Michael. Sich gegen seinen Vater zu
behaupten, verlangte Mut. Vielleicht war Michael ja auch ein ganz anderer
Mensch als der, für den er ihn gehalten hatte. Vielleicht war er stärker. 


Das
Dröhnen des Helikopters wurde lauter. 


Ryan
drückte die Zigarette aus. „Die Dinge haben sich geändert,” sagte er. „Ich habe
Michael mit Santiago gedroht, und er hat einfach aufgelegt. Ich glaube, er weiß
es.”


Spocatti
konnte das Gesicht des Mannes kaum sehen. Es schien ihm, als ob man ein Netz
aus lauter Schatten darüber geworfen hätte. „Das bezweifle ich,” sagte er.
„Wenn es ihm jemand gesagt hätte, dann hätten wir davon gehört.”


„Nicht
unbedingt,” sagte Louis. Und dann mit überraschend bitterer Stimme: „Sie sind
nicht perfekt, Vincent. Und Ihre Leute und Ihre Ausrüstung sind es ebenfalls
nicht. Also tun Sie mir den Gefallen und hören Sie endlich auf, Gott zu
spielen.”


Der
Helikopter flog vorbei und tauchte Ryans blasses Gesicht in ein grellweißes
Licht, das wie Wasser in sein Büro schwappte. 


Spocatti
starrte in dieses Gesicht, erkannte die strenge Linie, die Ryans Mund war, und
den Alptraum, der in seinen wässrig-braunen Augen brodelte – bevor es in
die Dunkelheit zurückglitt. Er hätte gerne gewusst, wann genau dieser Mann begonnen
hatte, eine Kehrtwende zu machen. 


„Ich
möchte, dass Sie Michael im Auge behalten,” sagte Louis. „Ich will, dass Sie
seine Bewachung verstärken und jede seiner Bewegungen aufzeichnen. Er wird
morgen bei der Beerdigung sein – da bin ich mir ganz sicher. Weil wir
seine Absichten für die Zeit danach nicht kennen, werden Sie ihn beobachten.
Ich habe so das Gefühl, dass er etwas vorhat.” 


„Ich
kann ihn aus dem Weg räumen,” sagte Spocatti. 


„Nicht
bevor ich mit ihm fertig bin.”


„Und
wann wird das sein?”


Louis
brannte sich noch eine Zigarette an, und einen Moment lang flackerte sein
Gesicht in dem feurigen Schein. 


„Am
Dienstag,” sagte er. „Wenn wir die Übrigen unter die Erde bringen.” 
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„Es
ist wirklich etwas ganz Besonderes,” sagte die Maklerin. Sie stand in der Mitte
des großen, leeren Foyers, und ihre Stimme echote von den kahlen, weißen
Wänden. „Wie Sie wissen, sind Apartments in der Fünften selten, besonders in
den Fünfzigsten und Sechzigsten Straßen. Und das hier ist ein Penthouse, was
ganz offensichtlich seinen Reiz vervielfacht.” Sie ließ einen Moment der Stille
vorübergehen. „Wenn Sie ein Zeichen setzen und in der Fifth Avenue wohnen
wollen, ist das hier der Ort dafür. Es gibt nur wenige Apartments in der Stadt,
die beeindruckender sind.”


Sie
gab dem Mann einen Augenblick, um den Raum auf sich wirken zu lassen. 


„Machen
wir einen Rundgang,” sagte sie. 


Die
große und luftige Wohnung bestand aus zwei Stockwerken und konnte sich
weitschweifender Blicke auf die Stadt rühmen. Sie war ganz in Weiß gehalten
– weiße Wände, weiße Teppiche, weiße Holzarbeit, weiße Marmorböden in den
Badezimmern, einen weißen Kamin in der Bibliothek, überall Weiß, Weiß, Weiß. 


„So
weit ich gehört habe, sind die Besitzer Künstlertypen und exzentrisch,” sagte
die Maklerin, während sie durch das Wohnzimmer gingen und ins Esszimmer traten.
„Es handelt sich bei ihnen um Alten Geldadel aus Island, und es geht das
Gerücht um, sie haben ihr Heimatland so sehr vermisst, dass sie sich mit Weiß
umgaben; es sollte die Vorstellung erwecken, als hätte man sich in einem
Schneesturm verirrt.”


„Was
Sie nicht sagen?”


Sie
hörte den Sarkasmus heraus und musste lachen. „Man hat uns gebeten, das zu
sagen. Ich weiß nicht, ob es der Wahrheit entspricht. Aber ich kann bestätigen,
dass das Apartment in diesem Jahr in Architectural
Digest vorgestellt wurde.” 


Der
Mann ging einen breiten Gang hinunter und betrat die Bibliothek. Sie folgte
ihm. „Das ist mein Lieblingszimmer,” sagte sie. „Die Fenster machen es dazu.
Das ist ein wahrer New Yorker Blick. Hier könnte man gut zweihundert Leute
unterhalten. Und nachts ist es atemberaubend. Vor diesem Hintergrund kann man
sich leicht vorstellen, wie schön es hier drinnen ist.”


Der
Mann schritt an die am weitesten entfernte Fensterfront. Er hielt die Hände auf
dem Rücken und blickte über die Dreiundfünfzigste Straße auf das neueste Hotel
der Stadt. 


Die
Frau stellte sich neben ihn. „Und dann haben Sie das hier,” sagte sie. „Das
größte Hotel in New York. Viertausend Zimmer, und alle sind für das Wochenende
gebucht. Heute abend ist die Eröffnungsfeier. Sie haben gehört, dass Leana
Redman das Hotel führt?”


„Hat
sie nicht erst gestern ihre Schwester beerdigt?”


„Das
ist richtig.”


„Und
jetzt eröffnet sie heute Abend dieses Hotel,” sagte er. „Dann hat sie sich
ziemlich schnell erholt. Würden Sie das nicht auch sagen?”


Die
Frau erwiderte nichts. „Gefällt Ihnen der Blick?”


„Sehr,”
sagte er. „Aber ich hätte gerne gewusst, ob ich ihn in der Nacht genießen
kann?”


„Natürlich,”
sagte sie. „Ich könnte das für morgen Abend arrangieren.”


„Nein,”
sagte der Mann. „Ich verlasse morgen früh das Land. Ich werde nicht für mehrere
Wochen zurück sein, und bis dahin haben Sie es vielleicht schon verkauft.” Er
wandte sich vom Fenster ab und sah sie an. „Ich bin bereit, Ihnen heute ein
Angebot zu machen, aber ich muss es heute Abend sehen. Wenn der Blick so
spektakulär ist, wie Sie sagen, stelle ich Ihnen einen Scheck über den vollen
Betrag aus.”


Die
Frau bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, aber ihr Verstand schwirrte.
Nachdem sie einige Gefallen eingefordert hatte, war es ihr gelungen, eine
Einladung zu der Eröffnungsfeier des Hotel Fifth zu bekommen. Sie hatte ein
Vermögen für ihr Kleid ausgegeben und fast ebenso viel, um es auf Maß umändern
zu lassen. Auf keinen Fall konnte sie dieses Apartment heute Abend zeigen. Die
Kontakte, die sie heute Abend knüpfen konnte, waren unbezahlbar. 


Und
dennoch: Dieses Apartment war schon monatelang auf dem Markt. Die
Preisvorstellung belief sich auf $25 Millionen. Seit der Rezession war dieser
Mann der erste in Wochen, der ein ernsthaftes Interesse an ihm bekundete. Sie
konnte auf diesen Verkauf nicht verzichten, nicht aus geschäftlichen und nicht
aus persönlichen Gründen. 


Der
Mann beobachtete sie und wartete auf eine Antwort. „Wenn das ein Problem ist,”
sagte er, „kann ich mich immer noch anderswo umsehen. Ich muss das heute
wirklich noch zu einem Abschluss bringen.”


„Nein,
nein,” sagte die Frau. „Das wird nicht nötig sein. Es ist nur – man hat
mich heute Abend zu dieser Party eingeladen. Leana Redman und ich sind
Freundinnen. Sie hat mich persönlich eingeladen. Es ist wichtig, dass ich daran
teilnehme und ihr durch einen sicherlich anstrengenden Abend helfe.” 


Sein
Blick erwiderte den ihren gelassen, unbeirrt.


Die
Frau spürte, dass er ihr nicht glaubte.


„Schauen
Sie her,” sagte er. „Wenn Ihnen diese Party so viel bedeutet, dann würde es mir
auch nichts ausmachen, heute Abend alleine hierher zu kommen, um mir den Blick
anzusehen. Geben Sie mir einfach den Schlüssel, und ich gebe ihn Ihnen morgen
früh vor meinem Flug zurück.”


„Das
verstößt leider gegen das Gesetz,” sagte die Frau. „Ich darf das nicht machen.”


„Nur
ich werde hier sein.”


„Ich
könnte in Schwierigkeiten kommen,” sagte sie. „Ich könnte meine Lizenz
verlieren.”


„Oder
Sie könnten eine Kommission von $2 Millionen kassieren. Wer würde es erfahren?”


„Der
Portier.”


„Man
kann mit Portiers verhandeln,” sagte er. „Ein wenig Charme, viel Geld –
und sie werden zu Ihren besten Freunden.”


Sie
dachte darüber nach und traf ihre Entscheidung. „Also gut,” sagte sie. „Wenn es
Ihnen nicht allzu viele Unannehmlichkeiten bereitet – und wenn es unter
uns bleibt.”


„Natürlich,”
sagte der Mann und schaute hinüber zu dem Hotel. „Es bleibt unter uns.”



 

* 
*  *



 

Sie
erwachten zu der plötzlich einsetzenden Musik aus ihrer gegenseitigen
Umarmung.  


Michael
hob den Kopf aus dem Kissen und schaute auf die Uhr, die auf dem Nachttisch
stand. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er an jedem x-beliebigen Ort der Welt
aufgewacht wäre, außer an diesem. Er wusste, dass Leana sich auf diesen Tag
vorbereiten musste, und somit ließ er die Musik weiterspielen. Sie schmiegte
sich enger an ihn und murmelte etwas. 


Michael
legte den Arm um sie und küsste sie zärtlich auf den Nacken. Keiner von ihnen
hatte gut geschlafen. Mehr als einmal hatte er sich in der Nacht umgedreht und
gesehen, wie sie ihn anblickte – ihr Gesicht war in dem Mondschein blass
und wachsam,  ihre Augen waren
schwer und tot aufgrund der Erinnerungen an Harold und Celina. 


Bei
der Beerdigung ihrer Schwester stand er gestern Morgen auf einem eleganten
Friedhof in Connecticut an der Seite von ihr und ihren Eltern. Er fühlte sich
wie ein Heuchler, der um eine Frau trauert, die er gar nicht gekannt hatte, die
er aber ohne weiteres hätte retten können. 


Als
Leana gestern Morgen versucht hatte, sich etwas auszuruhen, hatte Louis
angerufen und seine Drohung bezüglich Santiago wiederholt. Schweigend und
verbittert hatte Michael ihn angehört, aber was Louis nicht wusste, war, dass
Michael von der Nichtexistenz Santiagos erfahren hatte und er zudem nicht
länger glaubte, George Redman habe seine Mutter auf dem Gewissen. Da er den
Mann kennen gelernt und gesehen hatte, wie er von seiner Mutter sprach, hatte
er seine Meinung über ihn geändert. Er wollte seinen Vater mit diesen Lügen
konfrontieren, aber stattdessen fabrizierte er selbst welche und versicherte
Louis, dass auch er Redman tot sehen wolle, und dass seine Zusammenkunft mit
ihm diese Entscheidung nur verstärkt habe. 


Seine
Worte waren ihm noch frisch in Erinnerung. „Ich habe ihn gefragt, Dad. Ich habe
ihn gefragt, wie Mom gestorben ist, und du hättest sein Gesicht sehen sollen.
Er hat sich geweigert zu antworten. Es war, als ob ich ihn allein mit meiner
Frage des Mordes bezichtigt hätte.”


„Und
das hat dich überrascht?” sagte Louis.


„Ich
müsste lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten würde,” sagte Michael. „Ich
traue dir nicht. Ich habe es nie getan, und nach dieser Erfahrung werde ich es
auch nie tun. Aber jetzt ist das auch für mich zu einer persönlichen
Angelegenheit geworden. Als ich den Ausdruck in Redmans Gesicht sah, war mir
klar, dass er abgedrückt hatte, und dafür möchte ich ihn tot sehen. Was du dir
begreiflich machen musst, ist jedoch Folgendes: Wenn das hier vorbei ist, will
ich dich nie wieder sehen. Du wirst Santiago auszahlen – wie du es
versprochen hast – und mir Geld geben, damit ich von vorn anfangen kann.
Viel Geld. Das sind meine Bedingungen. Entweder du akzeptierst sie, oder ich
verschwinde. Und nun sag mir, was ich tun soll, und ich werde es machen.” 


Eine
Stille breitete sich aus. Sie ließ den Eindruck entstehen, als hätte Louis eine
andere Reaktion von seinem Sohn erwartet, vielleicht eine weitere Enttäuschung,
aber sicherlich nicht das hier. 


„Also
gut,” sagte Louis. „Ich rufe dich morgen an. Dann besprechen wir alles
gründlich.”


Michael
war momentan erleichtert und legte auf. Er wusste genau, wenn sein Plan
funktionieren sollte – Leana und ihre Familie zu schützen –, dann
musste er die Rolle seines Lebens spielen und seinen Vater davon überzeugen,
dass sein Entschluss ernst gemeint war. 


Leana
drehte sich ihm zu. Ihre Augen spiegelten in dem gedämpften Licht des
Schlafzimmers einen warmen und feuchten Glanz. Sie ist wunderschön, dachte er.
Er würde dafür sorgen, dass man ihr oder ihrer Familie keinen weiteren Schaden
zufügte, und wenn es ihn das eigene Leben kosten sollte. Er würde dafür sorgen,
dass man seinen Vater aufhielt. Sollte sich Michael hingegen irren und George
Redman tatsächlich der Mörder seiner Mutter sein, dann müsste er auf andere
Weise dafür büßen müssen – aber nicht auf diese. 


Er
strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. „Bist du bereit?”


Leana
zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Ich hoffe, die erwarten nicht zu
viel von mir heute Abend,” sagte sie. „Ich bin darauf überhaupt nicht
vorbereitet.” 


Und
nun ergab sich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. 


Als
er vergangene Nacht im Bett gelegen und sich ausgeruht hatte, kam es Michael in
den Sinn, wenn sein Vater Celina umbringen lassen würde, dann hatte er für
Leana mit Sicherheit dasselbe Schicksal geplant. Louis wollte nicht, dass Leana
sein Hotel führte. Er hatte ihr den Job nur deshalb gegeben, um ihren Vater in
aller Öffentlichkeit demütigen zu können. Aber Louis würde da nicht aufhören.
Michael wusste, bevor Redman sterben sollte, würde sein Vater dafür sorgen,
dass die gesamte Familie dieses Mannes vor ihm starb – damit George
denselben Schmerz fühlte, den Louis schon seit Jahren in sich trug. 


In
dem Radiowecker hörte die Musik auf zu spielen, und ein Segment der
Morgennachrichten begann. Letzte Nacht hatten sie absichtlich die Lautstärke
höhergestellt, damit sie nicht verschliefen. Normalerweise hätte er den Wecker
ausgemacht, aber dieses Schlafzimmer war verwanzt, und aufgrund des lauten
Radios würde Spocatti nicht hören können, was er jetzt sagen wollte. 


„Dann
mach’s nicht,” sagte er ruhig. „Geh nicht hin.”


Leana
schaute ihn erstaunt an. „Wovon sprichst du?” sagte sie. „Ich muss hingehen.”


„Nein,
das musst du nicht. Ruf Ryan an und sag ihm, du kündigst. Du hast mir erst  gestern Abend gesagt, dass du diesen Job
nicht willst. Heute Abend könnten wir wieder in Europa sein.”


„Das
kann ich Louis nicht antun, Michael. Er hat schon so viel für mich getan. Das
wäre nicht richtig.”


„Ryan
benutzt dich. Das hast du mir selbst erzählt. Hast du mir nicht auch gesagt,
dass du diese Stellung nur deshalb angenommen hast, um deinem Vater zu
schaden?”


„Das
war nur ein Teil meiner Absicht.”


„Mag
sein, aber vorvergangene Nacht war ein Wendepunkt. Dein Vater sorgt sich um
dich. Er ist hierhergekommen, um dir das mit Harold selber sagen zu können.
Gestern habe ich gesehen, wie er bei Celinas Beerdigung nach deiner Hand
gegriffen hat. Gestern Abend hat er angerufen, um zu sehen, wie es dir geht.
Verpatz das nicht, Leana. Jetzt endlich hast du die Gelegenheit, eine
bedeutungsvolle Beziehung zu deinem Vater aufzubauen. Verstehst du nicht, wie
kostbar das ist? Ich würde alles dafür geben, wenn ich du sein könnte und einen
Vater hätte, der sich so um mich kümmerte, wie dein Vater sich jetzt um dich zu
kümmern beginnt. Versag ihm diese zweite Chance nicht.” 


„Das
habe ich auch nicht vor,” sagte sie. „Aber ich werde heute Abend bei dieser
Eröffnung sein. Es geht nicht mehr um meinen Vater, Michael. Hier geht es um
mich, um meine Fähigkeiten. Ganz New York wird heute Abend dort sein. All die,
auf die es ankommt, werden mich endlich sehen. Zu lange schon habe ich auf
diese Gelegenheit gewartet. Wenn ich kündige und für meinen Vater arbeite
– vorausgesetzt, er stellt mich ein –, kann niemand wissen, wie
lange es dauern wird, bis sich mir wieder eine solche Chance bietet.”


Sie
blickte ihn mit einer derartigen Ungeduld an, dass Michael verblüfft war. 


„Verstehst
du das nicht?” sagte sie. „Seit ich ein Kind war, habe ich mitansehen müssen, wie
er und meine Schwester geglänzt haben. Seit ich ein Kind war, habe ich gewusst,
dass ich auch all das leisten konnte, was sie leisteten – aber man hat
mir nicht die Gelegenheit dazu gegeben.” Sie stieg aus dem Bett und ging nackt
ins Badezimmer. 


„Ich
möchte das nicht diskutieren,” sagte Leana. „Ich eröffne heute Abend dieses
Hotel und hoffe, du wirst da sein und mich unterstützen –“ 


Sie
blieb unvermittelt stehen, wandte sich dem Radio zu und vernahm mit immer
größer werdenden Augen die Berichterstattung, dass WestTex, das schwächelnde
Transportunternehmen, für das George Redman Berichten zufolge $10 Milliarden
bezahlt hatte, heute Morgen in Redman International übergegangen war. 


„Behalten
Sie die Aktien von Redman International im Auge, wenn die New Yorker Börse
heute Morgen öffnet,” sagte der Kommentator. „Ihre weitere Entwicklung wird für
George Redman von Bedeutung sein. Wenn sie noch weiter fallen, wird Redman
einigen Kritikern zufolge selber ein erstklassiger Kandidat für eine Übernahme
werden. In damit verbundenen Nachrichten gilt dasselbe allerdings keineswegs
für Anastassios Fondaras, den griechischen Magnaten und Reeder, der vor wenigen
Augenblicken seine neue Funktion als Irans Hauptexporteur von Öl bekannt
gegeben hat.” 
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Zuversichtlich,
sich prächtig fühlend und das Herz zum ersten Mal seit Jahren überquellend
verließ Louis Ryan sein Büro, schritt den geschäftigen Gang zu seinem
Sitzungssaal hinunter und traf sich mit seinen Direktoren, von denen die
meisten erst gestern Abend nach New York geeilt waren – und bestehende
Verpflichtungen, bereits angetretene Sommerferien sowie Mätressen in fremden
Ländern zurückgelassen hatten. Das Übliche eben.  


Sie
saßen in Gruppen zu Dreien und Vieren beieinander, tranken Schlucke von Kaffee oder
Tee aus dampfenden Bechern und bemerkten seine Gegenwart nicht. Während Louis
im Eingang stand und das leise Geplapper ihrer Konversation nur am Rande zur
Kenntnis nahm, durchforschte sein Blick den Raum nach Peter Horrigan, dem Wall
Street-Anwalt, den er engagiert hatte, die Direktoren hinsichtlich ihrer Rechte
und Pflichten zu beraten, und stellte mit einem Lächeln fest, dass er noch
nicht eingetroffen war. Wäre das bereits der Fall gewesen, wenn diese Männer
und Frauen auch nur im entferntesten geahnt hätten, was er vorzuschlagen
gedachte, dann – und das wusste Louis – sähe er sich jetzt mit
einem wilden Durcheinander konfrontiert. 


Er
zog die Tür hinter sich zu, und die Gespräche hörten auf. Sie sahen ihn an. Der
Ausdruck in ihren Gesichtern erstreckte sich von mildem Verdruss bis zu
aufrichtiger Besorgnis. Warum hatte er sie hierher bestellt? Was war so
wichtig, dass es nicht bis zu ihrer geplanten Vorstandssitzung im August hätte
warten können? 


Louis
schritt in den Raum wie ein alter Freund, der jeden Direktor mit einer Wärme
begrüßte, die fast verführerisch war. Er erkundigte sich nach ihren Ehefrauen,
ihren Ehemännern und ihren Familien und verminderte die Spannung mit klug
ausgewählten Witzen und einem tief aus der Kehle aufsteigenden Lachen. Er
wusste, dass er sie mit der Plötzlichkeit dieses Treffens beunruhigt hatte, und
wenn er sich ihrer Unterstützung versichern wollte, war es zwingend, dass er
jetzt alles tat, damit sie sich entspannten.   


Noch
nie war er so charmant gewesen. Seine Augen schimmerten in einem
geheimnisvollen Licht und glänzten mit einem Humor, den nur wenige an ihm zuvor
gesehen hatten. 


Und
dann, nachdem er sie gebeten hatte, Platz zu nehmen, kam Peter Horrigan an. 


Louis
fand die nun hereinbrechende Stille beinahe komisch. Als Horrigan in den Raum
hineintrat und die Leute anlächelte, die er kannte, und den wenigen zunickte,
die ihm fremd waren, schaute sich Louis jeden seiner Direktoren auf das
Genaueste an und wusste, dass die Zeit des Handelns jetzt war, während sie alle
noch zu mitgenommen waren, um etwas sagen zu können. 


Sie
alle setzten sich; er allein aber blieb stehen und blickte sie mit einer Stärke
und einer Entschlossenkeit an, die so beherrschend waren, wie sie es von einem
Mann erwarteten, der ein Multi-Milliarden-Dollar-Unternehmen aus dem Nichts
geschaffen hatte. 


„Willkommen,”
begrüßte er die Gruppe. „Und ich möchte Ihnen allen noch einmal ganz herzlich
dafür danken, dass Sie Ihre Familien zurückgelassen haben und so unverzüglich
hierher gekommen sind. Mir ist klar, dass viele von Ihnen in den Sommerferien
waren, und ich verspreche Ihnen, Sie werden nur kurze Zeit hier in New York
zubringen. Seit unserer letzten Zusammenkunft haben sich allerdings die Dinge
für einen unserer Konkurrenten so dramatisch verändert, dass ich zu der
Überzeugung gekommen bin, es ist im besten Interesse unserer Aktionäre, dass
wir uns umgehend zusammentun und nicht nur die Zukunft dieses großartigen
Unternehmens diskutieren, sondern auch das Schicksal eines anderen –
nämlich das von Redman International.”


Er
pausierte, wartete auf die Wirkung und beobachtete, wie alle Blicke kurz zu
Peter Horrigan gingen, der rechts von Louis saß, bevor sie zu Louis
zurückkehrten. 


Louis
fuhr fort. „Ich bin sicher, die meisten von Ihnen wissen, dass George Redman
und seine Direktoren heute Morgen alles auf eine Karte gesetzt und WestTex
Incorporated, die große Schiffahrtsgesellschaft aus Corpus Christi in Texas,
übernommen haben. Während der ersten zwanzig Minuten des heutigen Dow Jones’
sind die Redman Aktien um elf Punkte gefallen – und sie fallen noch
immer. 


„Bevor
ich hierher kam, hat mich eine meiner Quellen bei Redman International
angerufen und mich dahingehend informiert, dass sich George Redman und seine
Direktoren in einem Zustand der Panik befinden. Um die Übernahme von WestTex zu
erwirken, hat Redman sich auf ein Abkommen verlassen, das er privat mit dem
Iran getroffen hatte. Die Einhaltung dieses Abkommens hätte ihn nicht nur zum
Hauptölexporteur des Iran gemacht, sondern ihm zudem Milliarden
eingebracht.  Theoretisch war das
eine brilliante Idee – aber das Abkommen existierte nur mündlich. Redman
hat die Würfel fallen lassen und alles von einer verbalen Verpflichtung
abhängig gemacht, denn der Iran hatte sich geweigert, etwas schriftlich festzuhalten,
bevor WestTex an Redman International übergegangen war. Die Iraner haben sich
gesagt, es sei eine Zeitverschwendung, sich vorher zu binden, und sie hatten
Recht behalten.” 


Er
schüttelte mit dem Kopf und ließ damit alle wissen, dass er die Meinung
vertrat,  das Risiko, welches Redman
eingegangen war, sei völlig unangemessen gewesen. „Zum großen Unglück von
George Redman hatte Anastassios Fondaras ähnliche Verhandlungen mit dem Iran in
Vorbereitung – und die wurden nur Minuten, nachdem Redman die endgültigen
Verträge mit WestTex unterzeichnet hatte, zu einem erfolgreichen Abschluss
gebracht – somit bleiben Redman $10 Milliarden zusätzlicher Schulden
sowie ein Transportunternehmen, das sich nicht selbst finanzieren kann.”


Die
Leute schauten einander an, während Louis sich setzte. Dann meldete sich
Charles Stout, ein früherer Vorsitzender von American Express und
sprichwörtlicher Dorn in Louis’ Auge, zu Wort. „Was schlagen Sie demnach vor,
Louis? Dass wir die Firma übernehmen?”


Louis
lächelte Stout an. „Das ist genau das, was ich vorschlage, Charles. Durch die
Übernahme von Redman International werden wir nicht nur weltweit führend in
Stahl und Textilien, sondern wir gelangen auch zu einer kommerziellen
Fluggesellschaft und zu einigen der attraktiveren und profitableren Hotels und
Casinos in der ganzen Welt – von dem Redman International-Gebäude selbst
einmal ganz zu schweigen, das, sofern man es korrekt führt, eine wahrhafte
Goldgrube an Mietobjekten sein könnte. Das sind wir unseren Aktionären schuldig.”



Stout
konnte es nicht glauben. „Wir schulden das unseren Aktionären?” sagte er.
„Wollen Sie damit sagen, wir schulden es unseren Aktionären, eine Firma zu
übernehmen, die gerade $10 Milliarden Schulden auf sich geladen hat? Ein
Transportunternehmen, das schon seit Monaten um seinen Fortbestand kämpft?
Unsere Aktien werden abstürzen. Wir werden dort enden, wo Redman schon jetzt
ist.”


Louis
war vollkommen ruhig. „Schauen Sie auf das große Ganze, Charles. Wir verkaufen
WestTex. Wir werden die Schulden los.”


„Und
wem verkaufen wir WestTex, Louis? Wer in aller Welt wird dieses
Transportunternehmen kaufen? Wir würden uns schon glücklich schätzen, wenn wir
es verschenken könnten, geschweige denn, es jemandem für $10 Milliarden zu
verkaufen.” 


Lange
Zeit sprach niemand. Dann zog Louis, der auf Stouts Wutausbruch überhaupt nicht
reagiert hatte, seine Trumpfkarte hervor und brach damit den letzten
Widerstand.  „Ich habe schon einen
Käufer, Charles. Vor diesem Treffen habe ich Anastassios Fondaras im Iran
angerufen, der mir versichert hat, er werde WestTex unter der Voraussetzung
kaufen, dass Redman International uns gehört. Er braucht eine größere Flotte
für dieses neue Geschäft. Und er hat sich bereit erklärt, die gesamte Summe von
$10 Milliarden zu zahlen.”  


Stouts
Augen wurden größer. Er wollte etwas sagen, war jetzt aber sprachlos. 


Louis
genoss diesen Moment und schaute auf die Gesichter hinter dem Tisch, sah, dass
sie das Spektrum von Interesse bis zu verhaltenem Erstaunen ausfüllten, bevor
sein Blick bei Florence Holt Halt machte, der Führerin der Bürgerrechtsbewegung
und New Yorker Anwältin, die zweifellos die Klügste in dem gesamten Vorstand
war. Sie schaute ihn mit eng zusammengezogenen Augen an. „Sind Sie sich da ganz
sicher?” sagte sie. „Fondaras hat zugestimmt, sein Versprechen schriftlich
niederzulegen?”


Louis
nickte. „Er hat mir persönlich zugesichert, dass er sofort einen Vertrag
unterzeichnen wird, sofern der Vorstand meinen Plan unterstützt.” Er legte eine
Pause ein. „Ich möchte aber, dass Ihnen eine Sache klar ist,” sagte er zu der
Gruppe. „Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie ein schlechtes Gefühl dabei haben,
dann sagen Sie das, und ich werde Ihnen nichts nachtragen. Ich werde nicht
versuchen, das hier mit allen Mitteln durchzusetzen. Sollten Sie sich jedoch
dafür entscheiden, glaube ich fest, dass wir ein Schnäppchen machen können
–“


„Vorausgesetzt,
wir haben keine Konkurrenz,” unterbrach ihn Stout. „Was, wenn es einen
Bieterwettstreit gibt?”


Louis’
Gesichtsausdruck blieb auch weiterhin gelassen. „Meiner Meinung nach wird es
dazu nicht kommen. Wie Sie selbst so eloquent hervorgehoben haben, Charles: Wer
würde schon George Redmans $10 Milliardenfehler übernehmen wollen? Wir haben
Fondaras insgeheim auf unsere Seite gebracht, und er hat uns zugesichert, das
Geschäft mit uns zu machen. Niemand sonst hat diese Zusicherung. Genau deshalb
sind wir das richtige Unternehmen für diese Übernahme. Es ist meine feste
Überzeugung, dass wir auch Führungskräfte haben werden, sofern wir rasch
handeln. Redman hat gerade seine Tochter verloren. Vergangenen Sonntag hat sich
sein bester Freund das Leben genommen. Emotional ist er nicht länger fähig,
seine Firma zu leiten, und sein Vorstand weiß das. Wenn wir den
Vorstandsmitgliedern ein Angebot machen, das besser ist als der Wert, den ihre
Aktien jemals erzielt haben, wenn wir uns dazu bereit erklären, uns um ihre
Angestellten zu kümmern, dann bin ich mir sicher, dass wir mit ihnen werden
zusammenarbeiten können. Wir sind in der Lage, sie aus dieser Bredouille zu
befreien.”


„Ich
bin noch immer anderer Ansicht,” sagte Stout. „Wenn wir diese Sache
durchziehen, wird Redman International eine entscheidende Rolle dabei spielen.
Die Aktien werden steigen, und wir werden letztendlich Milliarden mehr zahlen,
als wir sollten.” Er beugte sich in seinem Sessel nach vorn und blickte auf
jedes einzelne Vorstandsmitglied. „Muss ich wirklich jeden in diesem Raum daran
erinnern, dass Redman International nach wie vor einer der mächtigsten
Großkonzerne der Welt ist? Es ist richtig – Redman hat einen Fehler
gemacht, aber er ist ein brillianter Mensch. Mit der Zeit wird er das
überwinden. Er wird WestTex zum Erfolg verhelfen – ungeachtet der
Tatsache, dass er gerade seine Tochter und seinen besten Freund verloren hat.
Und wer kann sagen, dass er WestTex nicht an Fontaras verkauft? Wenn er
erfährt, dass wir uns für die Firma interessieren, dann zweifle ich keinen
Moment daran, dass Redman sie anderweitig zu verkaufen versucht.” Er sah Louis
ernst an. „Besonders wenn Sie sich für die Firma interessieren. Nehmen Sie es
mir nicht übel, Louis, aber wir alle wissen nur zu gut, dass Redman lieber
Glasscherben schlucken würde, als dass er Ihnen erlaubte, sein Unternehmen zu
leiten.” 


Louis
blickte Stout an, erwiderte aber nichts. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob
sich. 


„Ich
überlasse die Entscheidung Ihnen,” sagte er zu der Gruppe. „Aber bitte bedenken
Sie, was ich gesagt habe. Lassen Sie bitte Ihre Gefühle unbeachtet und
konzentrieren Sie sich auf die Fakten. Ich weiß, dass wir das schaffen können. Wir
haben Fondaras. Wir haben die Mittel dazu. Ich bin zuversichtlich, dass wir die
Führungskräfte an Bord bekommen. Und ich weiß, das hier kann Manhattan
Enterprises zu größerer Macht und vermehrtem Wohlstand führen. Während ich mich
zurückziehe, denken Sie bitte daran, was für ein großartiges Team unsere beiden
Unternehmen bilden würden. Denken Sie an die absolute Macht, zu der wir und
unsere Aktionäre aufsteigen würden.”


Mit
diesen Worten verließ er den Raum, und der Vorstand begann seine Beratung.



 

* 
*  *



 

Es
dauerte nicht lange, bevor sie zu einer Entscheidung kamen. 


Als
man Louis in den Sitzungssaal zitierte, sah er nicht den Vorstand an, sondern
Peter Horrigan, der stand, während Louis sich setzte. Sein Gesicht war völlig
ungerührt und absolut undurchschaubar. 


Mit
einem Mal wurde Louis nervös. Als sich Horrigan wieder setzte, suchte Louis in
den Augen des jüngeres Mannes nach einem Zeichen des Triumphs, nach einem
Schimmer des Sieges, aber er fand weder das eine noch den anderen. Er blickte
die Länge des Tisches hinunter, streifte jedes düstere Gesicht und zögerte, als
er auf Charles Stouts Lippen etwas bemerkte, das einem Lächeln gleichkam. 


Konnte
es sein, dass sie seinen Vorschlag nicht annahmen?


„Louis,”
sagte Florence Holt. „Es ist mit großem Bedauern, dass ich Sie dahingehend
informieren muss, dass der Vorstand entschieden hat, die Übernahme von Redman
International nicht weiter zu verfolgen.”


Wie
vom Blitz getroffen setzte sein Herz ein paar Schläge aus. Wie konnten die nur ...?


Holt
faltete die Hände auf dem Tisch. Sie sprach mit fester Stimme. „Es ist unsere
Auffassung, dass wir unser Unternehmen ins Spiel bringen würden, wenn wir
Redman International ein Angebot machten, und zwar ungeachtet der Tatsache von
George Redmans $10 Milliardenfehler – und die Aktien würden in die Höhe
schießen, was sich letztendlich als nachteilhaft für uns und unsere
Aktionäre  erweisen würde, sollten
wir Höchstpreise zahlen müssen. Wie Sie wissen, mit Redman International an der
Spitze der ...” 


Ihre
Stimme wurde immer schwächer, bis er nur noch das Rauschen des eigenen Blutes
hörte, das heiß und sengend durch seinen Kreislauf strömte. 



 

* 
*  *



 

Zurück
in seinem Büro trat er and den Schreibtisch und zu der Fotografie von Anne, die
dort stand. Nach all den Jahren besaß sie noch immer Macht über ihn, hatte
Einfluss auf ihn, und ihre Ausstrahlung fesselte ihn ebenso wie an jenem
windigen Nachmittag im März, wo sie sich zum ersten Mal getroffen hatten und
einer Gruppe entlaufener Hunde durch die Innenstadt von Cambridge hinterher
gejagt waren. Indem er sie so ansah und darüber nachdachte, was hätte sein
können, trank er den letzten Schluck aus seinem Glas und schloss die Augen
– und die Jahre traten hervor, als hätte man einen Schleier entfernt. 


Er
war wieder jung und stolperte blindlings einen steilen Uferdamm hinunter,
drängte sich an Gruppen von entsetzten Schaulustigen vorbei, rutschte auf dem
pockennarbigen Schnee aus und kam kurz vor einem Fluss zum Stehen, der nicht
länger zugefroren war, sondern auf dem jetzt Eisschollen trieben. 


Die
Luft war bitterkalt und geladen mit Besorgnis und Aufregung. Schnee fiel von
dem nächtlichen Himmel. Hoch oben auf der beschädigten Brücke standen
Polizisten mit Suchscheinwerfern und beleuchteten das aufschäumende Wasser,
legten das große Loch in der zerborstenen Oberfläche des Flusses bloß und boten
einen kurzen Blick auf etwas, das man für rote Farbe hätte halten können. 


Von
seinem Standpunkt aus, der lediglich ein paar hundert Meter von der Brücke und
dem Krater darunter entfernt war, konnte Louis das Schicksal seiner Frau
mitverfolgen, konnte den schimmernden Kotflügel ihres Wagens erkennen, der
langsam unter der sprudelnden Oberfläche versank. 


Selbst
in jenen Augenblicken hegte er die Vermutung, dass dies kein Unfall war. 


Nun,
da sein Kopf durch den gefassten Entschluss wieder klar war, schritt er zu dem
Wandsafe hinter dem Hochzeitsbild seiner Eltern und gab den Code ein. Er
öffnete die metallene Tür und blickte in ein bernsteinfarbenes Licht. 


Darin
befand sich Annes Tagebuch, ein dünnes und schmales Aufsatzheft, das er ein
Jahr nach ihrem Tod gefunden hatte. Sie hatte es in einer unscheinbar wirkenden
Blechdose hinter einem antiken Schrank versteckt auf ihrem Dachboden
aufbewahrt. Konnte es sein, dass ihre Liebe so unvollkommen war? Konnte es
sein, dass sie wirklich an seiner Liebe zu ihr zweifelte? 


Das
Buch war klein und delikat. Sein schwarzgrauer, marmorierter Deckel hatte einen
Riss und war aufgrund seines Alters verblichen. Sein Einband war gebrochen. Die
Seiten waren im Begriff, sich zu lösen. 


Vorsichtig
trug Louis das Tagebuch zu seinem Schreibtisch und schlug es bei Annes letztem
Eintrag auf. Allein der erneute Anblick ihrer Handschrift ließ einen Schmerz in
seiner Brust aufkommen. 


Der
Eintrag war nur zwei Tage vor ihrem Tod erfolgt. Das war an dem Tag, als George
Redmans letzte Berufung vor Gericht abgelehnt worden war. Während Louis ihn
nochmals las, entfachten ihre verdammenden Worte ein sprichwörtliches Feuer in
seinem Bauch; Wut überkam ihn, und er riss die Seite heraus. 
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Spocattis
Mobiltelefon klingelte, als Leana aus dem Taxi stieg. Sie trug ein glitzerndes,
schwarzes Kleid, das über ihre eine Schulter drapiert war, und ein Paar
schwarzseidener Schuhe, die von ihrer Hand hingen. Die frühe Nachmittagssonne
war so heiß, wie sie heute Abend offensichtlich auszusehen gedachte. 


Er
sah auf das Telefon, wollte es schon ignorieren, griff aber dann dennoch danach
und drückte auf die entsprechende Taste. „Was gibt’s Louis?”


„Es
handelt sich um Michael,” sagte er. „Er geht nicht ans Telefon, und der
Pförtner sagt, er sei nicht in seiner Wohnung. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie
sollen ihn im Auge behalten. Wo ist er?”


Spocatti
wartete, bis Leana das Hotel betreten hatte, bevor er anfuhr und dem Taxi die
Fünfte hinunter folgte. „Es ist alles unter Kontrolle, Louis.”


„Es
ist eben nicht alles unter Kontrolle. Ich habe Michael gestern gesagt, er solle
sein Apartment nicht verlassen, bis er von mir hört. Und jetzt ist er
verschwunden, und ich möchte wissen, wo er steckt.”


Spocattis
Kiefernmuskeln zogen sich zusammen – der Mann verlor die Nerven. 


„Nun,”
sagte Louis. „Wo ist er?”


„Genau
vor mir.”


„Vor
Ihnen? Was meinen Sie damit, er ist vor Ihnen. Sind Sie mit ihm zusammen?”


„Nein,”
sagte Spocatti mit einer gereizten Stimme. „Ich folge ihm. Er hat gerade Leana
vor dem Hotel abgeliefert und sitzt jetzt im Fond eines Taxis. Hätten Sie gerne
gewusst, was er trägt, Louis? Würde Sie das beruhigen? Wüssten Sie gerne, was
er zum Frühstück aß, ob er geduscht und wann er zum letzten Mal gekackt hat?
Meine Güte, Sie beginnen, mir auf die Nerven zu gehen.” 


„Ich
habe Ihnen $15 Millionen für diesen Auftrag gezahlt. Ich gehe Ihnen so viel auf
die Nerven, wie ich will.”


Etwas
im Rückspiegel erregte Spocattis Interesse. Er riss das Lenkrad nach links,
trat heftig aufs Gaspedal und rammte fast die Lincoln-Limousine, die ihn
überholen wollte. Er fuhr über eine rote Ampel und schlingerte in die mittlere
Spur – aber erst nachdem  zwei
andere Fahrzeuge sich vor ihn gedrängt hatten und er einen Augenblick lang
Michael aus den Augen verloren hatte, dessen Taxi nun drei Fahrzeuge vor ihm
war. 


„Also
gut,” sagte Louis. „Machen Sie sich ihm bemerkbar und zwingen Sie das Taxi zum
Halten. Ich will ihn hier in meinem Büro haben, bevor die Party anfängt.”


Aber
das Taxi beschleunigte. Es mündete in die mittlere Spur, fuhr an einer Reihe im
Stau stecken gebliebener Wagen vorbei und schoss dann wieder nach rechts, wo es
vor einem Bus, der sich wieder in den Verkehr einordnen wollte, aus seinem
Blickfeld verschwand.  


Spocatti
konnte es nicht fassen. Er würde ihn verlieren. 


„Scheiße,”
sagte er laut. Er warf das Telefon zur Seite, blinzelte in die ihn blendende
Sonne und ignorierte Louis’ Stimme, die wütend aus dem Telefon aufstieg. Ein
paar Sekunden lang wusste er nicht, in welchem Taxi Michael saß – es gab
Dutzende davon.


Dann
sah er weit vor sich das Taxi, sah Michael aus dem Heckfenster schauen –
und sah mit einem kalten Unglauben das triumphierende Lächeln in dem Gesicht
des Mannes. 


Die
nächste Ampel schaltete auf Gelb um. Michaels Taxi fuhr darüber hinweg. Allen
Widrigkeiten zum Trotz trat Vincent aufs Gas, wechselte über auf die mittlere
Spur und sah, wie die Ampel Rot wurde. 


Die
Zeit schien stillzustehen. 


Er
blickte auf den stehenden Verkehr auf der Achtundvierzigsten und sah, dass der
Grund hierfür ein Mann war, der die Straße in einem Rollstuhl überquerte. Er
erhöhte seine Geschwindigkeit. Er würde es schaffen. 


Der
Postlaster schien aus dem Nichts zu kommen.


Er
trat auf die Bremsen und drehte das Lenkrad hart nach links. Spocatti konnte
sehen, wie der riesige LKW aus der Ferne bedrohlich aufragte, wild hupte und
seine Reifen quietschen ließ. Die Stadt drehte sich in den Fensterscheiben. Er
verlor die Kontrolle und spürte, wie der Transporter zu kippen begann, zu
kippen begann ...


Und
dann richtete er sich wieder auf. 


Er
packte das Lenkrad, riss es nach rechts und zuckte zusammen, als der Postlaster
– noch immer hupend – an ihm vorbeizischte und seine achtzehn Räder
über die Achtundvierzigste Straße rumpelten. Wie aus weiter Entfernung hörte er
jemanden schreien – und dann erkannte, dass er das selber war. Er machte
den Mund zu und saß da und grinste, als ob er den Verstand verloren hätte.
Seine Beine kribbelten und seine Hände hielten noch immer krampfhaft das
Lederlenkrad umfasst. 


Er
spürte plötzlich eine Euphorie in sich aufsteigen und eine Vitalität seinen
Körper durchströmen wie schon seit Jahren nicht mehr. 


Er
blickte die Avenue hinunter und sah, wie Leute auf ihn zueilten. 


Aber
von Michael war nichts zu sehen. Er war verschwunden. 



 

* 
*  *



 

Das
Taxi fuhr im Zickzackkurs durch den Verkehr, brauste die Fünfte hinunter und
schrammte zweimal fast ein anderes Fahrzeug.


Michael
schaute nach wie vor aus dem Heckfenster und wandte sich erst dann ab, als er
sicher sein konnte, dass sie Spocatti abgeschüttelt hatten. Er warf einen Blick
auf die Taxifahrerin, eine junge Schwarze, der es überhaupt nichts auszumachen
schien, die Verkehrsregeln zu verletzen, während sie sich die dritte Zigarette
anzündete und über die dritte rote Ampel fuhr. 


„Sie
waren fantastisch,” sagte er, indes er in seine Gesäßtasche griff und seine
Brieftasche hervorzog. „Absolut fantastisch. Wo haben Sie so zu fahren
gelernt?”


Die
Frau schaute ihn über ihre Schulter hinweg an. Rauch wich aus ihrer Nase, und
ihre Augen vergrößerten sich. „Machen Sie vielleicht Witze?” sagte sie. „Wir
sind in New York City. Alle fahren so.”


Michael
lachte. „Nicht alle,” sagte er. „Aber mir gefällt Ihre Bescheidenheit. Wie viel
schulde ich Ihnen für diesen Gefallen?”


„Wie
viel haben Sie denn?”


Genug, um aus dieser Stadt zu
verschwinden, dachte
Michael. Und um irgendwo anders mit Leana
einen neuen Anfang zu machen. „Wie wär’s mit einem Hunderter?” sagte er. 


Die
Frau zog an ihrer Zigarette und trat auf die Bremse, als ein anderes Taxi sie
schnitt. „Ich kenne Sie,” sagte sie. „Ich habe Ihre Bücher gelesen und Ihre
Filme gesehen. In dem letzten waren Sie ganz schön scharf,” sagte sie und
starrte auf seinen Brustkorb. „Sie haben höchstwahrscheinlich Millionen.
Hunderte von Millionen. Sagen wir, Sie geben mir drei Scheine, und wenn mich
jemand fragen sollte, dann werde ich ihm sagen, ich habe Ihren schicken, weißen
Hintern nie gesehen.”


Michael
musste einfach lächeln. „Einverstanden,” sagte er und gab ihr das Geld. Er
schaute ein letztes Mal aus dem Heckfenster, sah keine Spur von Spocattis
Transporter in dem nie abreißenden Strom an Fahrzeugen und fühlte sich
merkwürdigerweise und unverständlicherweise sicher. „Sie können mich hier
absetzen,” sagte er. „Ich glaube, wir haben ihn abgehängt.”


Die
Frau fuhr zum Bordstein, wo bereits ein neuer Fahrgast darauf wartete,
mitgenommen zu werden. Autos rauschten in einer Wolke aus Abgasen vorbei. „Mein
Lieber, ich weiß, dass wir ihn abgehängt haben,” sagte sie, während Michael
ausstieg. „Ich habe ihn beobachtet. Den Spinner hat beinahe ein Postlaster
erwischt. Glauben Sie mir: Wenn der noch irgendwo in der Nähe ist, dann reiß’
ich mir mein verdammtes Haarteil aus.” 




 

* 
*  *



 

Er
zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief Leana in ihrem Büro an.


„Ich
bin’s ,” sagte er. „Was hältst du von einem späten Essen heute Abend nach der
Party?” Da gibt es dieses kleine französische Restaurant im Village, das bis
weit in die Nacht geöffnet hat. Das Essen ist fantastisch und der Wein ebenso.
Ich weiß, das kommt etwas plötzlich, aber eine romantische Umgebung lenkt Dicdh
vielleicht von so manchem ab.”


Leana
schwieg einen Moment lang und dachte darüber nach. Michael schaute die
geschäftige Straße hinunter, und sein Blick erfasste die Menschen auf dem
Gehsteig sowie den Verkehr auf der Fünften. Und dann sah er Spocattis
Transporter, der so schwarz wie die Nacht war und langsam die Avenue entlang
auf ihn zukam. 


Ohne
auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, stand Michael still und beobachtete,
wie der Transporter aus seinem Gesichtskreis verschwand. Leana sagte: „Hab’ ich
dir in der letzten Zeit eigentlich gesagt, wie toll ich dich finde?”


„Nein,
das hast du nicht. Aber das kannst du heute Nacht nachholen. Heißt das, du
sagst ,Ja’?”


„Das
kannst du so verstehen. Abendessen klingt trefflich. Ich seh’ dich später. Das
hier ist ein Tollhaus.” 



 

* 
*  *



 

Er
nahm ein Taxi zu einem Reisebüro in der Third Avenue. 


„Ich
brauche zwei Flugkarten nach Madrid,” sagte er zu der Agentin. „Für den
heutigen Nachtflug.”


Die
Agentin, eine Frau in mittleren Jahren mit gefärbten roten Haaren und unmöglich
langen Wimpern, begann, Daten in ihren Computer einzugeben. „Das wird teuer,”
sagte sie. „Und schwer, Sitzplätze zu bekommen. Die Fluggesellschaften sind
womöglich alle ausgebucht ...”


„Mir
ist egal, wie teuer das wird,” sagte Michael. „Und es braucht auch nicht Madrid
zu sein. Überall in Europa ist mir recht, aber es muss ein Flug für heute Nacht
sein – nach Mitternacht.”


„Nach
Mitternacht,” wiederholte die Frau. „In Ordnung. Einen Augenblick, bitte ...”


Er
blickte durch die weitläufige Fensterfront der Agentin, sah Touristen und
Geschäftsleute auf dem Gehweg vorübereilen sowie gutgekleidete Frauen mit
Einkaufstüten und einen Obdachlosen, der einen rostigen Einkaufswagen vor sich
herschob. Von Spocatti war nichts zu sehen. 


„Für
Madrid habe ich nichts,” sagte die Agentin. „Dasselbe gilt für London und
Paris. Sind Sie schon mal in Milan gewesen?”


„Öfters,”
sagte Michael. „Und mir gefällt es dort sehr gut, besonders im Sommer. Warum
probieren Sie nicht das?”


Ihre
Finger tanzten über die Tasten. Michael schaute wieder aus dem Fenster –
und diesmal sah er eine Frau am Straßenrand, die an einem Briefkasten lehnte
und durch eine Zeitung blätterte. Sie kam ihm bekannt vor; irgendwo musste er
sie schon einmal gesehen haben. Aber er konnte sich nicht erinnern, wo das
gewesen war. 


„Sie
haben Glück,” sagte die Agentin. „Ich kann zwei Plätze in der ersten Klasse
nach Milan für Sie buchen.” Michael runzelte die Stirn. Er beugte sich auf
seinem Sitz nach vorne und blickte die Frau auf der Straße weiterhin an. „Wann
geht die Maschine?” fragte er.


„Um
0.34 Uhr.”


Michael
griff nach seiner Brieftasche. Die Frau auf der Straße warf ihre Zeitung in
einen metallenen Abfallbehälter und gab nun Nummern in ihr Mobiltelefon ein.
Sie sah zu ihm hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und sie schaute wie beiläufig
zur Seite. 


Michael
erschrak – er kannte das Gesicht. Als er und Leana früher am Tag ihr
Apartment verlassen und und einem Taxi gewunken hatten, war ihnen diese Frau
mit einer Zeitung unter dem Arm entgegengekommen. Sie hatte ihn im Vorbeigehen
von der Seite her angeschaut. 


Michael
war dabei ihr besonders gutes und dunkles Aussehen aufgefallen; es war
klassisch europäisch. Nun musste er einsehen, dass sie für Spocatti arbeitete. 


Er
blickte die Agentin an; sein Herz schlug heftig. „Wie viel kosten die Karten?”
fragte er. „Ich hab’s eilig.”


Die
Frau nannte ihm den Preis. „Ich brauche Ihren Namen,” sagte sie. „Zusammen mit
dem Namen der Person, mit der Sie reisen.”


„Ich
reise mit meiner Frau,” sagte Michael und reichte ihr das Geld. „Mr. und Mrs.
Michael Ryan.” Er schaute wieder aus dem Fenster und stellte erschrocken fest,
dass die Frau verschwunden war. Er stand von seinem Platz auf, trat an die
Fenster und suchte die Menschenmenge auf der Straße nach ihr ab. 


Aber
es war keine Spur von ihr zu entdecken. Es war, als ob sie sich einfach in Luft
aufgelöst hätte. 


„Stimmt
etwas nicht, Sir?”


Michael
fühlte sich niedergedrückt vor Furcht. Er wandte sich von den Fenstern ab,
blickte die verdutzte Agentin an und sah, dass sie eine Quittung für ihre
elektronischen Flugkarten in einen Umschlag getan hatte. 


„Etwas
stimmt in der Tat nicht,” sagte er. „Er trat an ihren Schreibtisch, steckte die
Karten ein und zog seine Brieftasche hervor. Er gab ihr einen
Hundert-Dollar-Schein. 


„Wenn
es einen zweiten Ausgang gibt,” sagte er, „dann gehört der Ihnen.” 
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Leana
schritt rasch durch die belebte Lobby und überprüfte – mit Zack Anderson
an ihrer Seite – jeden Tisch, an dem sie vorbeikam. „Es ist schon spät,”
sagte sie. „Warum sind die Blumen noch nicht da?”


„Gute
Frage,” sagte Anderson. „Ich habe den Blumenhändler vor einer Stunde angerufen
und ihn niedergemacht. Man hat mir versichert, dass die Lieferung unterwegs
sei.”


„Unterwegs?”
sagte Leana. „Wo befindet sich das Geschäft des Blumenhändlers?”


„An
der Dritten und Fünfundvierzigsten Straße.”


Leana
schüttelte den Kopf. „Das sind zehn Minuten von hier. Rufen Sie sie an und
sagen Sie ihnen, wenn sie daran interessiert sind, mit uns Geschäfte zu machen,
dann sind die Blumen in den nächsten zehn Minuten hier. Keine Ausreden.”


„In
Ordnung.”


„Was
ist mit dem Sicherheitspersonal?” fragte sie. „Sollten die mittlerweile nicht
schon hier sein?”


„Sie
sind hier,” sagte er. „Sie sind kurz nach Ihnen eingetroffen.”


Leana
schaute sich in der Lobby um. Zuerst fielen ihr nur die Dekorateure auf, die
schon seit Tagen anwesend waren und die sich über Einzelheiten die Köpfe
zerbrachen, die ihr nie in den Sinn gekommen wären. In der Lobby standen nun
dreihundert Tische für jeweils sechs Personen, vier kunstvoll verzierte Bars,
die man zu diesem Zweck aus Hong Kong eingeflogen hatte, sowie eine
Lautsprecheranlage für höchste Ansprüche, die ihre Stimme Hunderten von
Menschen nahe bringen würde. 


Dann
bemerkte sie zu ihrer Rechten einen großen und kräftig aussehenden Mann in
einem schwarzen Smoking. Er sprach in sein Revers, während er hinter den
Wasserfall trat. Hoch oben auf der dritten Etage fiel ihr ein anderer Mann auf,
der eines der Alarmsysteme überprüfte. Und hinter ihr lauschte das
Bedienpersonal auf das, was eine Gruppe von fünf identisch gekleideten Männern
zu sagen hatte. 


„Wie
viele?”


„Dreißig,”sagte
Zack. 


„Nicht
genug. Sprechen Sie mit deren Chef und sagen Sie ihm, ich will mindestens
zwanzig mehr. In ein paar Stunden wird dieser Raum mit einigen der
einflussreichsten Leute auf der ganzen Welt angefüllt sein. Ich will nicht,
dass ihnen etwas geschieht.”


Anderson
nickte, und als Leana ihn sich entfernen sah, fragte sie sich, ob ihre kleine
Auseinandersetzung von vor ein paar Tagen gefruchtet hatte. Er schien jetzt
irgendwie anders – nicht voreingenommen; bereit, Anweisungen
entgegenzunehmen; höflich. Sie wusste, dass ohne seine Hilfe nichts von all dem
so reibungslos ablaufen würde. 


Sie
ließ einen letzten Blick durch die Lobby schweifen, nahm einen Fahrstuhl zu
ihrem Büro und rief Louis Ryan bei Manhattan Enterprises an. 


„Leana
hier,” sagte sie. „Ich hoffe, ich störe nicht.”


„Keineswegs,”
sagte er. „Ich wollte Sie gerade anrufen. Haben Sie meine Blumen erhalten?”


Leana
bewunderte den riesigen Strauß Rosen auf ihrem Schreibtisch. „Ja, das habe
ich,” sagte sie. „Wie hätte ich sie nicht bemerken können? Sie nehmen den
gesamten Raum ein – und sie sind wunderschön. Vielen Dank.”


Sie
musste an etwas denken und lachte. „Wissen Sie,” sagte sie, „ich muss sie
vielleicht in die Lobby bringen lassen.”


„Gibt
es etwa Probleme mit dem Blumenhändler?”


„Das
kann man so sagen.”


„Machen
Sie sich keine Sorgen,” sagte er. „Es gibt immer etwas, das in der letzten
Minute schief geht, und dann löst sich das Problem wie von selbst. Der
Blumenhändler wird kommen, und alles wird seine Ordnung haben. Gibt es noch
etwas, das Ihnen Sorgen macht?”


„Nein,”
sagte sie. „Alles verläuft reibungslos.”


„Was
also kann ich für Sie tun? Brauchen Sie ein Beruhigungsmittel?”


Leana
lächelte. „Nervös bin ich eigentlich überhaupt nicht. Ich habe angerufen, um
herauszufinden, ob Sie bei der Suche nach dem Mann, der meine Schwester
umgebracht hat, Fortschritte gemacht haben. “


„Das
ist einer der Gründe, warum ich Sie anrufen wollte.”


Leana
legte die Hand auf ihr freies Ohr, um ihn besser verstehen zu können. „Haben
Sie ihn gefunden?”


„Nein,”
sagte Louis. „Aber ich habe jemanden angestellt, der ihn finden wird. Sein Name
ist Vincent Spocatti. Er ist einer der besten Privatdetektive weltweit, und er
ist sich sicher, dass er den Mann finden kann, der Celina getötet hat. Ich
möchte, dass Sie ihn nach der heutigen Party kennen lernen.” 


Sie
dachte kurz an ihre Verabredung zum Essen mit Michael. Er würde es verstehen.
Das hier war wichtig. 


„Ich
werde mich natürlich mit ihm treffen,” sagte sie. „Und danke, Louis. Das ist
sehr wichtig für mich – mehr als Sie glauben.” 


Sie
legte den Hörer auf und ging nach hinten zu den Fenstern – sie würde
Michael zu dem Treffen bitten und danach mit ihm essen. Sie hatte den
plötzlichen Drang, Harold anzurufen, ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen,
doch dann fiel es ihr wieder ein – wie schon so oft –, dass das ja
gar nicht ging. Ihn gab es nicht mehr. Du
hättest zu mir kommen können. Hattest du nicht genug Vertrauen zu mir, um zu
wissen, es war mir egal, ob du schwul oder nicht schwul, fett oder dürr bist? 


Sie
erwog die Möglichkeit, dass er es vielleicht nicht gewusst hatte und dass sie
ihn vielleicht daraufhin hätte ansprechen sollen, dass sie es wusste. Die
Vorstellung, dass er noch am Leben sein könnte, wenn sie gehandelt hätte, war
zu viel für sie – darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. 


Sie
griff nach den Karteikarten auf ihrem Schreibtisch. Auf ihnen war sauber
getippt die Ansprache, die sie heute Morgen umgeschrieben und auswendig gelernt
hatte. Indem Leana vor den Fenstern auf und ab schritt und sie laut lesend
durchging, fiel ihr ein winziger roter Punkt auf, der über ihren Ärmel huschte
und ihre Hand herunterlief, bevor er wieder verschwand. 


Sie
blieb vor den Fenstern stehen. 


Sie
schaute über die Dreiundfünfzigste Straße auf das Nachbargebäude, sah nichts
Außergewöhnliches, vernahm dann allerdings das schwache Geräusch eines Motors
und blickte hinauf zu dem Helikopter, der über der Stadt kreiste. Das
Sonnenlicht fiel auf seine funkelnden Rotoren und warf ein Licht aus allen
Farben des Regenbogens auf ihr Gesicht und ihren Körper. Sie schreckte vor der plötzlichen
Helligkeit zurück und hob eine Hand, um ihre Augen zu schützen. 


Es
schien, als ob der Helikopter das Hotel umflog. Seine Tür war geöffnet, und sie
sah, wie sich jemand hinauslehnte – er hatte eine Videokamera auf der
Schulter. Es war offensichtlich, dass die Nachrichten die Veranstaltung aus der
Luft festhalten wollten. Leana hätte gerne gewusst, was es mit diesem kleinen
roten Punkt auf sich hatte, sah zum Helikopter hoch und kam zu dem Schluss, das
sich darauf spiegelnde Sonnenlicht musste wohl die Ursache dafür gewesen sein. 


Sie
trat von den Fenstern zurück und widmete sich wieder ihren Aufzeichnungen. 



 

* 
*  *



 

Die
Nachmittagssonne fiel durch die schräg gestellten Jalousien und warf Streifen
von Licht auf das schmale Krankenhausbett, in dem Mario De Cicco lag. Sein
Körper war schweißgebadet. 


Antonio
wandte den Blick von den Monitoren ab, die das Bett umgaben, und sah seine
beiden jüngsten Söhne Miko und Tony an. „Heute Abend,” sagte er, „wenn sie vor
den Kameras steht, werden wir sie uns nehmen, und die ganze Welt wird es
sehen.”


Die
zwei Brüder traten ans Bett. 


„Ich
hab’ etwas herumtelefoniert,” sagte Antonio. „Sals Junge Rubio kennt ein paar
Typen, die an der Bar arbeiten während der Eröffnung. Um mir einen Gefallen zu
tun, hat er gesagt, er kann euch beide da ‘reinbekommen, hat versprochen, das
ist kein Problem.”


Einer
der Monitore fing an zu piepsen, und Antonio drehte sich zu Mario um, der blass
und bewegungslos im Bett lag. Seine Atmung war tief und gleichmäßig. Antonio
schaute auf den Monitor und dann wieder auf seinen Sohn in der Hoffnung, ein
Lebenszeichen in dessen Gesicht zu erkennen. Er konnte keins feststellen, und
Antonio fragte sich, ob Mario je wieder aufwachen würde.


Er
wandte sich wieder an Miko und Tony, und zum ersten Mal waren ihm seine
neunundsechzig Jahre anzusehen. „Alles, was ihr zu tun habt, ist, ein paar
Gläser zu spülen und zu warten, bis sie auf die Bühne tritt,” sagte er. „Wenn
sie mit ihrer Rede halb durch ist und alle auf sie schauen, ist es so weit;
dann macht ihr sie kalt. Wenn alles schnell geht und ihr euch in der Nähe des
hinteren Ausgangs aufhaltet, habt ihr sicher keine Probleme, schnell
‘rauszukommen.”


„Was
ist mit den Sicherheitskräften?” sagte Miko. „Dieser Ort wird voller Bullen
sein – von der Presse einmal ganz abgesehen. Jemand könnte uns erkennen.
Was ist unser Ausweichplan?” 


Antonio
sah seinem Sohn direkt in die Augen. „Seit wann sorgst du dich einen Dreck um
Sicherheitskräfte?” fragte er. „Oder um die Presse? Sobald ihr anfangt, Redman
mit Blei vollzupumen, entsteht eine derart verdammte Aufregung, dass euch
niemand in die Quere kommen wird. Und wenn doch, dann knallt ihr sie nieder und
seht zu, dass ihr wegkommt.”


Er
nickte Nicky Corrao zu, der auf der anderen Seite des Zimmers auf einem blauen
Vinyl-Stuhl saß und ihrer Planung zuhörte. „Nicky wird fahren,” sagte er. „Er
wird am Eingang von der Dreiundfünfzigsten Straße auf euch warten und
losfahren, sobald ihr herauskommt.” 


Er
schaute zu Mario hinüber. „Ich will, dass sie aus seinem Leben verschwindet,”
sagte er. „Wenn er aufwacht, möchte ich, dass das erste, was er sieht, ihr
Nachruf ist. Falls dem nicht so ist, wenn auch nur einer von euch mich
enttäuscht, dann werde ich das nie vergessen. Haben wir uns verstanden?”


Absolut.


„Dann
schlage ich vor, dass Ihr euch bewegt,” sagte Antonio. „Ruft jetzt Rubio an und
fragt ihn, was ihr anziehen und wo ihr euch mit ihm treffen sollt. Nicky, du
bleibst hier. Sobald Pauly kommt, sagst du ihm, er soll auf Mario aufpassen.
Wenn er aufwacht, will ich das sofort wissen.”


„Jawohl,
Sir.”


„Und
Nicky,” sagte Antonio, während er sich bereit machte, mit den anderen
fortzugehen. „Sieh zu, dass du heute Abend vor diesem Eingang parkst. Wenn
nicht, wenn Miko und Tony von dort nicht unversehrt wegkommen, dann wirst du genauso
kaltgemacht wie Leana Redman.” 


Nicky
sah ihnen zu, wie sie weggingen, und dachte darüber nach, was für ein Mistkerl
De Cicco sein könnte, wenn einer dieser Monitore nochmals piepsen sollte. 


Er
schaute Mario an und dann auf den Monitor – eine grüngezackte Linie raste
über den Schirm. Neugierig trat er an Marios Seite und blickte mit schierem
Erstaunen auf das Gespinst von Schläuchen und Drähten, die ihn wie ein Netz
umsponnen hielten. 


Er
hatte Mario schon immer respektiert – der Mann war gerecht und hatte
Stil. Als Nicky sich um die Familie verdient gemacht hatte, war Mario der erste
gewesen, der ihm in jener Nacht gratuliert hatte, der mit ihm durch die Kneipen
gezogen war und sich mit ihm zusammen betrunken hatte. Nicky wollte, dass er am
Leben blieb. Er drückte Marios Schulter und wollte gerade seinen Namen sagen,
als Mario die Augen aufschlug. 


Sie
starrten einander an. Um Marios Augen bildeten sich kleine Falten, und er
brachte ein Lächeln zustande. „Sind sie weg,” fragte er.


Nickys
Mund ging auf. Er schaute schnell zur Tür hin und setzte zu sprechen an, als
Mario seine Hand ergriff. „Nein,” sagte er. „Mit denen will ich nicht sprechen.
Ich will nur mit dir reden. Komm her. Komm näher. Und hör mir zu, Nicky. Ich
werde dich zu einem äußerst reichen Mann machen.” 



 

* 
*  *



 

Spocatti
zwängte sich durch die Drehtür aus Messing des Manhattan Enterprises-Gebäudes
und ließ die sengende Hitze von Midtown hinter sich. 


Schnell
ging er durch die geschäftige Lobby, nahm einen letzten Zug von seiner
Zigarette und warf die noch brennende Kippe auf den Fußboden. Er blieb vor
einer Fahrstuhlwand stehen, drückte auf die bereits beleuchtete Taste und
lächelte die Frau neben sich an. Sie war sehr hübsch und hatte langes, dunkles
Haar, das ihr in dicken Wellen auf den Rücken fiel. 


Die
Türen öffneten sich. 


Die
Frau trat hinein, und Spocatti folgte. Und wieder sah er sie an. Sie trug eine
dunkle Sonnenbrille, verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt. Sie hatte volle
Lippen, die in einem satten Rot angemalt waren. Er nickte ihr zu und lächelte,
als sie sein Nicken erwiderte. 


Die
Türen schlossen sich, und sie waren allein. Spocatti drückte auf einen Knopf,
und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Die Frau blickte nach wie vor
geradeaus. 


Er
schaute sie von der Seite her an. „Habt ihr ihn gefunden?” fragte er.


„Natürlich.
Wir haben ihn in einem Reisebüro in der Vierzigsten Straße geschnappt. Er ist
jetzt in deiner Wohnung.”


Wenn
ihn diese Nachricht erleichterte, so ließ Spocatti sich nichts anmerken. Er sah
nach oben auf den beleuchteten Zeiger des Fahrstuhls und beobachtete, wie die
Stockwerke vorbeisausten. „Und wohin hoffte unser Freund zu entkommen?”


Die
Frau öffnete ihre schwarze Lederhandtasche und entnahm ihr die Quittung für die
Flugkarten. Sie reichte sie Spocatti. „Er hat zwei Karten erster Klasse nach
Milan gekauft. Der Flug geht heute Nacht vom John F. Kennedy-Flughafen ab. Wenn
du mich fragst, dann hat er vor, mit Leana einen Ausflug zu machen.” 


Spocatti
steckte den Umschlag ein und musterte ihren Gesichtsausdruck in den
Messingtüren des Fahrstuhls. Sie war atemberaubend in ihrer Arroganz. Ihr Name
war Amparo Gragera, und sie wog weniger als fünfzig Kilo. Spocatti hatte einmal
gesehen, wie sie einen Mann mit ihren bloßen Händen umbrachte, der doppelt so
schwer war. Ebenso wie ihre Schwester Carmen war auch sie ein wichtiges
Mitglied seiner Organisation, verfügte über ein komplettes Waffentraining und
besaß ein umfangreiches Computerwissen. Einmal war sie die Liebe seines Lebens
gewesen. Er wusste, dass sie genauso tödlich sein konnte wie er. 


„Ist
für heute Abend alles vorbereitet?” fragte er. 


„Terry
hat sich heute Morgen um alles gekümmert.”


„Und
du weißt, was von dir erwartet wird?”


„Hab’
ich dich jemals enttäuscht?”


„Nur
in persönlicher Hinsicht,” sagte er. „Aber nein, nie in professioneller.”


„Da
bin ich aber erleichtert.”


„Heute
ist unsere letzte Nacht in New York. Wie wär’s mit Abendessen, sobald unser
Auftrag erledigt ist?”


Der
Fahrstuhl stoppte. Seine Türen öffneten sich, und etliche Leute stiegen zu. Sie
fassten um sie herum und drückten Tasten auf der Bedienkonsole. Spocatti stieg
aus und drehte sich für die erwartete Antwort um. 


„Ich
glaube kaum,” sagte sie. „Ich vögle jetzt mit jemand anderem. Eigentlich passt
sie eher zu dir als zu mir – ihr Hintern ist so hart wie Stein –,
aber sie leckt ganz toll. Wenn ich genug von ihr habe, dann geb’ ich dir ihre
Nummer. Ich denk’, sie macht’s auch mit Männern.”


Die
Leute im Fahrstuhl drehten sich zu ihr um und blickten sie entsetzt an.
Spocatti musste lächeln und entfernte sich, während sich die Fahrstuhltüren
schlossen. 



 

* 
*  *



 

Louis
warf die Flugkarten auf seinen Schreibtisch. „Wo ist Michael jetzt?”


Spocatti
stand an der Bar. Er ließ Eis in zwei Gläser fallen, langte nach einer Flasche
und goss ein. „Er befindet sich in meinem Apartment und wird von einem meiner
Leute bewacht.”


„Was
ist mit Jack Douglas und Diana Crane? Sie haben sie beschattet. Wo sind die?”


Spocatti
durchschritt den Raum und reichte Louis sein Getränk. Der Mann schien gealtert
zu sein. Seine Wangen waren etwas eingefallen. Die Augen saßen tiefer in ihren
Höhlen. Der Stress machte ihm zu schaffen. „Die müssten jetzt jeden Augenblick
in Heathrow landen. Dort tanken sie auf und fliegen dann nach New York zurück.”


„Und
sie haben mit niemandem telefoniert?”


Spocatti
nahm einem Schluck. „Sie haben ihre Eltern vom Flugzeug aus angerufen,” sagte
er. „Aber sonst niemanden. Die werden nichts unternehmen, Louis. Sie wissen,
was auf dem Spiel steht. Sie wissen, dass in dem Flugzeug Mikrofone angebracht sind.
Sie wissen, dass wir jemanden in Heathrow haben, der sie beobachtet und
sicherstellt, dass sie das Flugzeug nicht verlassen. Bis sie wieder in New York
sind, ist alles vorbei.”


„Seien
Sie sich da nicht so sicher,” sagte Louis. „Das wird ganz schön eng. Was haben
Sie mit ihnen vor, wenn sie gelandet sind?” 


Spocatti
zog eine Augenbraue hoch. „Was glauben Sie, was ich mit ihnen vorhabe? Sie
wissen zu viel. Sobald sie auf dem JKF-Flughafen landen, werden sie umgebracht.
Ebenso wie ihre Eltern.”


Zufrieden
trat Louis an die Fenster und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Die
Sonne würde erst in einigen Stunden untergehen, aber seine Erwartung wuchs
schon jetzt. Er lauschte auf die Stille. Das einzige Geräusch war das Klacken
der Eiswürfel in seinem Glas, wann immer er es erhob, um einen Schluck daraus
zu nehmen. 


Spocatti
beobachtete, wie er das Glas leicht gegen sein Bein tippte, und spürte eine
Unruhe aufkommen. Er fragte sich erneut, was für eine Frau Anne Ryan eigentlich
gewesen war. 


„Dann
ist es das also,” sagte Louis. „Der Umschlag befindet sich auf meinem Tisch.
Sehen Sie zu, dass es Redman heute Abend um neun erwischt.”


Spocatti
nahm den Umschlag und steckte ihn in seine Jackentasche. „Und Sie sind sich
sicher, dass er sich mit mir treffen wird?”


Louis
wandte sich von den Fenstern ab. „Er wird sich mit Ihnen treffen. Sobald er
diesen Tagebucheintrag gelesen und begriffen hat, was ich seiner Tochter
angetan habe, wird er sich auf den Weg machen. Darauf können Sie sich
verlassen.” 


„Und
was ist mit der Polizei? Vielleicht verständigt er sie?” 


„Nein,
das wird er nicht tun,” sagte Louis. „Man kann vieles über Redman sagen, aber
nicht, dass er ein Narr ist. Er wird die Polizei nicht verständigen –
zumindest nicht, wenn er möchte, dass seine Frau am Leben bleibt. Bringen Sie
einfach Michael und ihn in Leanas Büro. Und achten Sie darauf, dass niemand Sie
sieht. Benutzen Sie einen der Seiteneingänge. Sorgen Sie dafür, dass beide um
zehn dort sind. Leana und ich werden uns wie geplant mit Ihnen treffen.” 



 

* 
*  *



 

Der
Lear-Jet glitt durch die Dunkelheit, die Wolken und den Regen. Er zitterte in
den Turbulenzen und sank dann stetig seinem Ziel zu, den Lichtern von London
und dem Flughafen Heathrow. Die Stimme des Kapitäns meldete sich durch die
Lautsprecher. „Noch etwa zehn Minuten, Leute,” sagte er zu Diana und Jack. „Tut
mir Leid wegen dieses Geschaukels, aber da draußen geht es ziemlich wild zu.
Bleiben Sie deshalb bitte angeschnallt. Wir landen, tanken auf und beginnen
unseren Rückflug nach New York.”


Diana
blickte über das Tischchen zu Jack hinüber. Er schrieb auf einen gelben Block,
unterbrach sich jedoch von Zeit zu Zeit, um aus dem Fenster zu schauen. Sein
Gesicht war fest und bestimmt. 


Sie
hatte Angst. Das, was sie vorhatten, konnte nach hinten losgehen, aber sie
hatten keine andere Wahl. Wenn sie nichts unternahmen, würden die Folgen ebenso
ernst sein. 


Die
Maschine kippte nach rechts, sank unter die Wolkendecke, und London tauchte in
einem plötzlichen Glanz vor ihnen auf. Diana betrachtete das strahlend
verworrene Lichtermeer unter ihnen und dachte an Louis Ryan. Er hatte Celina
umgebracht. Er hat vielleicht auch Redman International ruiniert. In ein paar
Stunden sollte Leana sein neues Hotel eröffnen. War sie die Nächste auf seiner
Liste? War es George? Elizabeth?


Jack
war mit dem Schreiben fertig und schob den Block über das Tischchen. Diana nahm
ihn in die Hand. Sie las zweimal, was er geschrieben hatte, und legte ihn dann
wieder hin. Ihr Herz schlug heftig. Sie schloss die Augen. Das wird nicht funktionieren, dachte sie. Es ist zu riskant. Wenn man ihn erwischt, stirbt meine Mutter –
und seine Eltern sterben ebenfalls. Wie können wir uns anmaßen, ihr Leben zu
gefährden? 


Jack
musste gespürt haben, was sie dachte, denn er griff über das Tischchen und nahm
ihre Hand in seine. Er schaute ihr tief in die Augen, und wenn dieser Bereich
nicht abgehört worden wäre, hätte er gesagt, was seine Augen bereits
ausdrückten: Wir haben keine andere Wahl.
Das weißt du ganz genau. Nimm dich zusammen. Ich brauche dich. 


Sie
machte sich los und nickte lebhaft. Sie hatte sich schon früher in schwierigen
Situationen befunden, und sie würde nun auch diese meistern. Sie drehte sich
wieder dem Fenster zu und beobachtete, wie der Regen gegen die Scheiben schlug.
Draußen schien die Welt zu schmelzen. 


Das
Flugzeug setzte zur Landung an.


Diana
klammerte sich an die Armlehnen ihres Sitzes und wappnete sich. Sie zuckte
zusammen, als die Reifen mit der nassen Landebahn in Berührung kamen. Die
Triebwerke heulten auf, und die Bremsen kreischten. Jack war aus seinem Sitz,
sobald das Flugzeug neben Terminal Vier zum Stehen kam. 


Der
Kapitän trat aus dem Cockpit. Sein Lächeln verblasste, als er Jack in der Mitte
des Ganges mit einem Finger auf den Lippen und einem Schreibblock in der Hand
stehen sah. Der Mann schaute an Jack vorbei und zu Diana hin, die sich
ebenfalls erhoben hatte. Ihr Gesicht war so blass wie das eines Gespenstes.
„Ich möchte mich wegen des Fluges entschuldigen,” sagte er und wusste nicht,
wie er die Situation deuten sollte. „Ich weiß, die Turbulenzen waren schlimm.”


Jacks
Gesicht verdüsterte sich. 


„Der
Flug war in Ordnung,” sagte er. „Es war das Wetter, das mir ein bisschen Angst
gemacht hat. Einmal habe ich geglaubt, Diana würde das nicht durchhalten.”


Bevor
der Mann etwas erwidern konnte, ging Jack auf ihn zu, hielt ihm den Block hin
und bedeutete ihm zu lesen, was darauf stand. Der Mann legte die Stirn in
Falten und wollte schon etwas sagen, aber Jack schüttelte entschieden den Kopf
und wies auf den Block. 


Der
Kapitän las. Als er damit zu Ende war, schaute er Jack direkt in die Augen. In
seinem Gesicht konnte man den Ausdruck kalten Verstehens ausmachen. „Wir werden
etwa dreißig Minuten lang auf dem Boden sein,” sagte er. „Wenn Sie beide
unterdessen  in den Terminal gehen
und sich umschauen möchten, so haben Sie genug Zeit dazu.” 


„Nein,”
sagte Diana. „Wir bleiben hier. Und danke dafür, dass Sie uns lebendig
hierhergebracht haben.”


Der
Mann nahm seine Mütze ab. Warf Sie Jack zu. „Überhaupt kein Problem,” sagte er.
„Aber wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen würden – ich muss
hineingehen. Ich habe meiner Tochter ein Souvenir von dieser Reise
versprochen.”


Und
er fing an, seine Uniform auszuziehen. 



 

* 
*  *



 

Fünf
Minuten später trug Jack Douglas die dunkelgraue Uniform des Piloten sowie
dessen übergroßen Regenmantel. Er stieg aus dem Flugzeug und ging die
schlüpfrigen und schmalen Stufen des Lear-Jets hinunter. Den Kopf hielt er
vornübergebeugt, während er sich seinen Weg durch den Wind und niederfallenden
Regen bahnte. 


Diana
saß am Fenster und sah ihn weggehen. Sie wandte den Blick erst dann ab, als er
den schimmernden Terminal erreicht hatte und durch eine seiner beleuchteten
Türen geschlüpft war. Sie wusste, dass man sie beobachtete, konnte es ebenso
spüren, wie sie Jacks Angst hatte spüren können, bevor er fortgegangen war. Sie
konnte allerdings nicht sicher sein, ob sie von einem Mitarbeiter des
Bodenpersonals beobachtet wurden oder von jemandem, der von den großen
Fensterfluchten des Terminals Vier auf sie hinabsah. 


Sie
drehte sich von dem Fenster weg. 


Der
Pilot hatte sein Handgepäck aus einem Schränkchen genommen und zog rasch eine
Khaki-Hose und ein weißes Baumwollhemd an. Zudem setzte er sich eine blaue
Baseball-Mütze auf. Er schaute nicht auf Diana, während er sich ankleidete;
stattdessen blickte er über sie hinweg auf seinen Co-Piloten. Der junge Mann
stand in der geöffneten Tür des Lear-Jets, schielte in die feuchte Luft und
winkte einem Mann des Bodenpersonals. 


Der
Mann eilte die nassen Stufen empor, sein leuchtend-gelbes Ölzeug glänzte, sein
Gesicht war gerötet und nass, und er lächelte. „Was gibt’s, Freund?” fragte er
und schüttelte die Hand des Co-Piloten. „Verdammt gut, Sie zu sehen. Wie geht
es Ihrer Frau – betrügt sie Sie noch immer?”


Der
Co-Pilot  lachte und bat den Mann
hinein, führte ihn von der Tür weg und reichte ihm den gelben Schreibblock.
Diana sah ihm zu, während er las. Der Co-Pilot sagte: „Sie verdammter kleiner
Scheißer – es ist Ihre Frau,
die untreu ist. Wann hören Sie endlich damit auf, sich etwas vorzumachen und
das zuzugeben?”


Der
Mann hatte zu Ende gelesen. Der Humor wich aus seinem Gesicht, und er schaute
den Gang entlang auf den Piloten, der seinen Koffer zugemacht hatte und im
hinteren Teil des Flugzeugs wartete, wo es keine Fenster gab. 


„Ich
hab’ das glücklichste Mädchen in London,” sagte er. „Sie würde mich niemals
betrügen.”


Und
dann zog er das gelbe Ölzeug aus. 



 

* 
*  *



 

Nachdem
der Pilot Diana und seine Crew in der Maschine zurückgelassen hatte, hämmerte
der Regen verstärkt gegen den Jet. Er eilte die Treppe hinunter und ging über
das Rollfeld. Die Baseball-Mütze schützte sein auf die Brust gesenktes Gesicht,
und Regen und Wind peitschten hart gegen seinen Regenmantel. 


Er
spürte den Drang, einen Blick auf die erleuchteten Fenster des Terminals zu
werfen, unterdrückte ihn jedoch und betrat stattdessen das Gebäude. Er stieg
eine Treppenflucht hinauf, öffnete eine Tür, bog nach rechts und arbeitete sich
durch einen Strom von Menschen, die zu ihren Anschlussflügen eilten. Er sah sich
nach etwas in dieser Menge um, das nicht dorthin gehörte. Wenn man ihn
verfolgte, dann taten die verdammt nochmal ihr Bestes, um nicht aufzufallen. 


Er
ging in den Waschraum, den er mit Jack abgesprochen hatte. 


„Machen
Sie schnell,” sagte Jack, nachdem der Mann hereingekommen war. „Ich habe nur
zwanzig Minuten, bis ich wieder im Flugzeug sein muss. Beeilen Sie sich!”


Der
Waschraum war groß, sauber und leer. Sie wählten die hinteren beiden Kabinen
und begann, sich auszuziehen. 


„Ist
Ihnen jemand gefolgt?” fragte Jack.


Der
Pilot warf seine Kleidung über die Trennwand. „Nein,” sagte er. „Niemand ist
mir gefolgt.” Er hielt inne, nahm die Uniform entgegen, die ihm Jack unter der
grauen Metallwand durchreichte, und sagte: „Bevor Sie an Bord gehen, sollten
Sie Redman anrufen.”


„Das
kann ich nicht,” sagte Jack. „Sein Telefon wird bestimmt abgehört.”


„Dann
rufen Sie jetzt schon die Polizei an. Sie werden erst in sieben Stunden dort
ankommen. Bis dahin hat Ryan vielleicht schon etwas unternommen.” 


Jack
kam aus der Kabine und trat vor den großen Spiegel. Die Kleider waren ihm zu
groß, aber nicht allzu groß. Die Baseball-Mütze verbarg sein sandfarbenes Haar.



„Vergessen
Sie’s,” sagte er. „Wahrscheinlich gehört Louis Ryan die Polizei.”


Der
Pilot trat aus der Kabine und stellte sich neben Jack. Sie sahen einander an.
„Und außerdem,” sagte Jack, „wird Ryan bei der Eröffnung seines neuen Hotels
sein, bis wir in New York sind. Die Feierlichkeiten werden dann gerade begonnen
haben. Wir wissen, dass er etwas von Bedeutung geplant hat, aber auf dieser
Party wird sich das nicht abspielen.”


„Da
kann ich Ihnen nicht zustimmen. Genau für dort wird er das geplant haben.”


„Das
glaube ich nicht,” sagte Jack. „Ich habe so ein Gefühl.”


Er
schritt an die Tür, blieb aber noch einmal stehen und warf dem Piloten einen
Blick zu. „Kaufen Sie Ihrer Tochter ein Geschenk. Man wird Sie beobachten.” 
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Sobald
Elizabeth ihn gesehen hatte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte, wusste, es
hatte mit dem Umschlag zu tun, den er soeben von einem Boten erhalten hatte.
Dieser kurze Ausdruck des Entsetzens in seinen Augen war mehr als ungewöhnlich,
doch verstand sie ihn trotzdem zu deuten.


Sie
zog die Tür hinter sich zu und blieb nicht weit von ihm und seinem Schreibtisch
stehen. Sie beobachtete, wie seine Gesichtszüge sich wieder normalisierten,
während er den Brief in der Mitte faltete und ihn in die Tasche seines Jacketts
steckte. Einen Moment lang stand er wie versteinert da und starrte auf das Foto
von Leana auf seinem Schreibtisch. Dann atmete er tief durch und sah seine Frau
an. Die Jahre, die man ihm nie angesehen hatte, standen ihm jetzt ins Gesicht
geschrieben. 


Elizabeth
trat nach aus dem Schatten nach vorn ins Licht. „Was gibt es?” fragte sie. „Ist
es wegen Celina?”


George
antwortete ihr nicht. Mit Mühe erhob er sich aus seinem Sessel und ging zur Bar
hinüber. Er wählte ein Longdrink-Glas mit vergoldetem Rand und goss sich einen
Scotch ein. Er trank. 


Indem
sie George beobachtete und dessen Angst fast ebenso gewiss spürte wie diese plötzliche
Spannung, fühlte sich Elizabeth ungeeignet und unfähig, ihm zu helfen. 


Sie
trat neben ihn. 


George
stellte das leere Glas auf die Bar und goss sich noch einen ein. Eine schier
unermessliche Zeit schien zu vergehen, bevor endlich sprach. „Nein,” sagte er.
„Es ist nicht wegen Celina.”


„Um
was geht es dann?”


„Das
kann ich dir nicht sagen,” erwiderte er. „Zumindest nicht im Moment. Also
bitte, dräng mich nicht. Ich muss jetzt weg.”


Elizabeth
sah, wie er sich von ihr entfernte. 


Auf
der gegenüberliegenden Seite des Raumes, jenseits der langen Ausdehnung von
Dunkelheit und Stille, zögerte George vor dem trüben Glas eines riesigen,
abgekanteten Spiegels aus dem achtzehnten Jahrhundert und erstarrte. Sein
blasses, in Gold gerahmtes und altersschweres Gesicht tauchte bedrohlich in der
Nacht auf und glänzte wie ein merkwürdiger, ferner Mond. Er starrte sich selber
so an, als ob er die Person, die ihm entgegenstierte, nicht erkannte. 


Elizabeth
ging zu ihm, legte ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Sie wollte
unbedingt wissen, wohin er ging, aber sie vertraute ihm ausreichend, ihn nicht
danach zu fragen. Stattdessen stand sie neben ihm, hielt ihn still fest und
spürte, wie sein Körper sich an ihrem ein wenig entspannte. 


„Ich
muss jetzt gehen,” sagte er. 


„Ich
weiß.” Sie schwieg einen Moment. „Ich möchte, dass du bleibst.”


„Das
kann ich nicht.”


Er
drehte sich um und küsste sie auf die Lippen. Sie sahen einander einen langen
Augenblick an, und dann löste sich George aus der Umarmung. Er bemühte sich,
sie anzulächeln. „Es kann eine Weile dauern,” sagte er. „Wart’ nicht auf mich,
okay?”


Elizabeth
fühlte sich nicht wohl. Sie trat einen Schritt zurück und sah, wie er sich in
seinem Büro umschaute. Es schien, als ob er es zum ersten Mal zur Kenntnis nahm
– oder vielleicht auch zum letzten Mal. 


Zögerlich
blickte sie ihm nach, wie er durch die doppelten Türen aus Mahagoni ging und in
den Flur trat. 


Sie
folgte ihm.


„So
müde bin ich wirklich noch nicht,” rief sie ihm nach. „Ich kann mir nicht
vorstellen einzuschlafen.”


Der
Flur war lang und lag im Dunkeln – so dunkel, dass es fast so aussah, als
wäre er gasbeleuchtet. Isadora, die Katze der Familie, stolzierte aus der
Bibliothek und folgte George mit hoch erhobenem und dickem Schwanz. Über ihnen
vereinten sich ihre Schatten auf der Decke zu einer Art zärtlicher Umarmung. 


„Wir
sprechen miteinander, wenn du zurückkommst,” sagte Elizabeth. „In Ordnung? 


Er
antwortete ihr nicht. 


„Ich
liebe dich,” sagte sie.   


George
erhob seine Hand als Antwort. Er bog um die Ecke und war verschwunden. 



 

* 
*  *



 

Als
er zehn Minuten später die gläsernen Drehtüren von Redman International
aufstieß, zögerte George nur einen Moment, bevor er die paar Schritte zu der
schwarzen Mercedes-Limousine zurücklegte, die an der Bordkante auf ihn wartete.



Vincent
Spocatti lehnte an der Fahrertür. „Mr. Redman,” sagte er mit einem leichten
Kopfnicken. „Es freut mich, dass Sie Zeit haben.”


George
schaute sich den Mann an, prägte sich sein Gesicht ein, entgegnete jedoch
nichts. Er stieg in den Wagen und sah sich einer Frau gegenüber. 


Sie
war bemerkenswert. Sie war total in Schwarz gekleidet, und ihr langes, dunkles
Haar hatte sie aus dem Gesicht gestrichen. Ihr Mund zog sich ein wenig
zusammen, als er sich neben sie setzte.


Es
war noch jemand in dem Fahrzeug. Er saß neben der Frau, und sein Gesicht
glich  einer erstarrten Maske. Es
war Michael Archer. 


Die
zwei Männer blickten einander an. Eine schwere Stille umschlang sie. 


George
wollte gerade etwas sagen, als die Frau damit begann, ihn zu durchsuchen. Ihre
Hände waren schnell und gründlich. Sie schaute zu Spocatti auf, der sich in der
Zwischenzeit in die geöffnete Tür gelehnt hatte. „Er ist sauber,” sagte sie. 


Spocatti
warf einen Blick auf Michael und George. „Meine Güte,” sagte er. „Wenn man Sie
so ansieht, könnte man meinen, wir führen ins Leichenschauhaus und nicht zu
einer Party. Machen Sie verdammt noch mal ein anderes Gesicht.” 
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Die
Musik hob an, ein heftiger Applaus folgte, und Leana schritt durch die Menge.


Sie lächelte
Menschen an, die sie nicht kannte, nickte denen zu, die plötzlich wussten, wer
sie war, und fragte sich, wo Michael nur abgeblieben sein mochte. 


Sie
hatte keine Begleitung. Hunderte von lächelnden und lachenden Leuten umgaben
sie, aber noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Wo steckte
er? Sie hatte ihn ausdrücklich gebeten, um acht hier zu sein, damit sie sich um
halb neun gemeinsam unter die Gäste mischen konnten. Und jetzt war es schon
fast zehn, aber er war noch immer nicht da. 


Und
Louis auch nicht.


Mit
Zacks Hilfe war sie gerade mit der – namentlichen! – Begrüßung der
meisten der achtzehnhundert Gäste fertig geworden; darunter zählten der
französische Botschafter, der britische Botschafter, die Gräfin Castellani und
ihr blinder Gatte, Graf Luftwick, Lady Ionesco aus Spanien sowie der
Bürgermeister und der Gouverneur von New York. Sie selbst hatte einer
handverlesenen Auswahl von Pressemitgliedern Interviews gegeben – eine
erschöpfende Aufgabe, die nicht allzu gut abgelaufen war. Alle wollten sie
wissen, weshalb sie – angesichts der Tatsache, dass ihr Vater und Louis
Ryan sich befehdeten – diese Arbeit angenommen hatte. Und alle waren sie
neugierig, ob sie ihnen irgendwelche Informationen zu Celina geben könnte. 


Leana
bewältigte diesen Ansturm, wich ihren Fragen aus und konzentrierte sich
stattdessen auf das Hotel und dessen Zukunft. Aber sie war müde und genoss ihr
Hiersein nicht. Sie sah in die Menge hinein. Zumindest waren die Blumen
geliefert worden. 


Sie
suchte den Raum nach Michael ab. Sie erkannte Männer, mit denen ihr Vater
einmal Geschäfte gemacht, einflussreiche Frauen, die Celina dereinst in ihren
Bann geschlagen, und Paare, die ihre Mutter vordem zum Abendessen eingeladen
hatte. Sie erblickte Alten Geldadel sowie Neues Geld, reiche Witwen und noch
viel reichere Geschiedene. Aber nirgendwo gewahrte sie Michael. Er war nicht
da.


Sie
spürte, wie jemand eine Hand auf ihren Arm legte. Leana drehte sich um und sah
Louis Ryan. 


„Tanzen
wir?” fragte er. 


Leana
schaute ihn verärgert an. Er trug einen schwarzen Smoking aus Seide und eine
dunkelrote Krawatte. „Wo sind Sie gewesen?” fragte sie. „Man hat nach Ihnen
gefragt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber: Gott sei
Dank, dass Zack hier war. Er hat mir die meisten der Namen zugeflüstert, als
ich die Gäste begrüßte. Sie haben gesagt, dass Sie schon vor Stunden hier sein
wollten. Wo sind Sie gewesen?”


„Louis
legte einen Finger auf seine Lippen. „Ich weiß, dass ich mich verspätet habe,
und es tut mir Leid. Aber ich habe eine ausgezeichnete Entschuldigung.” Er
legte eine Pause ein und sagte dann etwas leiser: „Ich habe die Person
gefunden, die Ihre Schwester ermordet hat.”


Leana
war sprachlos und konnte ihn nur anstarren. „Sie haben ihn gefunden?”


„Genau,”
sagte Louis. „Spocatti hat es geschafft. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er
der Beste ist.”


„Wer
ist es? Wo ist er?”


„Darüber
möchte ich in dieser Menge nicht sprechen – es gibt zu viele Leute, die
mithören.” Er deutete auf den Tanzboden, wo die Gesellschaft sich im Takt drehte.
„Kommen Sie,” sagte er. „Tanzen Sie mit mir. Ich flüstere Ihnen das, was ich
weiß, ins Ohr.”


Sie
begleitete ihn auf die Tanzfläche und zögerte nur kurz, als ein Fotograf sich
ihnen in den Weg stellte, um sie abzulichten. Der Blitz ging los, der Fotograf
trat zur Seite, und als Leana an ihm vorüberging, bemerkte sie in seinem
Gesicht denselben Hunger und dieselbe Verzweiflung, die auch ihre Schwester
bemerkt haben musste, als sie sich noch in solch einer Situation befunden
hatte. Egal, wie’s drinnen in einem ausssieht: immer nur lächeln. Und nochmals
und nochmals lächeln – denn wenn man es nicht tut, dann wird das zum
Foto, welches in die Zeitungen kommt; dann wird das das Foto, welches die Leute
zerrupfen, über das sie sich beim Wasserspender unterhalten und es derart ins
Lächerliche ziehen, als sei man kein Mensch, sondern ein Objekt, das man unter
die Lupe nimmt und aburteilt. 


Louis
führte sie zur Mitte des Tanzbodens, legte den Arm um ihre Taille, und sie
begannen zu tanzen. „Es ist erstaunlich,” sagte er. „Jahrelang haben mich diese
Leute, diese Mitglieder der New Yorker Gesellschaft, ignoriert. Wie der Baron
und die Baronin dort drüben. Wissen Sie eigentlich, wie oft man mich zu einer
ihrer berühmten Abendveranstaltungen eingeladen hat, Leana? Nie. Nicht ein
einziges Mal. Die sitzen schon fünfundzwanzig Jahre lang in diesem verdammten
Penthouse in der Fünften, und ich habe es noch niemals betreten. Aber sobald
ich Sie engagiere, mein Hotel zu führen, kommt die ganze Welt angerannt. Das
Leben ist schon irgendwie komisch, nicht wahr?” 


„Entweder
das, oder Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, indem Sie mich
eingestellt haben. Sagen Sie mir, was Sie über Celina wissen.”


Die
Frage schien ungehört zu verklingen.


Louis
umfasste sie etwas fester und drehte sie so, dass sie vor dem Orchester
tanzten. „Es tut mir Leid zu hören, was heute Ihrem Vater zugestoßen ist,”
sagte er. Er bemerkte den Unglauben in ihren Augen und fügte hinzu: „Ich meine
das wirklich. Glauben Sie mir: Trotz meiner Ressentiments diesem Mann
gegenüber, schätze ich ihn doch sehr. Und ich bewundere seinen Mut, WestTex
aufzukaufen. Wenn er damit erfolgreich gewesen wäre, wenn der Iran nur mehr
Geduld gezeigt hätte, wäre Ihr Vater in die Annalen der Geschichte eingegangen.
Jetzt wird er leider alles verlieren.” 


„Louis
–“


„Was
denken Sie, Leana, hätte er hiervon gehalten? Glauben Sie, ihm hätte das Hotel
gefallen?”


„Das
ist mir ziemlich egal.”


„Aber
mir nicht.”


„Dann
sprechen wir später darüber.”


„Nein,”
sagte Louis. „Lassen Sie uns jetzt darüber sprechen. Ich glaube kaum, dass das
hier Ihrem Vater gefallen würde. Vor Jahren, als wir noch zusammenarbeiteten,
hatte er ebenfalls keine Achtung vor meinen Ideen. Es musste nach Georges Kopf
gehen, oder es ging überhaupt nicht.” Er zuckte mit den Schultern. „Aber
vielleicht irre ich mich auch. Es ist fast unmöglich, so etwas wie das hier zu
übertrumpfen. Wenn er hier wäre, wäre er zumindest neidisch darauf und
wünschte, es gehörte ihm.” 


Leana
versuchte, sich von ihm loszumachen, aber sein Griff war so fest, dass sie
wusste, sie würde eine Szene machen, wenn sie nicht nachgab. Sie starrte ihn
an. „Was ist mit Ihnen?” sagte sie. „Lassen Sie mich los. Die Leute schauen
schon.”


„Dann
hören Sie auf, sich zu wehren. Er hielt sie noch enger an sich gedrückt und
flüsterte in ihr Ohr: „Ich war der Meinung, Sie wünschten, dass ich Ihnen etwas
über den Mann erzähle, der Ihre Schwester umgebracht hat?”


Sein
Mund war nun so nahe an ihrem Gesicht, dass sie den Scotch in seinem Atem
riechen konnte. Er hatte ein paar getrunken. Ungläubig sagte Leana: „Was ich
wünsche, ist, dass Sie aufhören, diese Spielchen mit mir zu spielen.” Es fiel
ihr auf, dass sie sich jetzt kaum noch bewegten, dass die Leute an den am
nächsten stehenden Tischen sie beobachteten und sich fragten, worüber sie sich
wohl unterhielten. 


„Also
gut,” seufzte Louis. „Mir ist das Folgende bekannt: Es sieht so aus, als ob
sich Ihr Vater vor vielen Jahren jemanden zum Feind gemacht hat. Ich kenne den
Namen dieses Mannes nicht – Spocatti wird ihn Ihnen später nennen
–, aber ich weiß, dass Ihr Vater diesen Mann zerstört hat. Zuerst hat er
es auf geschäftliche Weise probiert, dann wurde es persönlich.”


Die
Leute tanzten um sie herum und lächelten dieses nichtssagende, geheimnisvolle
Lächeln, das so viele betuchte Menschen aufsetzen.


„Der
Mann will Rache,” sagte Louis. „Er will, dass Redman merkt, wie es sich
anfühlt, die wichtigsten Dinge im Leben zu verlieren – sein Unternehmen,
seine Tochter und – wer weiß? – vielleicht auch Sie und Ihre
Mutter.” 


Louis
nickte einer Frau zu, die an ihnen vorbeirauschte und seinen Arm berührte.
„Sagen Sie mir, wer es ist.”


Louis
setzte gerade an, als eine Welle der Aufregung durch die Menge ging. Das
eindeutige Geräusch von zerbrechendem Glas folgte, und man konnte irgendwo im
Hintergrund Männer schreien hören. 


Louis
sagte: „Was zum Teufel ...?” Aber Leana war bereits weg und schritt auf die Bar
in der Nähe des Osteingangs zu. 


Der
Chef der Sicherheitskräfte, ein früherer Marineleutnant, sah sie und schnitt
ihr den Weg ab. „Kein Grund zur Besorgnis Ms. Redman. Es ist alles unter
Kontrolle.”


Leana
schaute an dem Mann vorbei und sah, wie etliche Sicherheitskräfte zwei
Mitglieder ihres Barpersonals aus der Lobby drängten. 


„Was
ist passiert?”


Der
Mann warf einen Blick auf die Menge und nahm Leana dann sanft in den Arm.
„Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir in aller Ruhe reden können.”


Leana
folgte ihm durch eine Reihe von Türen, die in die äußere Lobby führten, wo man
dem Barmännern Handschellen anlegte. Sie musterte sie einen Augenblick lang und
fand, dass sie ihr bekannt vorkämen, so, als ob sie sie schon einmal irgendwo
gesehen hätte. 


„Was
haben sie getan?” fragte sie. 


Bevor
der Leutnant antworten konnte, wurde eine Tür geöffnet, und Louis Ryan trat in
die Lobby. Sein Gesicht war gerötet. Seine Stirn glänzte. Er warf einen Blick
auf die zwei Barmänner und blickte daraufhin verwirrt Leana an. „Was geht hier
vor?” fragte er. 


Leana
weigerte sich, ihn anzuschauen. „Hier hat es ganz offensichtlich ein Problem
gegeben,” sagte sie. 


Louis
wandte sich an den Leutnant. „Was für ein Problem?”


Der
Leutnant nickte in Richtung der beiden Barmänner, die nun – an eine
marmorne Wand gelehnt – in bedrohlicher Stille warteten. „Wir haben einen
anonymen Anruf erhalten, in dem man uns dazu aufgefordert hatte, das
Barpersonal zu überprüfen. Ich habe ein paar meiner Leute um mich versammelt,
wir sind den beiden hier begegnet, haben gesehen, dass sie bewaffnet waren, und
sie dann hierher gebracht. Leider wollten sie nicht freiwillig mitkommen.
Ansonsten hätte niemand in der Lobby gemerkt, dass es diese zwei Gentlemen
überhaupt gibt.


„Und
wer sind die?” fragte Louis. 


Der
Leutnant zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir noch nicht. Aber etwas in
mir lässt mich vermuten, dass diese Jungs so was nicht zum ersten Mal machen.
Sobald die Polizei sie ins Hauptquartier gebracht haben wird, werden wir
erfahren, um wen es sich handelt.” 


Er
musste den verhaltenen Blick in Louis’ Gesicht bemerkt haben, denn er fuhr fort
zu sagen: „Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Ryan. Wir warten bis nach der
Party, um die Polizei zu verständigen. Diese Typen haben’s nicht eilig, und ich
auch nicht. Es gibt keinen Grund, an einem Abend wie diesem Unruhe aufkommen zu
lassen.”


Louis
nickte ihm dankend zu. 


Der
Leutnant wandte sich an Leana. „Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie auf
Ihre Ansprache verzichten, Ms. Redman. Ich weiß, was Ihrer Schwester
widerfahren ist. Mir ist bewusst, dass ihr Tod möglicherweise etwas mit den
Bomben zu tun hatte, die auf dem Dach des Gebäudes von Ihrem Vater explodiert
sind. Sollte das der Fall sein, dann sind Sie in Gefahr, und ich kann das
Risiko nicht eingehen, Sie heute Abend auf das Podium zu lassen.” 


Er
schaute zu den beiden Barmännern hinüber und dann enttäuscht auf seine drei
Leute, die sie bewachten. „Und ich hatte gedacht, die Sicherheitsvorkehrungen
seien heute Abend absolut zuverlässig,” sagte er, und zwar eher zu den drei
Männern als zu Louis und Leana. „Wir haben jede nur erdenkliche Vorkehrung
gegen genau diese Eventualität getroffen, und es tut mir Leid zu sagen, dass
diese Männer irgendwie durch unser Netz geschlüpft sind. Obwohl ich denke, dass
sie eine Ausnahme darstellen, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, dass es
nicht noch andere gibt. Ich möchte, dass Sie sich Ihre Rede aus dem Kopf
schlagen und mir gestatten, Sie für den Rest des Abends persönlich zu
bewachen.”


Leana
konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Ihr gesamtes Leben hatte sie auf
solch einen Moment gewartet, und nun wurde er ihr genommen. Eine Welle des Eigensinns
stieg in ihr auf. „Ich muss diese Rede halten,” sagte sie. „Die Leute erwarten
das von mir.”


„Es
tut mir sehr Leid,” sagte der Leutnant. „Aber so lange ich für die Sicherheit
hier verantwortlich bin, kann ich es nicht erlauben.” Er musterte sie einen
Augenblick lang. „Ist diese Rede wirklich so wichtig für Sie? Bedenken Sie Ihre
Antwort. Es hat sich gerade erwiesen, dass Fehler gemacht wurden. Wir können
nicht wissen, wer sich sonst noch in der Menge verbirgt.” 


Er
hatte Recht. Niemand konnte wissen, was passieren würde, wenn sie sich auf
dieses Podium begab. Die Gegenwart dieser Barmänner suggerierte, dass es noch
mehr von ihnen geben könnte.


Ihr
Zorn verflüchtigte sich und machte Frustration und Schwermut Platz. Und
wiederum war eine Gelegenheit an ihr vorübergegangen. Und wiederum würde sie
nicht im Rampenlicht stehen. „Nun gut,” sagte sie eher zu sich selbst als zu
den anderen. „Fast hätte ich es geschafft, nicht wahr?”


Der
Leutnant hatte keine Ahnung, wovon sie redete, nicht aber Louis, und als Leana
ihn anschaute und hoffte, Mitleid und ein bisschen Verständnis in seinen Augen
zu finden, entdeckte sie nichts außer einer beherrschten Wut, die er nur
schwerlich unterdrücken konnte. 


Er
sprach den Leutnant an. „Würden Sie uns bitte entschuldigen? Ich hätte gerne
einen Moment alleine mit ihr.”


Der
Leutnant nickte und ging zu den beiden Barmännern hinüber. 


„Nicht,”
sagte Louis. „Drei Ihrer Leute bewachen ihn bereits. Ich möchte, dass Sie in
die Lobby zurückkehren, wo es noch mehr von denen geben könnte. Suchen Sie Zack
Anderson und sagen Sie ihm, er soll die Gäste dahingehend informieren, dass
Leana Redman die heutige Ansprache nicht halten wird.” Er merkte am Gesicht des
Mannes, wie er zögerte, und sagte: „Vergessen wir nicht, dass Sie für mich arbeiten.”



Der
Mann verließ den Raum. 


„Ich
weiß, wie viel Ihnen diese Rede bedeutet hat,” sagte Louis zu Leana. „Es tut
mir Leid, dass sich die Dinge anders entwickelt haben.”


Leana
hob den Kopf. Ich wette, es tut dir Leid,
dachte sie. Es war ihr klar, dass diese Ansprache – von ihr gehalten
– mehr für ihn bedeutete, als die Eröffnung dieses Hotels. Aber es gab
wichtigere Dinge, die sie loswerden musste. „Sie müssen mir jetzt sagen, was
Sie wissen. Wer hat meine Schwester ermordet?”


Er
führte sie über die leere Lobby und zu einer beleuchteten Front von
Fahrstühlen. „Ich kann Ihnen etwas Besseres anbieten, als es Ihnen nur zu
sagen,” entgegnete er. „Ich kann Sie zu ihm bringen.”


„Mich
zu ihm bringen?” sagte sie.


„Spocatti
hält ihn oben fest. Im Moment wartet der Mann, den Sie suchen, in Ihrem Büro.
Ich schlage vor, wir knöpfen uns diesem Schweinehund jetzt vor und beenden das
ein für allemal.” 



 

* 
*  *



 

Jack
Douglas hörte das Klacken von Elizabeth Redmans Absätzen und sah ihren Schatten
an der entfernteren nördlichen Wand auftauchen, bevor er sie wirklich sehen
konnte. 


Er
unterbrach sein Auf- und Abgehen im Foyer und beobachtete, wie sie am Ende des
Ganges um die Ecke bog. Sie trug ein cremefarbenes Seidenkostüm, das so fein
war, dass es durchsichtig hätte sein können, wenn ihre Haut nicht so blass
gewesen wäre. Während sie sich ihm näherte, entdeckte Jack in ihrem Verhalten
nichts, was Verärgerung oder Überraschung aufgrund seiner unerwarteten Präsenz
verraten hätte. 


Und
dennoch wusste er, dass sie nicht erfreut sein würde, ihn zu sehen. Sie hatte
keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn für Celinas Tod verantwortlich
hielt. 


Jack
ging ihr entgegen und dachte, wenn sie ihm nicht helfen würde, müsste sie
eventuell den Tod ihrer anderen Tochter in Kauf nehmen. „Es tut mir Leid, so
einfach hier einzudringen,” sagte er, „aber ich muss mit George reden. Wissen
Sie, wo er ist?”


Als
Jack den Namen ihres Mannes aussprach, verharrte Elizabeth Redman kaum merklich
in ihrem Schritt. Dann blieb sie in der Mitte des Gangs stehen und sagte kühl:
„Mein Mann ist nicht hier, Mr. Douglas.”


Und
ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat sie ins Wohnzimmer. 


Jack
blieb einen Moment lang stehen, wo er gerade stand, überlegte kurz und ging ihr
dann nach. Sie war auf der anderen Seite des Zimmers an ein Fenster getreten,
das den Blick nach Norden freigab, auf die kreisenden Lichter des Hotel Fifth.
Wenn sie wusste, dass er im Zimmer war, ließ sie sich das jedoch nicht
anmerken. 


Das
war nicht die richtige Zeit für Spielchen. „Ich weiß, wer Celina umgebracht
hat,” sagte er. „Ich weiß, wer die Scheinwerfer mit Sprengstoff manipuliert
hat. Wenn Sie möchten, dass ich den Mann fasse und das alles hier beende, dann
schlage ich vor, Mrs. Redman, dass Sie den ganzen Blödsinn sein lassen und mir
helfen.” 


Elizabeth
wandte sich ihm zu. Sie war erschrocken über seinen Ton ihr gegenüber sowie
auch über das, was er gerade zu ihr gesagt hatte. 


„Wo
ist George?” sagte er nochmals. „Sie müssen doch wissen, wo er sich befindet.”


„Sie
wissen, wer Celina ermordet hat?”


„Jawohl,”
sagte er. „Aber ich muss mit George sprechen.”


„Sie
trat vom Fenster weg und setzte sich in einen weißen Sessel aus Chintz. Sie
schien sehr abgespannt, als sie sagte: „Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist vor
einer Stunde weggegangen. Er hat mir nicht gesagt, wohin er gehen wollte.”


„Macht
er das öfters?”


„Sicher.
Das ist nichts Ungewöhnliches.”


„Und
Sie haben absolut keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?”


„Keine,”
sagte Elizabeth. „Ein Bote hat einen Brief gebracht, und daraufhin ist er aus
dem Haus gegangen. Er wollte mir nicht sagen, wohin er ging.”


Jacks
Verstand raste. „Was für einen Brief?” sagte er. „Wer hat ihn geschickt?”


„Das
weiß ich nicht.”


„Haben
Sie ihn gelesen?”


„Er
hat ihn mich nicht lesen lassen.”


„Und
er ist weggegangen, nachdem er ihn erhalten hatte?”


„Ja.
Was auch immer in dem Brief stand, beunruhigte ihn gewaltig.”


„Beunruhigte
ihn wie?”


„Er
sah verängstigt aus. Das konnte ich in seinem Gesicht erkennen, als er den
Brief in die Tasche seines Jacketts steckte. Es war deutlich zu sehen, dass er
Angst hatte, aber da war noch etwas, eine andere Regung, die ich nicht
beschreiben konnte. Zumindest nicht dann.”


 „Aber jetzt können Sie sie beschreiben?”


Elizabeth
schwieg einen Moment lang, aber dann nickte sie. „Ja, ich habe diesen Blick
schon einmal gesehen, und zwar ziemlich häufig in Leana, als sie heranwuchs.”
Sie atmete schwer. „George hat so furchtbar traurig ausgesehen; ich hatte den
Eindruck, als hätte man ihn um etwas betrogen, was er sein ganzes Leben lang gewollt
hatte. Das habe ich noch in seinem Gesicht gesehen – unter der Angst.”


„Was
könnte das sein?”


„Ich
weiß es nicht. Aber ich könnte eine bessere Vorstellung davon haben, wenn Sie
mir sagen würden, wer meine Tochter auf dem Gewissen hat.” 


„Es
war Louis Ryan.”


Sie
zeigte kaum eine Reaktion auf das, was er ihr gerade mitgeteilt hatte, und
obwohl Jack erstaunt darüber war, nahm er an, ein Teil von ihr hatte schon
immer gewusst, dass Ryan dahinter steckte, dass sie aber gleichzeitig nie
vermutet hatte, er würde nach so vielen Jahren so weit gehen.


Ein
paar Sekunden lang war sie still, doch dann stand sie auf und trat erneut an
die Fenster, die nach Norden blickten. „Und jetzt hat er Leana.”


Jack
griff nach dem Telefon, das auf dem Tisch neben ihm stand. 


„Wen
rufen Sie an?” sagte Elizabeth. 


„Die
Polizei.”


„Dieser
Brief kam von Louis Ryan,” sagte sie. „Sie wissen das, nicht wahr?”


„Ich
weiß es jetzt. Ich glaube, Ihr Mann ist bei ihm.”


„Er
ist der Überzeugung, George hat seine Frau Anne umgebracht. Das hat er schon
immer geglaubt. Aber das wissen Sie sicher auch schon.” 


Die
Zentrale meldete sich. Während er mit dem Mann sprach und ihm kurz und bündig
erklärte, was er wusste, begann Elizabeth zu sprechen. „Aber George hat sie
nicht umgebracht,” sagte sie. „Wie hätte er das tun können? Anne Ryan war seine
erste Liebe.”


Jack
sah sie von der Seite her an. Die Stimmung im Raum änderte sich. „Vergessen
Sie’s,” sagte er zu dem Mann. „Eine ganze Menge Leute sind betroffen –
meine Eltern eingeschlossen. Richten Sie Leutnant Greenfield aus, dass ich ihn
im Hotel treffen werde. Und schicken Sie ein paar Leute zum JFK-Flughafen.
Diana Cranes Flugzeug wird um Mitternacht dort landen. Ich möchte
sicherstellen, dass weder ihr noch ihrer Mutter etwas zustößt.” 


Er
legte auf. „Ich muss jetzt gehen,” sagte er. 


Aber
Elizabeth befand sich an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. Sie schaute
Jack an und sagte: „Was hätten Sie an meiner Stelle getan, Mr. Douglas? Er
hatte nicht gedacht, dass ich es wusste – aber ich hab’s gewusst. Ich bin
ihnen einmal in der Nacht zu einem Hotel in Hartfort gefolgt. Während ich
gerade mal hundert Meter weiter weg in meinem Wagen saß, beobachtete ich, wie
sie hineingingen.”


Er
wollte schon sagen, dass ihn das alles nichts angehe, dass er wegmüsse, als er
begriff, was sich ihm hier eröffnete. 


„Sie
können sich nicht vorstellen, wie mich das verletzt hat,” sagte sie, „sie so
vor mir zu haben, sie lachen zu hören und zu sehen, wie sie sich an den Händen
hielten. Aber ich liebte George. Wir waren verlobt, und ich war entschlossen,
alles zu tun, um ihn zu halten. Was mich betraf, war Anne Ryan reines Gift. Und
deshalb habe ich sie getötet. Ich nahm eines von Georges Gewehren, fuhr zu ihr
nach Hause und sah, dass ihr Wagen nicht da war.” 


Sie
blickte zur Decke empor. „Es war spät,” sagte sie. „Ich wusste, dass sie früher
oder später heimkommen würde, und so habe ich mein Auto etwa einen
Kilometer  weiter am Straßenrand
geparkt und mich im Wald in der Nähe ihres Hauses versteckt. Das Wetter war in
jener Nacht fürchterlich. Wir hatten einen Schneesturm. Ich muss in diesem Wald
Stunden zugebracht haben, bevor ich ihren Wagen die Straße herunterkommen sah;
während sie sich der Brücke näherte, geriet sie im Schnee ein wenig ins
Schleudern. Als ich abdrückte, war ich ebenso ruhig, wie ich es jetzt bin.
Daran kann ich mich genau erinnern. Ich war so wütend, dass mich nicht einmal
die Explosion des Schusses erschreckte. Und als ihr Wagen dann von der Brücke
stürzte, fühlte ich nichts als Erleichterung. Sie war aus unser beider Leben
verschwunden. Das Problem war gelöst. Ich eilte zu meinem Auto zurück und war
weg, bevor die Polizei eintraf.” 


Jack
konnte nicht glauben, dass sie gerade ihm dieses Geständnis machte. „Sie haben
Anne Ryan getötet?” sagte er.


Elizabeth
lächelte. „Sie sind ein kluger Mensch, Mr. Douglas. Klüger, als ich Sie mir
vorgestellt hatte. Ja, ich habe sie umgebracht. Ich war verzweifelt, und
deshalb habe ich sie getötet. Es war das Beste und Schlechteste, was ich in
meinem Leben getan habe. Zwar mag es mir gelungen sein, Anne Ryan aus unserem
Leben zu beseitigen, doch ist meine Tochter jetzt wegen mir tot, und mein Mann
und meine andere Tochter befinden sich momentan in Gefahr.” 


Jack
stand einfach nur wie vor den Kopf geschlagen da. „Sie hätten das stoppen
können.” 


Falls
sie ihn verstanden hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. 


„Ich
habe es George nie gesagt,” fuhr Elizabeth fort. „Aber ich glaube, er hat es
immer gewusst. Er hatte nur nie den Mut, mich zu fragen.” Sie schaute Jack an.
„Aber Sie werden das alles ändern, nicht wahr, Mr. Douglas? Sie werden es
George erzählen. Und Sie werden es der Polizei erzählen.”


„Ich
habe keine andere Wahl.”


„Natürlich
nicht,” sagte sie. „Sie sind ein ehrlicher Mensch.”


Es
wurde spät. Er musste Greenfield vor dem Hotel abfangen, bevor er und seine
Leute hineingingen. Er schritt an Elizabeth vorbei, als sie zu ihm sagte: „Ich
liebe meine Familie, Mr. Douglas. Ich habe Ihnen das ihretwegen erzählt, nicht
meinetwegen. Mir sind die Konsequenzen klar – wenn ich mich dazu
entschließen sollte weiterzuleben, dann komme ich ins Gefängnis. Aber es ist
den Tausch wert, wenn Sie rechtzeitig dort sind und verhindern können, dass
Louis Ryan ihnen Schaden zufügt.”  


„Was
meinen Sie damit: Sollten Sie sich dazu entschließen weiterzuleben?” 


„Genau
das, was ich gesagt habe. Gute Nacht, Mr. Douglas.” 
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„Habe
ich Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie mich an meine Frau erinnern?”


Sie
befanden sich in einem der gläsernen Fahrstühle an der Außenseite des Gebäudes.
Jenseits der getönten Scheiben, die den Blick auf Manhattans Upper East Side
freigaben, rauschten die glitzernden Wolkenkratzer der Fifth Avenue vorbei. 


Leana
schaute auf Louis, der sich an die Stadt zu lehnen schien. Seine Hände ruhten
auf dem Chromgeländer, und auf seinem Gesicht war kaum wahrnehmbar ein
nostalgischer Ausdruck zu erkennen. Obschon sie nie darüber gesprochen hatten,
wusste Leana, dass er einmal ihren Vater des Mordes an Anne Ryan bezichtigt
hatte. 


Sie
hatte keine Ahnung, weshalb er das erwähnte, und sie würde ihn ganz gewiss
nicht darauf ansprechen – Leana hatte anderes im Kopf. Sie sah zu der
beleuchteten Anzeige des Fahrstuhls hinauf und sagte: „Wir sind gleich da,
Louis.”


Aber
Louis ignorierte ihren abweisenden Ton. „Ich glaube, Anne hätte der heutige
Abend gefallen,” sagte er. „Sie hat Partys immer gemocht. Sie war die perfekte
Gastgeberin – wunderschön, klug, witzig und kultiviert. Anne schloss
Freundschaften genauso leicht, wie ich mir Feinde mache.” Er lächelte der
Erinnerung an sie nach. „Wenn sie heute noch am Leben wäre, dann können Sie
ganz sicher sein, dass der Baron und die Baronin uns auf eine ihrer
Abendgesellschaften eingeladen hätten. Sie hätten sich ebenso in sie verliebt,
wie ich mich in sie verliebt habe. Alle mochten sie.”


Leana
wusste, dass sie darauf antworten sollte, aber sie wollte ihn nicht ermutigen.
Der Mann, der ihre Schwester ermordet hatte, war in ihrem Büro. Darauf wollte
sie sich konzentrieren, und nicht auf Louis Ryans Frau. Sie versuchte, den
Fahrstuhl allein durch ihren Willen schneller zu machen und erwiderte: „Das
klingt, als wäre sie eine wunderbare Frau gewesen, Louis. Sie müssen sie
wirklich sehr vermissen.”


„Oh
ja, das tue ich,” sagte Louis. Wir waren ein Herz und eine Seele, Leana. Sie
können sich nicht vorstellen, wie sehr ich sie vermisse.”


Er
blickte zur Seite, und sie bemerkte, wie sich etwas in seinem Ausdruck
veränderte; es war, als ob man einen Schalter betätigt hätte, als ob ein
Vorhang gefallen wäre. „Ich nehme an, Ihr Vater hat sie deshalb ermordet.”


Er
beugte sich nach vorn und drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl zum Halten
brachte. Hinter den Fenstern erstarrte die Stadt.


Angst
schlich sich in Leanas Herz. 


„Sie
starb vor einunddreißig Jahren,” sagte Louis und hielt den Finger noch immer
auf dem Knopf. „Das Opfer eines außergewöhnlichen Unfalls.” Er zog eine
Augenbraue hoch und schaute sie an. „Zumindest war das der offizielle Bericht
der Polizei. Aber ich weiß es besser. Ich habe es immer besser gewusst. Ihr
Vater hat meine Frau ermordet. Habe ich Ihnen jemals gesagt, was sich
zugetragen hat, Leana?”


Sie
antwortete ihm nicht. Sie blickte auf die Anzeige und sah, dass sie sich
zwischen dem zwanzigsten und einundzwanzigsten Stockwerk befanden. 


„Ich
sehe, dass ich das noch nicht getan habe. Aber ich finde, Sie sollten wissen,
was Ihr Vater getan hat. Ich finde, es ist an der Zeit, dass Sie und die ganze
Welt endlich erfahren, was genau passiert ist.” 


Leanas
Herz pochte ihr in der Kehle. Sie erinnerte sich daran, wie seltsam Louis sich
auf dem Tanzboden verhalten hatte, wie sehr er sich auf ihren Vater
konzentriert hatte. Sie hatte die plötzliche Vorahnung, dass Gefahr im Anzug
war. 


„Das
Wetter war in jener Nacht furchtbar,” sagte Louis. „Anne und ich hatten uns
gestritten, und sie verließ das Haus inmitten eines Schneesturms. Ich
versuchte, sie aufzuhalten, aber sie wollte nicht auf mich hören. Stattdessen
stieg sie in ihr Auto und fuhr davon. Ich konnte ihr nicht folgen. Wir hatten
damals nur ein Auto, und ich kann mich noch genau erinnern, wie besorgt ich um
sie war. Anne fuhr nie im Schnee. Die Stunden vergingen, und ich hörte nichts,
nicht ein Wort. Also habe ich bei Freunden angerufen, der Familie – aber
niemand hatte sie gesehen. Niemand wusste, wo sie war.”


Es
schien, als glitte er weiter in die Vergangenheit, als sänke er geradewegs in
eine Zeit und in einen Ort, von denen sie ahnte, dass er sich dort nicht wohl
fühlte. Er schloss die Augen. „Und dann rief die Polizei an,” sagte er. „Man
hat mir gesagt, dass Annes Wagen von der Straße abgekommen und von der Brücke
gestürzt sei – und dass es unweit von unserem Haus passiert sei.”


Er
nahm den Finger von dem beleuchteten Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich
wieder in Bewegung. Leana sah, wie er die Hand zurückzog. All dies war eine
abgekartete Sache. Und sie hatte unfreiwillig mitgespielt. Sie schaute auf die
Türen des Fahrstuhls und fragte sich, was sie hinter ihnen erwartete, sobald
sie sich öffneten. 


„Es
war schrecklich,” sagte Louis. „Ich verließ das Haus, rannte durch den Schnee
zur Brücke, sah ihren Wagen in dem Fluss und wusste, sie konnte diesen Fall
nicht überlebt haben, wusste, dass meine Anne tot war.” Wut war aus seiner
Stimme zu hören. „Wissen Sie, was das für mich bedeutet hat? Wissen Sie, wie
lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe?”


Auf welchen Augenblick?


Leana
drückte den Rücken gegen die Türen des Fahrstuhls. Irgendwo tief verborgen in
ihrem Bewusstsein ahnte sie, wohin das alles führen würde, verstand, was er
sagte, weigerte sich jedoch, es zu glauben, denn es konnte einfach nicht wahr
sein. 


Louis
trat näher auf sie zu, und plötzlich war die Wut ganz deutlich auf seinem
erhitzten und wieder zum Leben erwachten Gesicht zu erkennen. Sie war ebenso
dunkel wir ihre Angst, so schwarz wie ihr Kleid und schien den Fahrstuhl gänzlich
auszufüllen. Mit leiser Stimme sagte er: „Schon bevor ich erfuhr, dass man ihre
Reifen mit einem Gewehr plattgeschossen hatte, war mir klar, dass dies kein
Unfall war. Ihr Vater und ich hatten uns jahrelang vor Gericht gestritten. Als
ich in der letzten Instanz Recht bekam, hat er sich zwei Tage darauf an mir
gerächt, indem er eine der wenigen Personen umgebracht hat, die mir je etwas
bedeutet haben.” Seine Augen wurden zu harten Steinen des Hasses. „Und jetzt
werde ich ihm alles nehmen.”


Sie
wich vor ihm zurück; ihre Augen waren vor Fassungslosigkeit geweitet.  Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, als
sie die Situation in ihrem vollen Umfang erkannte. Ihre Welt begann zu
verschwimmen, indes die Einzelheiten der vergangenen Wochen sich zu einem Bild
formten. „Sie!” keuchte sie. 


Louis
griff nach ihr und packte ihren Arm. „Das ist richtig,” sagte er. „Ich.”


Der
Fahrstuhl hielt. 


Die
glänzenden Chromtüren öffneten sich und gaben den Blick auf einen langen und
elegant ausgestatteten Korridor frei, der sich vor ihnen in diversen
Abstufungen von Licht und Dunkelheit erstreckte. 


Leanas
Büro war am Ende des Gangs. Louis stieß sie so heftig durch die Türen des
Fahrstuhls, dass sie an die gegenüberliegende Wand prallte. Dort stand ein
Tisch. Sie streckte die Hand danach aus, um sich an ihm abzustützen und den
Schwung zu bremsen, aber sie griff daneben. Sie stürzte auf den Tisch und riss
ihn mit sich zu Boden. 


„Stehen
Sie auf.”


Aber
der Tisch war nicht leer. Auf ihm hatte eine Lampe gestanden, die jetzt neben
ihr lag. Leana schloss die Finger darum und drehte sich, um sie nach ihm zu
werfen, doch Louis packte die Lampe, während sie sie ihm ins Gesicht schlagen
wollte, und schleuderte sie den Flur entlang,  wo sie auf dem Boden zerbrach. 


„Da
müssen Sie schon ein bisschen schneller sein,” sagte er. „Stehen Sie jetzt
auf.”


Sie
tat, was er verlangte. Er ergriff wieder ihren Arm und führte sie in ihr Büro.
Ihre Schritte hallten wie Trommelschläge auf dem polierten Marmorfußboden
wider. 


Leana
war wie betäubt. Louis Ryans Worte überwältigten sie. Er hatte ihre Schwester
ermordet. Er war es gewesen. „Damit werden Sie nicht durchkommen,” sagte sie.
„Alle wissen, dass ich hier bin.” 


„Das
ist korrekt,” sagte Louis. „Jeder weiß, dass Sie hier sind. Aber sie vergessen
folgendes, Leana: Sie alle wissen auch, was Ihrer Schwester zugestoßen ist. Die
ganze Welt weiß, dass es jemanden gibt, der Ihrer Familie schaden möchte.
Sollte man Sie heute Nacht irgendwo erschossen auffinden, so wird das keine
Menschenseele in Erstaunen versetzen.” Er dachte an die zwei Barmänner, die man
in der Lobby gestellt hatte. „Immerhin hat es bisher schon eine Lücke in den
Sicherheitsvorkehrungen gegeben.” 


Leana
schaute ihn wütend an. „Sie haben diese beiden Männer von der Bar
eingeschleust.” 


„Ganz
und gar nicht,” sagte er. „Ich weiß nicht, wer die sind oder weshalb sie hier
waren. Aber ich bin froh, dass sie gekommen sind. Ihre Anwesenheit hat diese
ganze Sache für mich viel leichter gemacht.”


Sie
näherten sich dem Ende des Flurs. Leana konnte unterdrückte Stimmen aus ihrem
Büro vernehmen. Sie drehte sich um und schaute die gesamte Länge des Korridors
entlang in Richtung Fahrstuhl. Sie musste entkommen. Sie musste Hilfe
herbeiholen. Aber wie? Sie spürte, dass Louis sie anblickte. 


„Ich
weiß, was Sie denken,” sagte er. „Und ich muss Ihnen leider sagen, dass Sie
Ihre Zeit vergeuden. Der gesamte Stock ist abgeriegelt. Jede Tür ist
verschlossen, jeder Ausgang versperrt. Ihr einziger Ausweg ist dieser
Fahrstuhl, und in ein paar Sekunden wird Vincent Spocatti auch diese Option
unterbunden haben. Wenn Sie versuchen wegzulaufen, dann kann ich Ihnen
versprechen, dass Sie eine Kugel in den Rücken bekommen werden.”


Sie
waren vor ihrem Büro angelangt. Er öffnete die Tür und sagte: „Und überhaupt:
Der Familienname Ihres Mannes ist nicht Archer. Das ist nur ein Deckname, den
er benutzt hat, um von mir wegzukommen. Sein wirklicher Name ist Michael Ryan.”


Leana
schaute ihn voller Ekel an. „So ein Blödsinn,” sagte sie. 


„Wohl
kaum.” Er stieß die Tür auf, und sie fanden sich Michael und ihrem Vater
gegenüber.


Zeit
und Raum verdichteten sich. 


Sie
saßen am gegenüberliegenden Ende des Zimmers in zueinander passenden roten
Samtsesseln. Hinter ihnen erstrahlte die Stadt in ihrem Glanz. Mit Gesichtern
so blass wie die von Gespenstern blickten sie sie an, als sie den Raum betrat.
Die beiden hier zu sehen sowie die Einsicht in die Präzision, mit der Louis
Ryan das Ganze inszeniert hatte, bewirkten, dass Leana die in ihr aufsteigende
Panik nicht länger unterdrücken konnte. Er
wird uns umbringen.


„Steh
auf, Michael,” sagte Louis. 


Michael
tat, wie ihm geheißen war. 


„Michael
ist nicht mein Sohn, Leana,” sagte Louis mit einer seltsam losgelösten Stimme.
„Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo ich gedacht hatte, er wäre es, eine Zeit,
zu der er alles für mich war, aber nachdem ich Annes Tagebuch gefunden und
jenen letzten Eintrag gelesen hatte, da wusste ich, was George Redman ihr
angetan hatte. Da wusste ich, wie er meine Frau manipuliert hatte.” 


Er
schaute durch das Zimmer auf George, der sich nicht rührte. „Michael ist nicht
mein Sohn,” sagte er.  „Er ist der
Sohn Ihres Vaters. Sie haben Ihren Bruder geheiratet.” 



 

* 
*  *



 

Vierzig
Stockwerke tiefer umstellten Mitglieder der New Yorker Polizei diskret das
Hotel Fifth, während drinnen ein Spezialkommando, angeführt von Leutnant Vic
Greenfield, rasch jedes Zimmer auf jedem Stock durchsuchte. 


Jack
Douglas war von Greenfield bereits eingehend befragt worden, hatte aber aus
Sicherheitsgründen noch nicht die Erlaubnis, das Gebäude zu betreten. Er stand
auf dem  Gehsteig der
gegenüberliegenden Straßenseite und sah zu, wie drei weitere Polizeifahrzeuge
ohne Blaulicht vor dem Hoteleingang an der Dreiundfünfzigsten Straße vorfuhren.



Alle
achtzehnhundert Gäste waren evakuiert worden. Die Leute scharten sich auf den
Gehwegen. Die Presse schoss Fotos und dokumentierte das Geschehen für die Welt.
Jack vernahm aus der Ferne ein hackendes Geräusch, und als er sich umdrehte,
sah er einen schnittigen Polizeihelikopter die Fifth Avenue entlang- und auf die
kreisenden Lichter des Hotel Fifth zufliegen. 


Er
spürte, wie im Takt seines rasenden Herzens sein Magen sich zusammenzog und
sein Kopf dröhnte. Es ging voran, dachte er, aber ging es schnell genug voran? 



 

* 
*  *



 

In
Leanas Büro dehnte sich die Zeit aus wie ein Ballon. 


Spocatti
stand im hinteren Teil des Zimmers und sah zu, wie die Farbe aus Leana Redmans
Gesicht wich. George Redman stritt Ryans Behauptung nicht ab. Und Michael
ebenso wenig. Spocatti beobachtete, wie ihre Lippen sich teilten, und verspürte
eine Art Erregung. 


George
trat nach vorn. Spocatti griff nach seiner Waffe und sehnte sich danach, sie zu
benutzen. 


„Das
ist zwischen dir und mir, Louis, und zwischen sonst niemandem. Warum zeigst du
nicht, dass du ein Mann bist, und lässt sie gehen?”


Louis
stieß Leana vorwärts. Er zog die Tür hinter ihnen ins Schloss und ging auf
Spocatti zu. „Ein Mann sein?” sagte er. „Warst du einer, als du meine Frau
gevögelt hast? Warst du einer, als du sie geschwängert hast? Warst du ein Mann,
als du jenes Gewehr geladen und auf sie geschossen hast?” 


„Ich
habe deine Frau nie angefasst.”


Louis
blieb wie vor den Kopf gestoßen mitten in seiner Bewegung stehen. „Nie
angefasst?” Er deutete mit dem Finger auf Michael. „Dann erklär mit mal den
hier. Erklär mir deinen gottverdammten Sohn. Du hast doch den Teil von Annes
Tagebuch gelesen, den ich dir geschickt habe? Mit ihren eigenen Worten hat sie
festgehalten, wie du sie nur wenige Wochen, nachdem ich unsere Partnerschaft
aufgekündigt und Pine Gardens alleine gekauft hatte, geschwängert hast.” Er sah
Leana an. „Er hat sie geknallt, während er mit Ihrer Mutter verlobt war.”


Spocatti
schaute auf seine Uhr. In fünf Minuten wollte er von hier weg sein. Er sah zur
anderen Seite des Zimmers hin, wo Amparo Gragera unter einem der beleuchteten
Sisley-Gemälden stand und die ganze Szene mit großem Interesse verfolgte. Er
gebot ihr, sich um den Fahrstuhl zu kümmern. Er wartete, bis sie den Raum
verlassen hatte, bevor er um Leana Redmans Schreibtisch herumging und sich vor
die Fenster stellte, die auf die Dreiundfünfzigste Straße hinuntersahen. 


Er
blickte starr auf das benachbarte Gebäude, das er zusammen mit der Maklerin
heute früh besucht hatte, hob eine Hand und schaute dann auf seine Brust, wo
ein Schwarm von winzigen roten Punkten über sein Herz tanzte. 


Er
nickte den Männern zu, die er nicht sehen konnte, und die roten Laserpunkte
erloschen. 


Spocatti
war sich des Risikos bewusst, das er eingegangen war, indem er heute diesem
Treffen zugestimmt hatte. Er wusste, dass das Hotel von Sicherheitskräften nur
so wimmelte. Allerdings brachte er auch nie eine Sache zum Abschluss, ohne
zuvor Maßnahmen getroffen zu haben, die seine persönliche Sicherheit
garantierten. Seine Vorkehrungen für heute Abend waren absolut wasserdicht. 


Er
wandte sich vom Fenster ab und wartete darauf, dass jemand das Wort
ergriff.  Wenn sich nicht bald etwas
entwickelte, würde er die Dinge selbst in die Hand nehmen. 


„Das
ist es also, Ryan?” sagte George. „Du willst uns umbringen, während die Lobby
voller Leute ist? Ist das dein Plan?”


Louis
warf ihm einen wütenden Blick der Warnung zu. Er trat an den Schreibtisch von
Leana, machte eine Seitenschublade auf und entnahm ihr die Waffe, die er zuvor
dort hineingelegt hatte. Er richtete sie auf George. „Ja,” sagte er. „Das ist
mein Plan.”


„Und
was wird das deiner Meinung nach lösen?”


„Alles,”
sagte Louis. „Du hast mein Leben ruiniert. Du hast Anne ermordet. Hast du
wirklich geglaubt, ich würde dich für alle Zeiten damit durchkommen lassen? Ich
habe jahrelang auf diesen Augenblick gewartet.”


„Annes
Tod war ein Unfall,” sagte George ruhig. „Das weißt du ebenso gut wie ich. Ich
habe Anne nichts getan. Aber habe sie mehr geliebt, als du es je getan hast.
Dein Problem ist, dass Du nie die Tatsache hast akzeptieren können, dass Anne
irgendwann begonnen hat, dich nicht mehr zu lieben und mir ihre Zuneigung zu
schenken.”


Diese
Worte trafen Louis wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Moment lang zitterte die
Waffe in seiner Hand. 


„Wenn
du willst, dass jemand dafür bezahlt, dann schlage ich vor, du erschießt mich
und lässt Leana und Michael gehen,” sagte George. „Sie haben mit der ganzen
Sache nichts zu tun. Das ist zwischen dir und mir.”


Louis
wollte etwas erwidern, drehte sich dann aber um und richtete die Waffe auf
Leana. Ängstlich wich sie einen Schritt zurück. 


„Ich
weiß, du kannst deine eigene Tochter nicht leiden, George. Trotzdem wird dir
vielleicht das hier eine Ahnung davon geben, wie es sich anfühlt.” Er drückte
ab. 


Der
Knall hallte dumpf in dem Zimmer wider. Wie von Blitz getroffen sah George zu,
wie Leana nach hinten taumelte. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen
und Erstaunen. Ein winziges Loch machte sich in ihrem Kleid ein wenig links von
dem Bauchnabel bemerkbar. Leana blickte auf das Loch hinunter und bedeckte es
mit den Händen. Blut lief zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte auf den
Fußboden. Sie sah ihren Vater an, dann Louis und Michael – und ließ sich
auf die Knie sinken. Ein plötzlicher Atemstoß entwich ihren Lippen. Der Raum
begann sich zu heben. 


Michael
stürzte zu ihr hin. Er kniete sich neben sie, legte die Arme um ihre Taille und
presste auf die Wunde. 


Draußen
auf dem Flur brüllte Amparo Gragera. Ein rascher Schusswechsel folgte, und sie
schrie laut auf. 


Spocatti
zog seine Waffe und eilte durch das Büro. Er machte die Tür zu, schloss ab und
merkte mit einem Mal, dass sein Mobiltelefon klingelte. Er riss es sich vom
Gürtel, lauschte auf das frenetische Schreien am anderen Ende der Leitung und
drehte sich voller Unglauben den Fenstern zu. Einen Moment lang sah er nichts.
Dann geriet der niedersinkende Polizeihelikopter in sein Blickfeld, dessen
grelle Scheinwerfer das Büro in ein blendendes Licht tauchten. 


Spocatti
schaute in das Licht und konnte ein paar Sekunden lang nichts sehen. „Warum
hast du mich nicht gewarnt?” rief er in das Telefon. 


Der
Helikopter schwebte knapp vor den Bürofenstern. Wütend drehte sich Louis
Spocatti zu, fand aber stattdessen George Redman vor sich, der sich auf die
Waffe in Louis’ Händen stürzte. George versuchte, sie ihm zu entwinden, doch es
gelang ihm nicht. Also bedrängte er Louis so schwer und so lange, bis diesem
die Waffe aus den Händen fiel. In kreisenden Bewegungen rutschte sie über den
Boden. Mit der letzten Kraft, die George noch aufbringen konnte, stieß er Louis
immer weiter zurück, bis er ihn an die großen Glasscheiben gezwungen hatte. 


Die
Polizei hämmerte gegen die Bürotür. 


Mit
zum Zerreißen angespannten Nerven und wild pochendem Herzen zog sich Spocatti
von dort zurück. Er sah kurz zu Leana und Michael hinüber und daraufhin auf die
gegenüberliegende Seite des Zimmers zu George und Louis. Sie rangen vor dem
Glas; die Waffe befand sich irgendwo zwischen ihnen. 


Er
hatte den Drang, sie beide zu erschießen, dies Ganze ein für allemal zu
beenden, aber die Zeit war zu knapp. Er eilte in einen Bereich des Büros, wo es
keine Fenster gab, und riss die Verkleidung von einem Heizungsschacht. Er warf
ihn in dem Moment zur Seite, in dem Ryans Waffe losging. 


Spocatti
sah, wie George Redman auf den Teppich niedersank. Einen Augenblick lang war
sein Gesicht in dem gleißenden Scheinwerferlicht des Helikopters gefangen.
Louis hatte ihn in die Brust geschossen. George fiel auf die Seite und lag da
mit weit geöffneten, jedoch blinden Augen. 


Ryan
richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes. Er sagte etwas, das Spocatti nicht
hörte, und wollte gerade feuern, als sich die Bürotür mit einem lauten Krachen
öffnete und die Polizei mit gezogenen Waffen in den Raum stürmte. 


„Nehmen
Sie die Waffe runter!” In dem Bruchteil einer Sekunde kam Louis zu einer
Entscheidung. Er feuerte seine Waffe ab – und sah, wie die Kugel neben
George Redmans Kopf in den Fußboden einschlug. Er hatte vorbeigeschossen! Vorbeigeschossen!


Er
war im Begriff, einen zweiten Schuss abzufeuern, als die Beamten seinen Bauch
und seine Brust mit einem Kugelhagel durchlöcherten.


Louis
sperrte den Mund weit auf. 


Die
Waffe fiel ihm aus der Hand und auf den Boden. 


Eine
weitere Kugel traf ihn in die Brust, und er stolperte rücklings auf die
zitternden Glasscheiben zu. Gleich dahinter brüllte der Helikopter. Zwei
Scharfschützen mit den entsprechenden Gewehren hatten sich an einem Geländer
festgezurrt. Sie lehnten sich aus der geöffneten Tür und zielten auf Louis. Als
er sich zu ihnen hindrehte, feuerten auch sie ihre Waffen ab, die die Scheiben
zersplittern und Louis nach vorne torkeln ließen. Spocatti fühlte nichts. Wie
oft hatte er Louis geraten, die Jalousien geschlossen zu halten? 


Louis
sank auf die Knie, und sein silberner Haarkranz wurde von dem gleißenden
Lichtkegel des Helikopters eingefangen. Er war am Rande des Todes. Er stand
kurz davor, seinen Körper zu verlassen. Er fühlte keinen Schmerz, nur eine
lähmende, sich ausbreitende Wärme in seiner Brust und seinem Bauch. Er wusste,
dass er sterben würde, und es war ihm egal. Er schaute zu Michael hinüber und
sah, wie Anne entsetzt auf ihn zurückblickte. Sein Körper näherte sich der
Schwerelosigkeit. Er fragte sich, ob all das eine Illusion sei, als sein Gehirn
abschaltete. Er fiel vornüber mit dem Gesicht auf den Fußboden. 


Spocatti
zog sich in die Schatten zurück. Er stand auf der anderen Seite des Büros und
beobachtete, wie die Polizisten zusahen, wie Louis Ryan vor ihren Augen starb.
Er sprach etwas in sein Mobiltelefon und hörte dann seine Leute in dem
benachbarten Gebäude Schuss um Schuss in den Treibstofftank des Helikopters
abgeben. 


Spocatti
verschwand in dem Heizungsschacht und sauste nach unten. 


Trotz
des ganzen Lärms schien einen Augenblick lang alles völlig still zu sein. Dann
stockten die schimmernden Rotoren des Helikopters, die Maschine begann zu
sinken, brach in Flammen aus und explodierte in das Gebäude hinein. 
















 


 


 


 

SEC[bookmark: Epilogue]HS
MONATE SPÄTER



 

EPILOG



 

Diana Crane,
Leitende Anwältin


Redman
International


Neunundvierzigste
Straße und Fifth Avenue


New York, NY 10017


(212) 555-2620



 

Lieber Jack,


         


dann
versuche ich es einfach nochmal. Wirst du diesen Brief bekommen? Wirst du ihn
diesmal beantworten? Ich habe Dir in den vergangenen paar Monaten ungefähr ein
Dutzend Briefe geschickt, aber sie kamen immer ungeöffnet zurück. Wo bist du?
Ich schicke diese Briefe an die Adresse deiner Eltern, und sie versichern mir,
dass sie sie an dich weiterleiten. Stimmt das? Alles, was sie mir sagen, ist,
dass es dir gutgeht. Bist du auf Reisen? Geht es dir jetzt wieder besser?


Ich
weiß nicht, ob du ans Netz angeschlossen bist, oder ob du einfach den Stecker
herausgezogen hast. So wie ich dich kenne, nehme ich Letzteres an und hoffe
auf  Ersteres. 


Wo
auch immer du sein magst: Hast du Zugang zu den Nachrichten? Ist dir bekannt,
dass die Börse abgestürzt ist? Wir haben das überlebt. An jenem Montag, als die
Wall Street eingebrochen ist, haben wir mit Anastassios Fondaras ein $8
Milliarden-Geschäft abgeschlossen. Der Iran hatte darauf bestanden, dass er
weitere Schiffe kauft, um die Nachfrage befriedigen zu können, und wir waren
glücklicherweise in der Lage, ihm WestTex anzubieten. Nach massiven
Entlassungen und Umstrukturierungen liegen die Aktien von Redman International
jetzt in den oberen Fünfzigern. Das ist nicht, wo wir vorher waren, aber nun
werden wir es schaffen. Wir erholen uns. 


Wenn
du welche von meinen Briefen gelesen hast, dann weißt du sicher auch, dass sich
George vollständig erholt hat. Was du aber vielleicht nicht weißt, ist, dass
man Elizabeth vergangene Woche angeklagt hat. Zehn Jahre. Ich glaube, sie wird
fünf davon absitzen müssen. Möglicherweise drei, wenn sie Glück hat. Ich hab’
jedenfalls mein Bestes gegeben.


Und
noch etwas: Ich habe dir das zwar schon wiederholt geschrieben, aber es hat
sich noch nichts Neues ergeben. Leana wird nach wie vor vermisst. Seit sie im
vergangenen August aus dem Krankenhaus von New York entlassen worden ist, hat
sie niemand gesehen. Sie ist verschwunden, und doch wissen wir, dass es ihr
gutgeht. Bei einer Benefizveranstaltung letzten Samstag hat Helen Baines mir
gesagt, dass Leana sie angerufen habe, aber sie weigert sich, uns zu sagen, wo
sie sich aufhält. Ich glaube, sie ist mit Mario De Cicco zusammen. Ich habe
nachgeprüft und herausgefunden, dass er nicht länger in New York ist. 


So,
das war’s. Vor drei Wochen war ich in der Wall Street und habe Vincent Spocatti
in der Menge gesehen. Ich weiß genauso, dass er es war, wie auch er weiß, dass
ich es war. Wir schauten einander an, und dann hob er den Kopf und lächelte,
bevor er sich abwandte. Ich habe das der Polizei angezeigt, aber die können nur
wenig tun, und Spocatti weiß das. 


Mehr
kann ich dir wirklich nicht berichten – nur dass du mir fehlst und dass
ich wünschte, du wärest hier in deinem Büro bei Redman International. Nicht ist
mehr, wie es vorher war. Alles ist jetzt anders. Ich wohne nicht mehr im Redman
Place. Ich habe mein Apartment vekauft und bin auf die West Side gezogen. Nun
habe ich einen ganz anderen Blick auf den Central Park, eine Katze zur
Gesellschaft und ... was noch? Nichts mehr. Ich bin heilfroh, dass ich eine
Arbeit habe. Wie mein Vater immer sagte: Die Arbeit rettet uns. Die Arbeit
lässt uns mit unseren Problemen fertig werden. 


Solltest
du das bekommen, so antworte mir bitte. Du hast Zeit gehabt. Ich muss wissen,
dass es dir gutgeht und dass zumindest einer von uns in die Zukunft schaut. 



 

In
Liebe, 


Diana



 

P.S.
Ich denke noch immer an ihn, weißt du? Nach all dem, was er mir angetan hat,
ist das gewiss lächerlich. Denkst du noch an Celina? Manchmal fühlt es sich so
an, als ob sie nie gestorben wären, nicht wahr? 



 

* 
*  *



 

Jack
Douglas faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag, den
er vorsichtig mit einem Messer geöffnet hatte. Wie alle bisherigen Briefe, die
Diana ihm geschickt hatte, würde er auch diesen an seine Eltern zurücksenden,
die ihn dann ihrerseits an sie weiterleiten würden. Er versiegelte jeden Brief
auf eine Weise, die den Eindruck erweckte, als habe er ihn nie geöffnet oder
seinen Inhalt gelesen. Jack war noch nicht bereit, ihre Freundschaft
wiederaufleben zu lassen. Er würde sich wieder bei ihr melden, aber er brauchte
noch etwas Zeit, bevor er dazu bereit war. 


Im
Moment saß er auf dem Rücksitz eines staubigen, weißen Jeeps. Sein Gesicht war
von einem monatelangen Aufenthalt unter der Sonne braun gebrannt, der obere
Teil seines sandfarbenen Haares ausgeblichen und mit blonden Strähnen
durchzogen. 


Er
war so schlank wie seit Jahren nicht mehr. Seine Märsche durch den Dschungel
von Venezuela hatten seinen Körper gehärtet und ihn straff werden lassen. Über
sich vernahm er die schwachen, so doch bekannten Schreie der Aras und Kakadus.
Unter sich hörte er das Geräusch fließenden Wassers. Er befand sich tausende
von Meilen von New York City entfernt, und es gefiel ihm über alle Maßen. 


Dianas
Brief fiel ihm wieder ein. Natürlich dachte er noch immer an Celina. Es verging
kein Tag, an dem sie nicht in seiner Erinnerung auftauchte und er sich nicht
all das vor Augen führte, was hätte sein können. Er hatte sie geliebt. Nun, da
Elizabeth Redman eine Gefängnisstrafe erwartete, fragte er sich, ob er die
Redman Familie je wieder sehen würde.


Er
fragte sich, ob ihm das etwas ausmachte. 


Er
stieg aus dem Jeep und ging zur Mitte der langen, wackeligen Brücke, die sich
vor ihm erstreckte. Eine Frau war soeben von einer ihrer fauligen Bohlen
gesprungen und schrie nun, während sie dem aufgewühlten Fluss entgegenstürzte. 


Jack
trat an das hölzerne Geländer und beugte sich nach vorn. Er sah, wie sie
– dank des Bungee-Seils, das um ihre Knöchel gewunden war – wieder
emporschnellte. Er sah auch, wie ihr langes, dunkles Haar in der feuchten Luft
gegen ihren Rücken schlug. Indem er sie beobachtete und auf ihre jubilierenden
Schreie achtgab, fühlte er einen merkwürdigen Frieden in sich aufsteigen und
wusste, dass das, was er tat, das Richtige war. Es gehörte zu seinem
Heilungsprozess. 


Neben
ihm zog eine junge Venezuelanerin das Bungee-Seil zurück auf die Brücke. Sie
war groß und schlank und ihre Arme und Schultern reich an Muskeln. Die nackten
Füße gruben sich in die hölzernen Bohlen, während sie das schwere Seil weiter
in die Höhe hievte. Als sie damit fertig war, wandte sie sich an ihn. 


„Listo?”
fragte sie. 


Jack
nickte. „Listo.”


„Du
machst das schon vorher, ja?”


„Ja,
ich hab’ das schon vorher gemacht.”


Er
zog die Augenbinde aus seiner Tasche, die zu tragen er Celina versprochen
hatte, als sie vor all diesen Monaten gesprungen war. Er zeigte sie der Frau,
die nur mit den Schultern zuckte, was ihn belustigte, denn in den Staaten schuf
das Panik. Sie half ihm über das hölzerne Geländer, brachte das Seil an seinen
Fußgelenken an, zog den Nylongurt fest und überprüfte die Schnallen. 


Jack
band sich die Augenbinde um.


In
der Dunkelheit erwachten seine Sinne. Der Fluss war lauter, und die Sonne
schien irgendwie intensiver zu sein. Er konnte das Trommeln der Natur spüren
und sein Herz in der Brust schlagen fühlen. 


Die
Frau berührte seinen Arm. „Spring,” sagte sie. „Du fliegst.”


Jack
stand bereit auf der Brücke und atmete tief ein. Er nickte und ließ das
hölzerne Geländer los. Einen Moment lang stand er nur so da, in perfektem
Gleichgewicht und mit ausgebreiteten Armen. Seine Haare bewegten sich im Wind.
Seine Handflächen waren gegen einen schimmernden und wolkenlosen Himmel
gerichtet, den er nicht sehen konnte. Er hatte ein Gefühl für alles und nichts.
Die schwachen und exotischen Gerüche des Dschungels umgarnten ihn, verzehrten
ihn, und zum allerersten Mal in Monaten lächelte er. 


Er
dachte da Celina, und als er sprang, sprang er mit Entschiedenheit; sein Rücken
war durchgedrückt, während er anmutig in die Luft und in die Sonne stieg. 


Einen
Augenblick lang war er frei. 



 

* 
*  *



 

Michael
Archer war in New York geblieben. In den sechs Monaten, die seit der Aufhebung
seiner Ehe mit Leana vergangen waren, hatte er ihr gemeinsames Apartment in der
Fünften verlassen und war in eine große Dachgeschosswohnung im Village
eingezogen, die über den Hudson blickte.


Sein
Leben war jetzt ruhiger. 


Er
ging selten aus und traf sich nur mit seinen engsten Freunden. Er wies die
besten Rollen im Film und am Broadway zurück. Er verweigerte alle Interviews.
Obwohl ihm sein Agent ständig damit in den Ohren lag, an einem weiteren Buch zu
arbeiten, hatte er seit Monaten kein einziges Wort mehr geschrieben. Er hatte
auch schlechte Träume. Aus ihm war wohl so etwas wie ein Einsiedler geworden. 


Ende
September, zwei Monate nach den Ereignissen im Hotel Fifth, hatte er einen
Brief von einem der Anwälte George Redmans erhalten, in dem der Vorschlag
gemacht wurde, dass er und George sich einem Bluttest unterziehen. Michael
hatte abgelehnt. Um zu wissen, dass er George Redmans Sohn war, bedurfte es
seiner Ansicht nach keines Bluttests. Das Tagebuch seiner Mutter hatte das
bereits bestätigt. 


Mit
eigener Hand hatte Anne – detailliert! – ihre Affäre mit George
beschrieben und warum sie wusste, dass Michael Georges Sohn war. Wenn Redman
das so wie ihre offensichtliche Ähnlichkeit nicht akzeptieren konnte, dann war
es für Michael das Beste, kein Teil im Leben dieses Mannes zu sein. 


In
seinen Träumen kam Leana zu ihm:


Er
ging gewöhnlich die Fifth Avenue entlang, und sie tauchte in der Menge auf. Sie
trug dasselbe Kleid, das sie in jener Nacht im Hotel Fifth angehabt hatte. Ihre
Haut war blass und durchsichtig, und ein winziges helles Licht schien aus dem
Loch in ihrem Bauch. 


In
dem Traum streckte sie ihm die Arme entgegen und rief seinen Namen mit einer
Stimme, die nicht die ihre war, sondern eine, von der er sich vorstellte, seine
Mutter könnte so geklungen haben. Und dann war sie verschwunden. Und wenn
Michael ihr hinterherrannte, war es stets das Gesicht von Louis Ryan, das er
sah – nicht Leanas.  


Von
Leana hatte er seit der Auflösung ihrer Ehe nur ein einziges Mal gehört. Als
sie anrief, war sie mit Mario De Cicco irgendwo in Europa, aber sie sagte
nicht, wo genau. Trotz allem, was zwischen ihnen beiden vorgefallen war –
und besonders wegen des Umstands, dass sie Halbbruder und Halbschwester waren
–, bewunderte er sie dafür, dass sie das Gespräch so unbeschwert führen
konnte. 


„Ich
bin eine Auslandsamerikanerin,” sagte sie. „Stell dir das mal vor. Und ich bin
glücklich. Im Moment reisen wir jedenfalls durch Europa. Dann besuchen wir
andere Flecken auf dieser Welt und überlegen uns, wo wir uns niederlassen und
eine Familie gründen wollen. Wenn sich etwas ergibt, ruf’ ich dich wieder an.
Das könnte in einigen Monaten oder in einigen Jahren sein, aber ich melde
mich.”


„Mir
tut das alles so Leid, Leana.” 


„Das
weiß ich,” sagte sie. „Aber es ist nicht Deine Schuld – er hat uns beide
benutzt. Hör mir zu: Wenn wir das alles nicht hinter uns lassen, wenn wir nicht
nach vorne in die Zukunft schauen, wird es den Rest unseres Leben wie ein
Schatten über uns hängen. Und wenn das geschehen sollte, wird er gewonnen haben
– und das können wir nicht zulassen. Ich blicke in die Zukunft, und ich
möchte, dass du dasselbe tust. Wir haben verdient, dass wir unser Leben
zurückbekommen.” 


„Du
hast Recht.”


„Pass
auf dich auf, Michael.”


„Ruf
mich an, sobald ihr euch festgelegt habt.”


„Du
hörst von mir,” sagte Leana und war weg.


Es
dauerte bis Januar, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzen und
ernsthaft seine Schreibmaschine in Augenschein nehmen konnte; sein Agent hatte
sie ihm schon vor Monaten geschenkt. 


Er
wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Indem er sich von der Welt
zurückzog, indem er sich an die Vergangenheit klammerte, tötete er sich und
alles, wofür er so schwer gearbeitet hatte. Sein Agent hatte ihm eine ganze
Anzahl Vorschläge  für Geschichten
gemacht, aber für Michael war nur die eine von Bedeutung, stand nur eine an
erster Stelle. Wenn er in die Zukunft schauen, wenn er die Vergangenheit
wirklich bewältigen wollte, gab es nur die eine Möglichkeit: darüber zu
schreiben. 


Er
schaute die Schreibmaschine an. Er schrieb nie auf einem Computer, und sein
Agent wusste das. Er mochte den Klang einer Schreibmaschine. Er mochte das
Gefühl, das ihn beim Herausnehmen eines Stück Papiers überkam, nachdem er etwas
darauf geschaffen hatte. Er mochte den Rhythmus der Wörter, die er
hervorhämmerte. 


Er
spannte ein leeres Blatt Papier in die Maschine und schloss die Augen. Dieser
Titel, dieser Anfangssatz sowie die ersten paar Paragrafen waren sofort da. Mit
ihnen hatte er sich im Geist beschäftigt, seitdem das Originalmanuskript
verbrannt worden war. 


Aber
konnte er das Projekt auch durchführen? Konnte er diese Geschichte wirklich
niederschreiben, die das Leben so vieler Menschen verändert hatte? Und wenn er
davon erzählen, wenn er die Wahrheit aufdecken und sogar die Namen ändern
sollte: Wäre er zu der daraus resultierenden Kontroverse bereit? Michael war
sich nicht sicher. Roman oder nicht – die Menschen würden wissen, dass
seine Geschichte auf Fakten beruhte. 


Vielleicht
würde er die Namen später ändern. Vielleicht auch nicht. Worauf es jetzt ankam,
war, seine Geschichte zu Papier zu bringen. 


Dann
erinnerte er sich daran, was dieser Mann, Cain, an jenem Tag in seinem
Apartment zu ihm gesagt hatte. Nur Sekunden, nachdem er das erste Kapitel
gelesen und das Manuskript angezündet hatte, hatte Cain gefragt, wie Michael
diese Ereignisse, Namen und Orte verwenden könne. Michaels Antwort war ohne
Zögern gekommen: Vielleicht würde er ein Pseudonym benutzen. 


Er
legte die Hände auf die Schreibmaschine und war erleichtert, dass sie sich
nicht länger so bedrohlich anfühlte. Er dachte dann an Leana, an alle Redmans,
wählte ein allgemeines Pseudonym und begann nach einem kurzen Augenblick zu
tippen: 
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Die
Bomben, die hoch über der Fifth Avenue auf dem Dach des Redman
International-Gebäudes angebracht waren, würden in fünf Minuten hochgehen.


Aber
noch schien das Gebäude mit seinen dicken Glaswänden, die den dichten
spätmorgenlichen Verkehr auf der Fifth Avenue widerspiegelten, voller Leben und
Bewegung.


Auf
einem Gerüst in der Mitte des Gebäudes waren Männer und Frauen dabei, das
riesengroße rote Samtband aufzuhängen, das bald sechzehn der neunundsiebzig
Stockwerke von Redman Internationals abdecken würde. Hoch oben auf dem Dach
brachte ein Beleuchtungsteam zehn Scheinwerfer in Position. Und drinnen
verwandelten fünfzig geübte Dekorateure die Eingangshalle in einen festlichen
Ballsaal.


Celina
Redman, die die gesamte Veranstaltung überwachte, stand mit verschränkten Armen
vor dem Gebäude. Ein Strom von Menschen schob sich an ihr auf dem Gehweg
vorbei, ein paar von ihnen blickten hinauf zu dem Band, andere blieben stehen
und sahen sie überrascht an. Sie versuchte, sie nicht zu beachten, versuchte,
sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und in der Menge unterzutauchen; aber das
war schwer, denn gerade an diesem Morgen waren ihr Gesicht und dieses Gebäude
auf der Titelseite jeder bedeutenden New Yorker Zeitung zu sehen gewesen. 


Sie
bewunderte das Gebäude, das vor ihr stand.


An
der Ecke von der Fifth Avenue und der Neunundvierzigsten Straße gelegen, war
das Redman International-Gebäude das Resultat von einunddreißig Jahren Arbeit
im Leben ihres Vaters. George Redman hatte das Redman International im Alter
von sechsundzwanzig Jahren gegründet; heute war es eines der führenden
Großkonzerne weltweit. Es schloss eine kommerzielle Fluggesellschaft ein sowie
Büro- und Wohnungsanlagen, Textil- und Stahlwerke, und bald auch die WestTex
Incorporated – eines der größten Transportunternehmen des ganzen Landes.
Alles, was George Redman mit diesem Gebäude in der Fifth Avenue noch im Weg
stand, war die Zukunft. Und so wie es aussah, war sie so strahlend wie die
Diamanten, die Celina an diesem Abend tragen würde. 



 

#  #  # 

















 


 


 


 

Bücher von Christopher Smith


auf Kindle



 

Fifth Avenue (Erstes Buch in der Fifth
Avenue-Serie)


Furcht und Flucht in Manhattan (Zweites Buch
in der Fifth Avenue-Serie)


Liebesgrüße aus Manhattan (Kurzgeschichte
und Dritter Teil in der Fifth Avenue-Serie)


Im Rausch der Gewalt (Viertes Buch in der
Fifth Avenue-Serie)


Liebesgrüße und Racheschwüre aus Manhattan
(Fünftes Buch in der Fifth Avenue-Serie)


Das Fifth Avenue-Set (kartoniert)


Das Mobbing-Set (kartoniert)

















 


 


 


 

Ich
danke Ihnen dafür, dass Sie FIFTH AVENUE gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, es
hat Ihnen gefallen. 



 

Bitte
schreiben Sie mich an unter ChristopherSmithBooks,
sofern Sie Kommentare und Anregungen haben. 



 

Besuchen
Sie mich auf meiner Facebook-Fanseite hier.



 

Nochmals
herzlichen Dank.



 

Christopher.
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